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Aus den ‚Teranifcen Liedern‘, ' 

1846, 

Der Stern bon Teras.r) 
10. Oftober 1845. 

Mel.: Rah Sevilla, nad Sevilla, 

Hin nach Teras, hin nad) Texas, 

Wo der Stern im blauen Felde 

Eine neue Welt verkündet, 

Jedes Herz für Recht und Freiheit 

Und für Wahrheit froh entzündet — 

Dahin fehnt mein Herz jich ganz. 

Hin nad) Teras, hin nad) Texas, 

Wo der Fluch der Ueberliefrung 

Und der alte Köhlerglaube 
Bor der reinen Menjchenliebe 

Endlid wird zu Aid’ und Staube — 

Dahin jehnt mein Herz jich ganz. 

Hin nad) Teras, Hin nad) Teras, 

Wo die Pflugihaar wird das Zeichen 

Der Verfühnung und Erhebung, 

Daß die Menjchheit wieder feiert 

Ihren Maitag der Belebung — 
Dahin fehnt mein Herz fich ganz. 

T) Das Wappen von Teras tft ein goldner Stern Im. blauen 

Felde. (Anm. 9.3. 

ı* 
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Hin nach Texas! hin nach Texas! 

Goldner Stern, du biſt der Bote 

Unſers neuen ſchönren Lebens: 

Denn was freie Herzen hoffen, 

Hofften ſie noch nie vergebens. 

Sei gegrüßt, du goldner Stern! 

Ein Guadelupelied. 

November 1845. 

In dem Thal der Guadelupe 

Wohnt kein Fürſt, kein Edelmann, 

Kennt man keine Frohnarbeiten, 

Zehnten und Gerechtigkeiten, 

Kein Regal und keinen Bann. 

In dem Thal der Guadelupe 

Giebt es keinen Herrn und Knecht: 

Niemand wird der Willkür Beute, 

Alle ſind wir freie Leute, 

Haben Ein Geſetz, Ein Recht. 

In dem Thal der Guadelupe 

Fragt mich nie ein Poliziſt, 

Was ich denke, was ich ſchreibe, 

Ob ich dies, ob jenes treibe, 

Ob ic bin ein guter Chriſt. 

In dem Thal der Guadelupe 

Stört mid) fein’ Erinnerung 
An die Ritter, an die Knappen, 

Heren, Folter, Helm’ und Wappen, , 
Hier ijt Alles neu und jung. 



a Ye 

In dem Thal der Guadelupe 

Leb' ich froh mein Leben Hin, 

Fühl' bei jedem Athemzuge 

Wie der Edelfalf im Fluge, 
Daß ich frei und glücklich bin. 

* 

Der deutſche Hinterwäldler. 

(?) 

Eine Büchje zum Jagen, zum Schug und zur Wehr, 
Ein paar Ochſen zum Pflügen, was brauch’ ich denn 

mehr? 

Mein Gebiet iſt umzäunet, mein Feld iſt beitellt, 

Mein Blokhaus ift fertig, ich lach’ in die Welt. 

Sch ji’ auf dem Muſtang, die Büchj’ auf dem Knie, 

So trab’ ich, jo jag’ ich durch Wald und Prairie. 

Bald ſchieß' ich ein Truthuhn, einen Hirſch und ein 

Ned, 
Bald angl’ id) am Flufje, bald fiſch' ich im See. 

Ich ejje mein Maisbrot und trinfe dazu, 

Der Duell beut mir Waffer und Milch meine Kuh. 

Kein Feldhiter pfändet mir'n Schaf oder Schwein, 

Frei fann es fpazieren Jahr aus und Jahr ein. 

Kein Jäger verwehrt mir das Holz und die Birſch, 
Kein Flurihüg die Trauben, die Zeig’ und den Pfirſch. 

Sch fing’ mit den Vögeln gar ſchöne Melodei’n, 
Sch tanz’ mit den Faltern den Fandango im Frei'n. 

Sch jehne mid) nimmer und nimmer zurüd: 

Nur Freiheit ift Leben, nur Freiheit ijt Glück. 



Vohlgemeinter Rath. 

(% 

Ja, hier könnt ihr erſt erfahren, 

Was e8 heiht: jelbjt ijt der Mann! 

Täglih muß man offenbaren, 

Was man wei und was man fann. 

Nimmer darfit du ruhn und vajten, 

Nimmer ſcheuen Müh' und Fleiß. 

Willſt du nicht den Tag verfaſten, 

Mußt du malen dir den Mais. 

Nicht zum Bäcker kannſt du gehen, 
Und kein Brauerzeichen winkt, 

Und kein Wirthshaus läßt ſich ſehen, 

Wo man etwa ſpeiſt und trinkt. 

Willſt du eine Mahlzeit haben, 

Mußt du erſt in das Gefild, 

Mußt mit deinem Muſtang traben, 

Bis du ſchießen kannſt ein Wild. 

Unſer Land iſt reich an Segen, 

Milch und Honig fließt darin, 

Doch du mußt dich mühn und regen 

Kühn nach Hinterwäldler-Sinn. 

Darum rath' ich, lieben Bübchen, 

Daß ihr weg von Texas bleibt! 

Lieber leſt in eurem Stübchen 

Was der Deutſche drüber ſchreibt. 

AS: 



ur 2 

Der Fall don Berar. 6. März 1856. 

®) 

Tag von Berar, Tag von Berar! 

Großer Tag des Heldenmuthes! 
Humbdertvierzig Mann Teraner, 
Dreißigmal mehr Mericaner, 

Welch ein wunderbarer Kampf! 

Tag von Berar, Tag von Berar! 

Heißer Tag des Heldenmuthes! 

Vierzehn Tage eingejchlojjen, 

Und bejtürmet und bejchojjen, 

Und die Feſt' Alamo jteht! 

Tag von Berar, Tag von Berar! 

Schreckenstag für unjre Feinde! 

Fünfzehnhundert müfjen jterben, 

Ruhmlos, jämmerlich verderben, 

Eh die Feſt' Alamo fällt. 

Tag von Berar, Tag von Berar! 
Unvergeßlich ijt dein Name! 

Die Teraner find gefallen, 

Blutig fümpfend fiel von allen 

Auch der allerlegte Mann. 

Tag von Berar, Tag von Berar! 

Schöner Tag des Heldentodes! 

Santa Anna’3 Stern ward dunkel, 
Ewig ftrahlt im Glanzgefunfel 

Uns dein Stern am Himmelszelt. 

Tag von Berar, Tag von Berar! 

Tag der Freiheit, Tag des Ruhmes! 

Aus dem Blut was hier geflojjen 
Sit der Freiheit Blüth’ entjprojjen, 

Texas Unabhängigfeit. 
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Sturmlicd am San Jacinto. 21. April 1836. 

(9) 

Heut’ ift der Tag der Rache, 

Und Alamo rächen wir. 

Spielt auf, jpielt auf zum Tanze! 
Hinauf, hinein in die Schanze! 

Fort geihwind wie der Wind, 

Eh der Feind ih bejinnt! 

Ruft Alamo! ruft Alamo! ruft Alamo! 

greifet an! 

Und jtürmet, ſtürmt und fieget! 

Wir mwiffen, wofür wir fämpfen, 

's Iſt ein ſchöner heil’ger Krieg: 

Wir ziehen zum Gefechte 
Für unfre Freiheit und Rechte. 

Verdoppeln wir die Schritte, 

Da der Kampf entjchieden wird! 

Nur Eins jei uns bejchieden: 

Frei oder todt hienieden! 

Fort geſchwind wie der Wind, 

Eh der Feind fich beſinnt! 

Nuft Wlamo! ruft Alamo! ruft Alamo? 

greifet an! 

Und ftürmet, jtürmt und jieget! 

AS 

Der Schütz vom Brazos.” 
1845. 

Sobald die dunkle Nacht entflohn, 

Sig’ id auf meinem Muſtang jchon, 
Die Büchſ' im Arm, voll Muth und Luft 

Sing’ ich mein Lied aus voller Brut: 
Ich bin der Schü vom Brazos. 
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Hui geht es in den dichten Wald, 

Der Muftang tust, die Büchje fnallt, 

Ich zielte jicher, traf ihn gut — 

Da liegt der Hirſch in feinem Blut! 

Sch bin der Schütz vom Brazos. 

Bor mir entflieht der Cuguar, 

Der Wolf und Luchs, der Jaguar; 

Sogar die Klapperſchlange flieht, 

Wenn fie mih nur von ferne fieht. 

Sch bin der Schütz vom Brazos. 

Und was nicht fliehet, büßt es jchwer, 

Sei’3 Eber, Büffel oder Bär. 

Auf meine Büchj’ verlajj’ ic) mid, 

Die lieg mich ja noch nie im Stid. 

Ich bin der Schüt vom Brazos. 

Co fann ich frei und fröhlich ziehn 

Durch Teras blumige Prairien. 

Und wenn ein Feind uns überzieht, 

Lad’ ich die Büchſ' und fing’ mein Lied: 

Ich bin der Schütz vom Brazos. 

Die Naht in der Prairie. 

() 

Die Dämmrung fommt und Nadtluft weht: 

Mein Tagwerk ijt vollbradt. 
Hier wo die Lebenseiche jteht, 

Cei jest mein Bett gemad)t. 

Bon nah und fern fein froher Ton, 

Kein Truthahn follert mehr. 

Die Rothwildheerden find entflohn 

Und die Prairie ijt [eer. 
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Es ward ſo ſchaurig, ward ſo ſtill, 

Und Alles iſt verhallt. 

Es rufet nur der Whip-poor-will 
Wehmüthig durch den Wald. 

Und aud) die Lebenseich’ ijt ſtumm, 

Als müßt' fie müde jein, 

Hängt ihren Silbermantel um 

Und jchläft in Frieden ein. 

Und jchlafen, jchlafen will aud ich, 

Schon fällt der Thau der Nacht, 

Und jühe Ruhe träuft auf mich, 

Noch eh ich es gedacht. 

Und meine Büchſe ruht bei mir 

Mit Gras und Moos bededt — 

So jchlafen wir, jo träumen wir, 

Bis uns die Eonne wedt. 

AS 

Der fernen Geliebten. 

0%) 

In Teras fällt fein Schnee, 

Grün bleibt hier Gamagras und Klee; 
Die Felder tragen in der Winterzeit 

Ihr jonnenheitred grünes Frühlingsfleid. 

O wärjt du hier! 

Hier träumt die Erde nur: 

In Hoffnung hüllt fih Wald und Flur. | 

Hier blict des Wintertages Morgenroth 
Niemals auf neuen Jammer, neue Noth. 

O märjt du hier! 



ER 

Und doch — ein Winter war's, 

Der Anbeginn des neuen Jahrs, 

Als mir der Liebe Zauber werden hie; 

Aus meinem Vaterland’ ein Paradies. 

O wärjt du hier! 

O wärſt du, wärjt dur hier! 

Ein Himmel würde Teras mir. 

Dort iſt es Winter nur Jahr aus Jahr ein — 

Kann's ohne Freiheit irgend Frühling jein? 

O wärſt dur hier! 

Heimatklänge in Teras. 

1845. 

Mel.: Kommt vie Nacht mit ihrem Schatten. 

Bor der Thüre ſitzt der Pflanzer 

Mild umglänzt vom Mondenſchein, 

Und er fingt zur Mandoline 

Sn die jtille Nacht hinein. 

Seiner Kindheit denft er wieder, 
Und ihm wird jo freudebang, 

Hört die Abendglocden läuten, 
Hört der Weidenflöte Klang. 

Liebliche Gejtalten nahen 

Aus dem fernen Vaterland, 
Und ihm ift als ob fie grüßen 

Und ihm reichen froh die Hand. 

Stiller wird’3 in jeinem Herzen, 

Immer leiſer tönt jein Lied, 

Bis im Raufchen der Pecane 

Bald der letzte Klang entflieht. 



Und er hört der Hund’ und Wölfe 

Klägliches Geheule nicht, 

Und aus feinen blauen Augen 

Eine Wehmuthsthräne bridt. 

Endlich nit er ein und träumet 

Bon der Heimat freudebang, 

Hört im Traum noch Abendgloden 

Und der Weidenflöte Klang. 

Ag 

Ade, Deutihland! 
December 1845. 

In der befannten Handwerksburichen Melodie. 

Raus, 'raus, "raus und 'raus, 

Aus Deutichland muß ich "raus: 

Ich ſchlag' mir Deutjchland aus dem Sinn 

Und wandre jet nad) Teras hin. 

Mein Glück will ich probieren, 

Marjchieren. 

Er, er, er und er, 

Herr König, leb’ er wohl! 

Ich brauch’ ihn weiter nicht forthin, 

Weil ih num jelbjt ein König bin. 

Mein Glück will ich probieren, 

Marjchieren. 

Sie, fie, fie und fie, 

Frau Polizei, leb’ fie wohl! 
Gott geb’ ihr einen bejjern Mann, 

Der fie mal recht pifaden fann. 

Mein Glück will ich probieren, 

Marjchieren. 



De 485—— 

Du, dir, du umd du, 

Herr Bettelvogt, lebe wohl! 
Du darfit aufs Fechten nicht, mehr jehn, 

Haſt jelber Zeit zum Fechten gehn.T) 

Mein Glück will ic) probieren, 
Marichieren. 

63, es, es und eg, 

Mein Wanderbud, leb’ es wohl! 

Sept kann ich ein ehrlicher Kerle fein, 

Sch wer’ dich in dag Meer hinein. 

Mein Glüd will ich probieren, 
Marjchieren. 

a% 

Yankee Doodle. 

25. April 1846. 

Meinen Sinafter bau’ ich mir, 

Das iſt doch viel gejcheiter, 

Als da du dir faufen mußt 

Den theuren rothen Reiter. 
Ha ha ha! alie Welt, du magſt 

Bahlen, beten, Hungern, 

Und nach Fürſten-Gnad' und Gunſt 

Dein ganzes Leben lungern. 

Stets ergiebig iſt mein Mais, 

Und er gedeiht gar wacker. 

Dein' Erdäpfel faulen dir, 

Noch eh ſie ſind im Acker. 

+) In San Felipe ſingt man: Kannſt auch mit mir nach Texas 

gehn. (Anm. 9.3.) 
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Fröhlich kann ich jeden Tag 

Die Sonne jehen finfen. 

Du mußt erjt im blauen Zwirn 

Dir Sorg’ und Noth vertrinken. 

Wenn e8 mir an Fleifch gebricht, 

So ſchieß' ih mir ein Rothwild. 

Alles fehlet oftmals dir 

Was dir die Hungersnoth jtillt. 

Einen Braten brat’ id mir 

Im eignen Haus am Feuer. 

Dir ift Holz und Fleiih und Salz, 

Fa Alles viel zu theuer. 

Ich darf wählen zum Congreß, 

Ich bin ein freier Wahlmann, 

Du bijt ein Gehorcher nur, 

Ein Untertfan und Zahlmann. 

Ich ſteh' unter dem Gejep, 

Serichtet trifft mich Strafe. 

Du jtehjt unter Polizei 

Selbit nod) im Todesichlafe. 

Freudig kann ich Tag und Nacht 

An die Erde denken. 

Du kannſt trojtlos deinen Blid 

Nur in den Himmel Ienten. 

Ha ha ha! alte Welt, du magjt 
Zahlen, beten, hungern, 

Und nad Fürften-Gnad’ und Gunft 

Dein ganzes Leben lungern. 

AR 
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Nralte Nationalhymne. 
2. November 1844, 

Mel.: Was tft des Deutihen Vaterland? 

Was ift des Deutjchen Ehr’ und Ruhm? 

Was nennet er fein Eigenthum? 
Verfaſſung zeitgemäß und feit, 

Die ſich nicht untergraben läht? 

O nein, o nein, o nein, o nein! 

Sein ift die Hoffnung nur allein. 

Was ift des Deutichen Ehr’ und Ruhm? 

Was nennet er jein Eigenthum? 
Wol freies Wort und freien Sarg? 
Und nirgend Lehr: und Glaubenszwang ? 

O nein, o nein, o nein, o nein! 

Sein iſt die Hoffnung nur allein. 

Was ift des Deutichen Ehr’ und Ruhm? 

Was nennet er fein Eigenthum? 
Wol mündlich öffentlich Gericht? 
Wol gleihes Recht, Geld, Map, Gewicht ? 

O nein, o nein, o nein, o nein! 

Sein ift die Hoffnung nur allein. 

Was ift des Deutihen Ehr’ und Ruhm? 

Was nennet er fein Eigenthum? 
Wol freien Handel und Verkehr 

Im deutihen Land und übers Meer? 

O nein, o nein, o nein, o nein! 

Sein ift die Hoffnung nur allein. 

Was ift de3 Deutichen Ehr’ und Ruhm? 

Was nennet er jein EigentHum? 
Wol deutiher Länder Einigkeit? 

Daheim und draußen Sicherheit? 

D nein, o nein, o nein, o nein! 

Sein ift die Hoffnung nur allein. 
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Grhalt uns, Gott, dies letzte Gut, 

Den friſchen frohen Hoffnungsmuth! 

Daß nie das deutſche Herz erſchlafft, 

Und freudig ſtrebt und wirkt und ſchafft, 

Daß kommen mag, daß kommen mag 

Für Deutſchland bald ein Oſtertag! 

Der alte Sam.f) 

(?) 

Stoßet an, ihr edlen Becher! 

Sam! Sam! Sam! 

Unjers Landes fühner Sprecer! 

Unjer Retter! unſer Rächer! 

Sam! Sam! Sam! 

Welch ein Klang in jhlimmen Tagen! . 
Sam! Sam! Sam! 

Da, du haft den Feind gejchlagen, 

Hajt den Sieg davon getragen, 

Sam! Sam! Saml , 

Dir gebühret Dank vor allen, 

Sam! Sam! Sam! 
Dir muß unjer Lied erjchallen, 

Jede Bruft muß wiederhallen: 

Sam! Sam! Sam! 

Schön wie Teras Banner wehen, 

Sam! Sam! Sam! 

Wird dein Werk auch fortbejtehen 

Und deine Name nie vergehen, 

Sam! Sam! Sam! 

7) General Samuel Houfton. (Anm. 9.3.) 
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Stoßet an, ihr edlen Zecher! 

Sam! Sam! Sam! 

Unſers Landes fühner Sprecher! 

Unjer Retter! unfer Räder! 

Sam! Sam! Sam! 

RS 

Wiegenlied. 
®) 

Schlafe, Knab’, und träume! 

Kühl’ und Schatten beut dir 

Der Magnoliabaunt. 
Und fein Häjcher nahet 

Deiner Wieg’ und jtört dir 
Deinen ſüßen Traum. 

Heiter ſei dein Leben, 
Wie der Schmetterlinge 
Froher Neigentanz! 

Deine Zufunft glänze 

Wie auf den Prairien 

Glänzt der Sonne Ölanz. 

Wachs’ empor in Tugend, 

Wie am Etrahl der Sonne 

Wähst dad Gamagras! 
Rein von Fehl und Fleden 

ei dein Herz fiir immer 

Wie Criftallenglas! 

Wachs’ empor und werde 

Unjers Lebens Freude, 

Unjers Alters Glüd! 

Daß wir Hier uns jehnen 

Nach der deutjchen Heimat 

Niemals mehr zurüd. 



SERIE N 

Aus Teras. 

31. December 1815. 

Mel.: An der Saale hellem Strande. 

Aus der Heimat ausgewiejen 

Fand ich hier ein Vaterland, 

Wo im Glauben wie im Denfen 
Willkür nie mich darf bejchränfen, 

Wo fein Häfcher mich verbannt. 

Wie der Freiheit Odem wehen 

Texas Lüfte mild mich an, 

Und fie bringen neues Leben, 

Neue Luft und reges Streben 
Täglich) einem freien Mann. 

In das Grab vergangner Zeiten 
Sank für mid) die alte Welt. 
Wie auf einem andern Sterne 

Leb’ ich glücklich in der Ferne, 

Baue froh mein eignes Feld. 

Nur im Traum’ erſcheint mir wieder 

Mein verlornes Heimatreich — 

Wenn id) ruh’ auf meinen Matten, 

Steigt hervor aus nächt'gen Schatten 
Eine Jungfrau ernft und bleich. 

Und mir ift al3 ob fie weinet, 

Und mir ijt als ob fie jpricht, 

Und vom Strauß an ihrem Herzen 

Reicht fie lächelnd unter Schmerzen 
Dir ein friih Vergigmeinnidt. 
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Nein, ich will dein nie vergeſſen, 

Nie, jo lang mein Geift nod) dent: 

Denn du haft die Freiheitsliebe, 

Diejen ſchönſten Trieb der Triebe 

Mir zuerft ins Herz gejenft. 

Könnt’ ich bald den Tag erleben, 
Wo dur ftehejt vor mir da 
Lächelnd in der Freiheit Glanze 

Mit dem deutjchen Eichenfranze, 

Holde Maid Germania! 



Aus dem ‚Schwefeläther‘.’ 

1847. 

Wenn ich nicht denken und nicht dichten joll, 

So iſt da3 Leben mir fein Leben mehr. 

Goethe. 

Stimme bon Hüben. 

26. Januar 1847. 

Ach! unfer Leben ijt nur ein Traum, 

Und unjere Hoffnung nur Schatten und Schaum. 

Wir ſuchen umſonſt nad Freiheit und Glück 

Und rufen umfonjt den Frühling zurid, 

Den Frühling, der unſre Zukunft enthüllt 
Und unfer Sehnen und Hoffen 'erfüllt. 

Die Wälder jäujeln im Laubesgrün, 

Die Quellen rauchen, die Blumen blühn, 

Die Neben lüpfen die Aeugelein, 

Die Vögel fingen im Sonnenfdein: 

Der Frühling kommt wieder jedes Jahr — 

Ind Deutjchland bleibt immer wie es war. 



Stimme bon Drüben. 

So rüftet die Barfe und jegelt hinaus, 
Hinaus troß Sturm- und Wellenſtrauß! 

Verlaſſet das troftloje Vaterland 

Und fuchet den hoffnungsgrünen Strand, 
Den Strand, wo der Frühling der Freiheit weht 

Und die deutſche Täufhung zu Grunde geht! 

Canoniſtiſches. 
26. December 1844. 

Mel.: O du Deutſchland, ich muß marſchieren. 

Ach, wie wird der ſtille Bürger 

Aufgeſchreckt aus ſeiner Ruh, 

Denn es canoniert die Wache 

Von dem Schloßwall immerzu. 

Denkt ihr wol, man canonieret, 

Weil ein Prinz geboren iſt? 

Nein, ich will den Grund euch ſagen, 

Daß auch ihr ihn künftig wißt. 

Darum ſchießt man, daß es falle 

Niemals einem Prinzen ein, 
Daß er's Pulver hab' erfunden, 

Wenn er einſt wird König ſein. 

AS 

Der Bürgermeijter bon Sedenheim. 

14. November 1844. 

Mel.: Als Adam, al3 Adam die Eva gejehn. 

Der Amtmann, der Amtmann, der ſchmunzelt und jpricht: 

Ich bitt' euch, ihr Bauern, o wählt den doch nicht! 



Be 

Weil's Beſſere noch und Geſcheitere giebt, 

Die ſind nur bei unſrer Regierung beliebt. 

Doch wenn ihr nach unſerem Willen nicht thut, 

So geht es euch Bauern wahrhaftig nicht gut. | 

Es fann die Negierung euch jchaden gar viel, 

Wenn ihr die Liberalen nicht laßt aus dem Spiel. — 

Der Bürgermeifter nicht lang ſich befinnt, 

Antwortet dem Amtmann gejchwind wie der Wind: 

„Herr Amtmann, Herr Amtmann, ei was Er auch fpricht 

Von Nuben und Schaden, das kümmert uns nidt. 

Wir wählen nad unjerem Bauernverjtand 

Zum Beiten für und und das Vaterland. 

Wir Bauern wir brauchen zu unſerm Gedeihn 

Nicht weiter als Negen und Sonnenſchein. 

Und Negen und Sonnenjchein gebt ihr uns nicht, 

Und Negen und Sonnenjcdein nehmt ihr ung nidt.“ 

* 

Ein miniſterielles Lied. 
9. Dktober 1846. 

Mel.: Mein Schaf ift ein Reiter, ein Relter muß fein. 

Die deutjchen Minifter find Freuzbrave Leut, 

Nur mu man nit verlangen, daß fie auch fein g’jcheut. 

Wär’ Pulver nicht erfunden, fie erfänden es nie, 

Die Ehr’ ift erfunden, doch leider nicht für fie. 

Vom Vollblut find alle jo rein wie ein Pferd, 

Ein Krebs iſt ihre Wappen, ein Hemmſchuh ihr Schwert. 



Lei gt 

Sie lieben den Fortichritt, doch an Jahren allein; 

Sie möchten am liebjten ein Jahrhundert alt fein. 

Sie heucheln und jchmeicheln und friechen gar gern 

Und nennen das treu fein ihrem gnädigen Herrn. 

Sie halten das Volk für entjeglich dumm, 
Und denfen: wer jchweigen muß, fei eben jtumm. 

Sie meinen, fie fünnten durch ein Bücherverbot 

Die Ideen und Gedanfen gar jchnell ſchlagen todt. 

Cie meinen, jie fönnten mit ihrem Hemmſchuh 

Den Geiſt der Bewegung aufhalten im Nu. 

Sie meinen gar Vieles und Mancherlei, 
Doch nie, dal es gehet mit ihnen vorbei. 

Die deutſchen Minifter find kreuzbrave Leut, 
Nur muß man nit verlangen, daß fie auch jein g'ſcheut. 

Er und Sie. 
31. März 1845. 

Mel.: Lille, allerihönfte Stadt. 

(Kregichmer’s Vollsl. 2, 143.) 

Er. Ei, du liebe Hausvogtei, 
Höre doch mein Angjtgejchrei! 

Sit denn gar fein Trojt vorhanden? 

Lab mid) frei aus deinen Banden, 

O du allerſchönſter Schat! 

Sie. Liebſter, habe nur Geduld! 
Denn du biſt an Allem Schuld. 

Warum haſt du auch geſchrieben? 

Wärſt du mäuschenſtill geblieben, 

Hätt' ich nie nach dir verlangt. 



Er. 

Er. 

Er. 

Alles, Alles was gejchah, 

Was ich hörte, was ich jah, „ 

Hab’ ich nur der Welt verfündigt, 
Weiter hab’ id nicht gejündigt, 

O du allerſchönſter Schag! 

Siebiter, nır Geduld und Muth! 

Ich verſtehe dich recht gut. 

Das ijt eben dein Verbrechen, 

Daß du wagteft auszujprechen 

Was die reine Wahrheit ijt. 

Sag mir dann ein tröftlid) Wort, 

Wie ih’3 machen muß hinfort, 

Daß ich nie auf diefer Erde 

Wieder eingejperret werde, 

Ei du liebe Hausvogtei! 

Liebiter, nun jo hör auf mich! 
Geh in dich und befire dich! 

Richt jo ein dein Thun und Treiben, 

Daß dein Denken, Neden, Schreiben 

Wohlgefällt der Polizei. 

Taufend Dank ſei dir gebradt, 

Denn du haft mich Flug gemadt. 

Um das Rechte zu ergründen, 
Daß ich niemals fall’ in Sünden, 

Werd’ ich jet ein Poliziſt. 

AS 

et ur 



ELBE 

Wen ’s judt, frage sid! 

. „28. Sanuar 1847. 

Mel.: Sch bin der Schneider Kafadı. 

Ein Bänfelfänger bin ich zwar 
Für euch und fing’ euch Schlecht, 

Doch jang ich ſchon mand liebes Jahr 

Bon Freiheit, Liht und Recht. 
Ihr aber fchriebet mit Cenſur 

Novellen und dergleihen nur, 
Gingt in Salons und jpradht beim Thee 

Bon unjers Volkes Noth und Weh. 

Ich jang durchs liebe Vaterland, 

Man hörte gern mich an, 
Und wie ih Alles jah und fand, 

So fang ich's jedermann. 
Da ſagtet ihr: was ſoll der Sang? 

Das Alles wiſſen wir ſchon lang. 

Doch reif iſt unſer Volk noch nicht — 

Ruh' iſt die erſte Bürgerpflicht. 

Und als ich doch mißliebig ward 

Trotzdem an manchem Ort, 

Da fandet ihr es nicht zu hart, 

Daß man mich jagte fort. 

Da ſagtet ihr: 's geſchieht ihm Recht! 

Er ſang zu keck, zu frech, zu ſchlecht! 

Und ſagtet auch noch nebenbei: 
Ganz Recht hat unſre Polizei! 



In maiorem Dei gloriam. 

14. Noventber 1844, 

Mel.: Der Ritter muß zum blut’gen Kampf hinaus, 

Ein echt katholiſch Vollblut lob' ih mir, 

Das ſich nicht mifchen mag mit Kegerherzen 
Und überall wo's jigt bei Wein und Bier 

Das ſchöne Paradies nicht will verjcherzen. 

Verloren geht das Glück der Welt, 
Das Neich der ew'gen Geligfeiten, 

Wer fich nicht fern von Kegern hält 
In unjern irrthumsreichen Zeiten. 

Ein Irrthum iſt's und Sünde obendrein 
Und von der heil’gen Kirche jchwer verboten, 

Macht man mit Protejtanten jich gemein, 

Mit den lebendigen wie mit den todten. 

Seht euch nach Kegern gar nicht um! 

Nein haltet euere Gemeine! 

Katholiich find in Augsburg drum 

Und protejtantiich auch die — Schweine.f) 

7) Seeblätter vom 11. Sept, 1844 (Nr. 119): In Augsburg 
3. DB. beftehen Tatholtijhe und proteſtantiſche Herbergen 

für die verſchiedenen Zünfte dev Handwerker. — Doch nod mehr 
werden Ihre Lefer fich wundern, wenn fie hören, daß in ver alt- 
berühmten Stadt fatholtihe und proteitantiide Schweitnftälle 

fih befinden! Und das ift buchftäblich wahr. E3 bejtehet nämlich 

In Augsburg die poltzeilihe Verordnung, daß während des Som— 

mers keine Echweine innerhalb der Stadt gehalten werden dürfen, 

weshalb die Zügler diefes Geflüigels genöthigt find, Ställe aufer- 

halb der Mauern zu halten. — Fragt ein Fremder wegen der 

großen Sammlung dieſer Ställe an einem Drte, fo erwidert ihm 

der Lohnptener: das find die katholtfhen und das die 
proteftantiihen Shweinftälle! (Anm. 9.3.) 



BERBR ";, 

Der finitere Geijt.* 

27. November 1844, 

O vos qui cum Jesu itis 

Non ite cum Jesuitis! 

Mel.: Es wohnt ein Müller an jenem Teich, 

Es geht ein finjtrer Geift umher, 
Nehmt euch in Acht! 

Wol überall die Kreuz und Quer. 

Wacht, Deutiche, wacht, 

Wie der Hahn in der Nacht! 

Pos Donnermetter, Deutjche, Deutiche, 

wacht wacht wacht! 

Ihr lieben Deutjchen wacht! 

Er jchleichet unter jedes Dad), 

Er dringt in jegliches Gemach. 

Er macht was grad’ ift jchief und krumm, 

Was gut und Hug ift ſchlecht und dumm. 

Er ſucht und wittert Kegerei, 

Er Haft was fröhlich iſt und frei. 

Er thut's zu Gottes größerm Ruhm, 

Sein Gott it Papſt und Pfaffenthum. 

Er führet Jeſu Namen im Schild 

Und iſt des Teufels Ebenbild. 

Seid auf der Hut vor diefem Feind, 

Er iſt euch näher als ihr's meint. 

Drum jinget fleißig dieſes Lied: 

Daß euch nicht holt der Jeſuit! 



Pr. 

Dem Verdienite feine Kronen! 
11. November 1845. 

Serenissimus hat die hohe Gnade zu Haben geruht, 

die Wehrmänner zu Hirſchberg, ſechs an der Zahl, 

welche zu dem in Tonna ausgebrodenen Feuer geeilt 

und mit ver aufopferndften Bereitwilligfeit Dienſte ge= 

leiſtet hatten, öffentlich, vor ver Fronte Allerhöchſtſelbſt 
onädigit zu beloben und dem älteften derjelben (nach— 

dem er ſich durch den Taufjchein als folder ausge— 
wiejen) zum Zeichen Allerhöchſtihrer höchſten Zufrieden 

heit und Anerkennung bödjiteigenhändigit die Hand zu 

reichen. 

Amts- und NRegierungsblatt für das Fürftenthum 

Reuß⸗-Lobenſtein-Ebersdorf 1845. 

Mel.: Ih ging einmal jpazieren hm Hr Hm ! 

E3 hat in unjern Tagen 

Sich Großes zugetragen. 
Jetzt höret die Geſchichte! 

Wahr ift was ich berichte. 

Verdient gemacht hat ji neulich, 
Das ijt gar jehr erfreulich, 

Die Landwehr bei einem Brande 
Im großen Reußenlande. 

Als das der Fürſt vernommen, 

Sind Allerhöchſtſie gekommen, 
Und haben dann in Gnaden 

Die Soldaten vorgeladen. 

Sechs Landwehrmänner ſtehen 

In Front, ſchön anzuſehen. 
Serenissimus loben jeden 

In gnädigjt Holden Reden. 

Dann laſſen Sie Sich höchſteigen 

Vom ältjten den Taufichein zeigen 
Und reihen ihm höchſtverſtändigſt 

"Die Hand höchjjteigenhändigit. 



—— 

O Nation der Nationen, 

Wo man noch weiß zu belohnen! 

O wär' ich doch ſo auch einer, 

Ein Greiz-Schleiz-Lobenſteiner! 

Dienſteifer. 
18. December 1844. 

Außerordentliche Vollsverſammlungen und 

Volksfeſte, nämlich ſolche, welche bisher 

hinſichtlich der Zeit und des Ortes weder 

üblich noch geſtattet waren, dürfen, unter 

welchem Namen und zu welchem Zwecke 

es auch immer jet, tn feinem Bundesſtaate, 

ohne vorausgegangene Genehmigung der 

competenten Behörde, ftattfinden. 

Bundestagsbeihlüfje vom 5. Juli 

1332. $ 3, 

Mel.: Nichts Schöneres kann mich erfreuen. 

E3 waren wieder die Felder 

Und Wälder geworden grün, 
Und wieder jah man in Sachjen 
Die Blumen und Bäume blühn. 

Da ladet der Wirth von Räcknitz 
Die Dresdener zu jich ein: 

Sie follten im Frei'n fich ergögen 

Bei Eaffe, Bier und Wein; 

Sie follten umſonſt auch hören 

Gejang und Mufifgetön: 

Die berühmte Familie Lerche, 

Die gäb’ ein Concert gar ſchön. 

So Stand es im Dresdener Tagblatt: 
Das Tiejet dann jedermann 
Und freuet fich, daß zum Concerte 

Umfonjt er gelangen fann. 
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O meh, du Wirth von Räcknitz, 

Jetzt ift es mit dir worbeil 
Du haft zur Muſik die Erlaubnif 

Nicht geholt von der Polizei. 

Zwei Rolizeier ericheinen 

Und dringen in Haus ihm hinein: 

„Sagt an, wo foll das Concertjpiel 

Der Familie Lerche jein?“ 

Da führet der Wirth die Herren 
Hinaus in das grüne Feld, 

Und es haben die Mufifanten 

Sofort ſich eingeftellt. 

E3 Schwingen empor fich die Lerchen 

Zum Himmel fröhlid und frei, 

Und ſchwirren und fingen und jubeln: 
D Dresdener Polizei! 

ae 

Mihels Abendlied. 

6. Yunir1845. 

Sch weig deine Werke, dag bu weder 
talt noch warm biſt; ad! daß du 
falt oder warm wäreſt! 

Offenbarung Johannis 3, 15. 
Mel.: Sept ſchwenken wir den Hut. 

Ich bin ein freier Mann, 
Nie fiht die Furcht mid an. 

Für Fortichritt nehm’ ich jtet3 Partei, 

Ich denke, red’ und Handle frei — 

Chor (ganzleife), Mit Polizei-Erlaubnif, 

-Erlaubniß. 



Chor. 

Chor. 

Chor. 

ea oo 

Sch Habe Kraft und Muth, 

Zu opfern Gut und Blut: 

Sch gebe Geld, ich ſammle Geld 

Für die Verfolgten aller Welt — 

Wenn's nur nicht ift verboten, 
verboten. 

Sch bin bejeelt zumal 

Für das was liberal. 

Zu Danfadreffen nah’ und fern 
Geb’ ich auch meinen Namen gern — 

Wenn's nur nit ijt gefährlich, 
gefährlich. 

Ich bin ganz rückſichtslos, 

Ich werde furios, 

Ich ſchimpf' und fluch' auf Tyrannei, 

Cenſur, geheime Polizei — 

Wenn niemand iſt zugegen, 
zugegen. 

R% 

Ein Teufel über den andern 

6. Auguſt 1845. 

Mel.: Im Wald und auf der Heide, 

Im ganzen Baterlande, 
Sn jedem Rang’ und Stande 

Sit Alles Knufferei. 



Der Fürft knufft die Minifter, 

Der Studio die Philifter, 

Der Mann Inufft feine Frau. 

Hali halo hali halır! 

Wir Inuffen immerzu. 

Der Vater knufft die Kinder, 

Der Bauer Pferd’ und Rinder, 

Den Bauern der Gensdarnt, 

Der Amtmann die Genddarmen, 

Der Bettelvogt die Armen, 

Der Arme feinen Hund. 

So geht nad) alter Weife, 

So geht im ew’gen Kreiſe 
Bei uns die Knufferei. 

Wir müſſen's willig tragen 

Und pflegen noch zu jagen: 

Es muß doch Ordnung fein! 

Sit uns einmal hienieden 

Kein ander Loos bejchieden 

Als ew’ge Kinufferei, 

So mag ein Knuffer fommen 
Der ung zu Nutz und Frommen, 
Der und zur Freiheit Enufft. 

AS: 
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Dienjteifer. 

8. Ditober 1846. 

Wie groß der Eifer für die allgemeinften und umfafjenditen Maß— 

tegeln zum fejtliden Empfange Sr. Majeität iſt, mag unter 

anderm folgendes Eurlofum zeigen. Der Magiftrat der Stadt 

Beuthen in Oberſchleſien ladet die Bürgerfchaft zu einer Beratung 

über diejen Gegenjtand durch eine Zuſchrift folgenden Inhalts 

ten: „Der Herr N. N. erhalt Hierdurch den Befehl, am 27. d, 

Mts. als künftigen Sonntag, Nachmittags 4 Uhr, am Garnifonitalle 

He Vermeidung von einem Thaler Strafe oder 48 

Stunden Arreit zu erfheinen und anderweitige Anweiſungen 

zu gewärtigen.“ 

Elberfelder Zeit. 7. Oct. 1846. 

Mel.: Sind wir nit die Muſikanten. 

„Lieben Freunde, Patrioten, 

Bürger unfrer Stadt allhier! 
Jedem wird hiemit geboten, 

Daß er morgen fomm’ um vier — 
Majejtät wird uns beehren — 

Wer das Kommen unterläßt, 

Muß 'en Thaler Rön bejcheren 

Dder kriegt zwei Tag’ Arreſt.“ 

Und wir Patrioten gingen 
Auf de3 Bürgermeifterd Wort, 

Und die Majejtät empfingen 

Wir mit lautem Jubel dort. 

Subel war in allen Straßen, 

Subel war in jedem Haus, 

Und die Kranken jelbjt vergaßen 

AU ihr Leid und gingen aus. 

Welch ein Jubel in den Schenfen! 

Keine Bürgerjtunde jhlug. 
Subel war nur unjer Denfen, 

Jubel unſers Herzens Zug. 



BR 

Und wer jollte heute dürften? 

Solch ein Jubel fennt fein Ziel. 

Auf das Wohl des beiten Fürſten 

Trinkt fein Unterthan zu viel. 

Ja, in diefen jhönen Tagen, 

Hold verflärt vom Königsblid, 
Dachten wir an feine Plagen 
Noch an unſer Mißgeſchick. 

Selbſt die Schlacht-Mahl-Klaſſenſteuer 

War uns aus dem Sinn gerückt. 
Ewig bleibt der Tag uns theuer, 

Wo uns der Regent beglückt. 

In der Zeitung ſteht zu leſen: 

Nirgend Jubel mehr als hier; 

Patriotiſcher geweſen 

Sei kein Unterthan als wir. 

Nur aus freiem Willen, heißt es, 
Ward die Huld'gung dargebracht, 
Und es wird des guten Geiſtes 

Allergnädigſtens gedacht. 

Solch ein Tag iſt unvergeßlich, 

Und die nächſten Folgen ſind 

Für die Stadt ganz unermeßlich, 
Und ſie zeigen ſich geſchwind. 
Alle Bürger ſind entzücket, 

Alle ſchwelgen hoch in Luſt: 

Heil uns! Heil! — ein Orden ſchmücket 
Unſers Bürgermeiſters Bruſt. 

AS 
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Lied eines Berbannten.° 
29. April 1846. 

Mel. von 8. M. von Weber: 

Und ob die Wolfe fie verhülle. 

Sie haben mic) verfolgt, vertrieben, 

Sie haben Alles mir geraubt. 
Ein ſüßer Troft ift mir geblieben, 

Mir blieb ein Herz das liebt und glaubt, 
Ein Herz, das fern von dir verbannt, 

Dir lebt und ftirbt, mein Vaterland! 

Ein Herz, das fern von dir verbannt, 

Dir lebt, mein Baterland! 

Ein ſchöner Morgen wird noch tagen, 
Der Freiheit Stern jtrahlt Hell und mild, 

Der unfre Leiden, unſre Klagen, 

Der unsre heiße Sehnſucht ſtillt. 

Du reichſt mir liebend dann die Hand, 

Mein Vaterland, mein Heimatland! 

Du reichſt mir liebend dann die Hand, 

Mein heil'ges Vaterland! 

EZ 

Yusmwanderungslied. 

9. Dftober 1846. 

Mel.: Holde Nacht, dein dunkler Schleier Dedet. 

Unfre Fürften hatten viel verjproden, 
Doch das Halten jhien nicht ihre Pilidt. 

Haben wir denn nun fo viel verbrocden, 

Daß fie Hielten ihr Verſprechen nit? 

Schlimmer wird e3 jet von Tag zu Tage, - 
Schweigen ift nur unfer einzig Net: 

Unterthanen ziemet feine Klage, 
Und gehorchen muß dem Herrn der Knecht. 

3* 



Unfre Brüder werden ausgewieſen, 

Mehr als alles Recht gilt Polizei. 

Heute trifft es jenen, morgen diefen, 

Jeder, jeder Deutjch’ iſt vogelfrei. 

Deutſche Freiheit lebet nur im Liede, 

Deutjches Recht es ift ein Märchen nur. 

Deutjchlands Wohlfahrt? ift ein langer Friede — 

Boll von lauter Willfür und Cenfur. 

Darım ziehn wir aus dem Vaterlande, 

Kehren num und nimmermehr zurüd, 

Suden Freiheit und am fremden Strande — 

Freiheit iſt nur Leben, ift nur Glüd. 

a 

Litterariſcher Nachtſchatten. 
1. Februar 1847. 

Mel.: Stnd wir nicht die Muſikanten. 

Willſt dur mit den Fürften rechten, 

Das verbeut die Polizei; 

Doch mit ihren Gegnern fechten, 
Ei das ſtehet jedem frei. 

Bei gehöriger Gefinnung 
Kriegft dur gleih ein Ereditiv, 
Ya, und die Cenjoreninnung 

Giebt dir einen Caperbrief. 

Schimpfen kannſt du, demuncieren, 

Verſe machen lang und breit, 

Alles, Alles kannſt dur fchmieren, 

Du genieheft Prefreiheit. 

Biſt dur fo der ihre worden, 

Dann entgeht dir nicht der Lohn: 

Du bekommſt dann einen Orden, 
Titel und auch Penfion. 



ee 

Wird als freder Hochverräther 

Mancher Edle angeklagt, 

Und als arger Mifjethäter 

Ausgemiefen und verjagt — 

Strebeft dir nur, du bedächt'ger, 

Du gemeiner Litterat, 
Wie du wirft noch niederträcht’ger 
In Gefinnung, Wort und That. 

R% 

Die beiden Redner in Berjen.f)° 
20. September 1846. 

1. Der General. 

Motto: 

Hter ftehe ih vol Ehr’ und Ruhm 

Und bin des Königs Eigenthum. 

Mel.: ALS Adam, als Adam die Eva gefehn. 

Die neuere Zeit und die reiget mich fort, 

Ich muß an Sie richten ein ernftliches Wort. 

Und wiffen Sie denn, was e3 heißt, wenn man ift 

Ein Socialijt und ein Communijt? 

Des Königs erhabener Intention 
Den Rüden zuwenden mit Spott und mit Hohn. 

Der Kommunismus kennt Arm nicht noch Reich, 

Der Communismus madt Alles gleich. 

Dem ruhigen Bürger dem nimmt er jein Gut, 
Daß er’3 nach Belieben vertheilt und verthut. 

7) Trier'ſche Zeitung, 1846. Nr. 259. (Mittwoch 16, Sept.) 

etwas fpäter wiederholt In der Kölner Zeitung. 
(Anm. 9.8). 



—— 

Er führet ein ſchreckliches Regiment, 

Er raubet und mordet, er ſenget und bremmt. 

Unfer Stand iſt — Hört! Hört! — eine Abnormität, 
3 Muß jeder fein mafellos früh und auch jpät. 

Ich muß Sie, Freiwillige, warnen und flehn, 

Dat Sie nicht verführen die neuen Ideen. 

Denn als Freiwillige find Sie bejtimmt, 

Daß man zu Landwehroffizieren Sie nimmt. 

Sie find dann nicht Offiziere allein, 

Sie müffen gefinnungstüchtig auch jein. 

Freiwillige, halten Sie immer Sich frei 

Bon jeglicher Communiſterei! 

Geſinnung muß haben ein Offizier, 

Geſinnung, Gejinnung, Gefinnung wie Wir! 

2. Der Hauptmanı. 

Motto: 
Gänſe, Schwelne und anderes Federvieh folgen exit Hinter den 
Schafen. 

1.8. NR. 1. Th. 22. Tit. $. 129. 

Mel,: Guter Mond, du gehit fo 'ftille. 

Alſo ſprach vol Ernft und Würde 

Excellenz Herr General, 
Und e3 jpradh voll Ernſt und Würde 
Drauf der Hauptmann noch einmal: 

Große Ehre ift die Nede 

Geiner Ercellenz für Sie. 

Ich vermweife nur nachträglich 
Auf die Kriegsartikel Sie. 



ae Ve 

Wir gehör'n mit Leib und Seele 
Unjern guten König an, 
Und wer anders denft, auf Ehre! 
Sit der allerichlehtite Mann. 

Wenn ich je erfahren jollte, 

Dat Sie hätten ſolch' Ideen, 

Sollten Sie an mir, auf Ehre! 
Ihren größten Feind Sie jehn. 

Lächerlih zu denfen etwas 

Was nicht immer ganz haarklein 
Mit des Königs weiſem Willen 
Immer ftimmet überein. 

Nur NRoglöffel oder Blagen 
Können haben ſolch' Ideen — 

Funfzig aufgezählt — das Denfen 

Wird dann ihnen fhon vergehn. 

Mir gejchieht es auch mitunter, 

Wenn's nicht geht nach meinem Sinn, 
Daß ich mit den Borgejesten 

Nicht jo ganz zufrieden bin. 

Endlich denf’ ich aber wieder: 

Kun, fie haben’3 gut gemacht. 

Uebrigens fommt jold ein Denken 

Höchſtens mir nur über Nadt. 



Diavolini.*) 
1848, 

Flürften prägen fo oft auf faum verfilbertes Kupfer 

Shr bedeutendes Bild; lange betrügt ſich das Wolf, 

Schwärmer prägen den Stempel des Geiftö auf Lügen und Unfinn ; a 

Wem der Probierjtein fehlt, hält fie fir redliches Gold. 

Goethe, Venediger Epigramme Nr. 56. 

Via mala. 
Züri, 18. Oltober 1844. 

Dan fügt vor Aria cattiva ſich 

Und aud vor Acqua toffana, 

Dod nimmer und nirgend fann man entgehn 
Der Polizei und Dogana. 

Dean reifet im welſchen Land’ als geſchäh's 
Nur wegen des Pafjaporto; 

Und unterſucht wird man überall, 

Will man aud) zum Campo morto, 

Es können umfonft und frei ing Land 

Nur Schnafen und Scorpionen; 

Bezahlen müffen den langen Weg , 

Sonſt alle andern Nationen. 

Und gern zahlt Michel und ift bereit, 

ALS Deutſcher, Gott zu danken, 

Wenn der preufifche Conſul den Paß vifiert 

Für vier franzöfische Franken. 

AS 
*) Die durch das Zeichen *) kenntlich gemachten Gedichte find 

der Zuwachs der 2. Auflage. 
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Die Goethefneipe. 
Albano, 29. September 1844. 

Denn mir bleiben weit mehr die Nebel des traurigen Nordens, 

Als ein geihäftiges Volk ſüdlicher Flöhe verhakt. 
Und noch Schöner von heut’? an feld mir gegrüßet, ihr Schenken, 
Dfterieen, wie euch ſchicklich der Römer benennt, 

Goethe, Röm. Elegien Nr. 15. 

Sit das die alte Kneipe 

Mit ihrem Dunst und Stan, 

Drin Ercellenz von Goethe 

Bor Zeiten jaß und tranf? 

Sie ift e3, ja fie ift es! 

Und mancher Deutiche geht 

Andähtig wie zur Meſſe 

Wo einft jaß der Poet. 

Er fand's in Rom anftändig 

Und hielt's für Poeſie, 

Auf Römerart zu Fneipen 

Sn einer Diterie. 

Nennt euch, ihr deutjchen Kneipen, 

Hinfort doch Dfterien, 

Dann können deutſche Dichter 

Auch gehn in Tabagien. 

AS 

Der Heil. Goethe. 
Zürich, 23. Oktober 1844. 

Römer jollten den Goethe doch ehren 

Und verherrliden immerdar, 

Sollten zum Beiligen Peter ihn ftellen, 

Lieft auch feiner den alten Barbar.r) 

+) Und der Barbare beherrſcht römiſchen Yufen und Leis. 
Goethe, Rüm, Elegien Nr. 2. 

(Anm. 9.3.) 
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Gros find feine Verdienjt’ um die Nönter, 

Seit er die römijche Reife gemadt: 

Mehr als jeinem Verleger, dem Cotta, 

Hat er den Nömern eingebradt. 

Michel jparet nicht Zeit und nicht Gelder, 

Rom ijt feiner Wihbegier Ziel, 

Um zu jehen was Goethe gejehen, 

Schön zu finden was Goethen gefiel. 

Nömer, ihr habet carrariihen Marmor, 

Unferen Goethe, hauet ihn aus! 

Mehr noch al3 euer eherne Peterf) . 

Lockt er euch nordiſche Gäſt' ins Haus. 

AS: 

Gonjerbatiber Boden. 
Mailand, 12, Oktober 1344. 

Land des Stillitands, der Erhaltung, 
O wie groß und wunderbar! 

Ohne Fortjchritt, ohn' Entwidlung, 

Alles bleibet wie es war. 

Hätten nicht die lieben Alter 

Jajjerleitungen gemadıt, 

Cardinäl’ und Päpſte hätten 

Auch noch jest nicht dran gedacht. 

Hätten jene nicht gebauet 

Eine Via Appia, 

Ohne gute Weg’ und Straßen 

Wär’ noch heut’ Italia. 

4) Die Wunderftatue des Heil, Petrus, angeblich aus dem Erze 
des capitolinifhen Jupiter zufammengejchmolzen, die übrigens nach 

Boega nur das ungeläuterte Abbild eines römiſchen Senators tft. 

Eine carrartihe Büſte eines frankf. Rathsherrenfohnes lleße fich 

eben jo guet küſſen umd würde am Ende nicht weniger Wunder thun. 

(Anm. 9.8.) 
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Hätten jene nicht vollendet 

Manches Bild in Erz und Stein, 

Wird’ in anderer Gefellichaft 

Seßt der heil’ge Bater fein, 

Hätten nicht die Nafaele 

Dieje Gallerien geſchmückt, 

Heute wär's den Stalienern, 

Heute ſchwerlich wol geglüdt. 

Hätte nicht die Weltgejchichte 

Diejen Boden hier geweiht, 

Schwerlid würd’ es jetzt gejchehen 
Oder noch in künft'ger Zeit. 

Ja, wie hier die Menjchen, jchlafen 

Auch die Kräfte der Natur: 

Alles Leben ift ein Leben 

Der vergangnen Zeiten nur. 

Claſſiſcher Boden. 
Zürich, 23. Oktober 1344. 

Sa, bei Gott! ihr Weljchen dirfet 

Keine alten Römer fein, 
Nur allein für Schul’ und Kirche 

Dürft ihr treiben das Latein. 

Jede Spur von Römertugend, 
Römermuth und Freiheitsfinn 

Ward getödtet, und die Hoffnung 
Schönrer Zeiten ift dahin. 

Jedes junge Vorwärtsſtreben 

Ward dem Untergang geweiht, 
Uebrig blieb ein alt Geſindel 
Mit der alten faulen Zeit. 



Pen Se - 

Rufen künftige Bandiera 

Wie der brüllende Veſuv, 

Dann auch fterben fie, und niemand 

Höret ihren Freiheitsruf. 

AS 

Römiſches Hellduntel. 

Zürich, 18. Dftober 1844. 

Wenn ich die vielen Pfaffen jehe 

Zu Rom in ihrer ſchwarzen Tradtt, 
Dann wird’3 am hellen lichten Tage 

Bor meinen Augen dunkle Nacht. 

Erjt beim Ave-MariasLäuten, 

Wenn heim die Pfaffen ziehn zu Neft, 

Dann ift e8 mir in Nom gemorden, 
Als ob der Tag fidh bliden läßt.’ 

AS 

Rahkllänge.) 
Schloß Roland, Ditober 1846 (?). 

Ueberall noch Römerfpuren! 

Kläng' aus einer großen Zeit! 
Was uns fehlt, iſt hier geblieben: 

Redefreiheit weit und breit. 

Redefreiheit giebt ſich täglich 

Kund noch in Italia: 

Immer ſchreien noch die Eſel 

Wie zu Brutus Zeit „Ya“. 

AR 
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Römeritolz.) 
Schloß Roland, Oktober 1846 (?). 

Das ijt Römerftolz, der immer 

Sich noch nicht verlor! 

Horch! jogar die Bettelbuben 

Nennen fih Signor. 

„Sol beſcheidnes Wejen find’ ich 

Für die Lumpe gut. 
Muß man fih nicht felber ehren, 

Wenn's kein andrer thut?“ 

Re 

Lavoranti.?) 
Schloß Roland, Oktober 1846 (?). 

Sa, ein Deutjcher findet Alles, 

Alles Hier recht wunderbar. 

Nom ift Heut’ ihm noch ein Wunder, 

Wie e3 einjt ein Wunder mar. 

Auf die Lavoranti fann er 

Stundenlang voll Staunen jehn, 

Wie fie ſchön mit Würd’ und Anjtand 

Nur ihr Tagewerk begehn. 

Er jtudiert, wie mit dem Mantel 

Sie ſich malerijch drapiern, 

Wie fie auf dem Karren figen, 
Wie fie ftehn und fich gruppiern. 

Und er zeichnet, und er jtaumet, 

Staunet, was man doc entbehrt 

Sn der Heimat, wo dem Künitler 

Nie ſolch Schauspiel wird gewährt. 

— 



u er 

Mihel-Enthuiinit. 

Florenz, 8. Oltober 1844. 

Es wählt dev Menſch mit feinen höhern Zwecken. 
Schiller. 

Es reiſt ſo mancher Philiſter 

Ins Land Italia, 

Auf daß er nachher ſich rühme: 

Auf Ehr', auch ich war da! 

Zwar hat er des Aergers nicht wenig 

Und manchen großen Verdruß, 

Und theuer muß er erkaufen 

Den hochgeprieſnen Genuß. 

Doch nur ein deutſcher Philiſter, 

Der achtet nicht Hitz' und Durſt, 

Nicht Mauth und Paßbeſchwerniß, 

Es iſt ihm Alles Wurſt. 

Trotz glühendem Scirocco, 
Trotz drückendem Sonnenſchein 

Spaziert er zu allen Ruinen, 
Zu allen Villen hinein. 

Er geht in alle Kirchen, 

In alle Gallerien, 

Und läßt ſich vom Servidore 

Wie ein Bär am Seile ziehn. 

Noch ſpät am Abend beſteigt er 

Ganz müde die ſteilſten Höhn 

Und ſpricht vom Schweiße triefend: 
Jiallen iſt doch ſchön! 

* 
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Michel-Kunſtkenner. 
Mailand, 12. Oktober 1844. 

Die Alpen hat er überſchritten, 
Nun wird er ganz begeiſtrungsvoll; 
Er träumt von nichts als von Madonnen, 

Von Torſo, Venus und Apoll. 

Begeiſtrung weckt ihn aus dem Schlummer, 
Begeiſtrung treibt ihn fort geſchwind: 

Er dringt in alle Gallerien, 

Die irgend nur geöffnet find. 

Er bat den Katalog in Händen, 
Er ſieht und fieht, damit er's jah, 

Es ift al3 ob er jehn nur wollte, 

Ob jedes Bild noch wirklich da. 

Päpſtliche Berdienite. 
Zürid, 22. Dltober 1844. 

Als ich eines Tages wollte 

Nach dem Scherbenberge gehn, 
Sad ic einen Regenbogen 
Ueberm Eolifjeum ftehn. 

Dieſe jhön’ Erfheinung faunt’ ich 

Wie ein Forejtiere an; 
Als das jah der Servidore, 

Er voll Römerftolz begann: 

„gur Verfhönerung der Gegend 
Hat ſeit lieber langer Zeit 

Viel gethan — 8 ift nicht zu leugnen — 
Unjers Papſtes Heiligkeit.” 

ag: 
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„Rinaldini, guter Räuber!“ 
Schloß Roland, Oktober 1846 (?). 

Deutichland ift ſehr unpoetifch, 

Und das ift doc) zu beflagen! 

Zum GErempel: Straßenräuber 

Kennt man nur vom Hörenfagen. 

Doh in Welihland ift dag anders, 

Da iſt Manches ganz gemöhnlid: 

Deinen Rinaldini fannit du 

Kennen lernen dort perjfünlic. 

Wird man auch bein Faccia in terra 

ALT dein Hab’ und Gut dir ftehlen — 

Tröſte dich! Du kommſt nad Deutjchland 

Und was fannjt du da erzählen! 

A 

Das jiherjte Reijen.?) 
Schloß Roland, Dftober 1846 (?). 

Wegweifer find von Nöthen 

In ganz Italien nicht: 
Man findet fich zu rechte ' 
Auch ohne alles Licht. 

lie kann man fich verirren, 
Geht man der Naje nad), 

Denn wo man Knoblauch riechet, 

Ta iſt ein wirthlih Dad. 

AS 



Er AB 

Zopf und Haarbdenutel. 

Zürich, 23. Oktober 1844. 

Haarbeutelträger war Herr Goethe, 

Als er in Welſchlands Städten ging: 

Kein Wunder, daß er mit Begeiftrung 
An des Palladio Werken hing. 

Der Zopf in diejes Künſtlers Werfen 

War ihm ein jehr verwandte Ding — 
Haarbeutelträger war Herr Goethe, 

Als er in Welſchlands Städten ging. 

EN 

Antile Studien. 

Florenz, 8. Oktober 1844. 

Zorbeern, Myrthen und Oliven, 

Die Symbole alter Zeit, 

O wie ijt mein Herz ergriffen, 

Wenn man fie jo ſchnöd' entweiht! 

Aus den Myrthen macht man Bejen, 

Und das heil’ge Lorbeerreis 
Und de3 Delbaums Friedenzzeichen 

Giebt der Bauer feiner Geiß. 

D ihr neuen Staliener, 

Ceid nicht werth des Alterthums, 

Seiner großen jchönen Thaten, 

Seines ewigfriihen Ruhms! 

Von den deutſchen Schriftgelehrten 

Lernet, wie man Ehrfurcht hegt 
Vor dem Geiſt des Alterthumes 

Und ihn ſelbſt im Buſen trägt. 
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Ein Profeſſor kam nad) Capri. 

Als er dort die Myrthen jah, 

Rief er trumfen von Bewundrung: 
„Heilige Italia!“ . 

Und er wand fid) von den Myrthen 

Einen zierlich Kleinen Strauß: 

„Seid gegrüßt, ihr heil’gen Reijer! 

Euch, euch nehm’ ich mit nach Haus. 

Wenn mir meine lieben Kinder 

Etwa mal unartig find, 

Greif’ ich nach dem Myrthenſtrauße 

Hinterm Spiegelrahm geſchwind. 

Kennet ihr wol Capri's Myrthen? 

Wiſſet ihr wol was das heißt? 

Und Reſpeet erfüllt die Kinder 

Vor des Altertfumes Geist.“ 

Der Proſelht. 
Zürich, 21. Oftober 1844. 

Das tft freilich etwas anderes, als unfere Fauzenden, auf Krag— 

fteinlein über einander gefchichteten Heiligen der gothiichen Zier— 

weifen, etwas anderes, als unſere Tabalepfelfen-Säulen, ſpitze 

Thürmlein und Blumenzaden; diefe bin ich nun, Gott fei 

Dank, aufewig los! 

Goethe, tal, Reife 8. Oct. 1786. 

Was mol heute Goethe jagte, 
Ob er's heute nur mal dächte: 

Unfre alte deutjche Baukunſt 

Sei fürwahr nur eine fchlechte? 

Der Geſchmack der deutichen Prinzen 

Nahm heut’ eine andre Wendung, 

Heute gäb’ auch Goeth’ ein Scherflein 

Zu des Kölner Doms Vollendung. 

% 
Pi 
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Angeli parlanti." 
Florenz, 7. Dftober 1844. 

Wie wenn Flötentöne Elingen, 

Wie wenn Nachtigallen fingen 
Lieblih um die Maienzeit, 
Sind Italias Gejänge, 

Seiner Sprade holde Klänge, 

Seiner Kehlen Lieblichkeit. 

Wenn mit ihren ſüßen Tönen 

Sunggejellen ihren Schönen 
Einen Abendgruß gebradt, 

Dacht' ich, Engel jtiegen nieder, 

Sängen ihre Himmelßlieder 
Uns in unfrer Erdennadt. 

Laute ſüßer Liebesklage! 
Noch am legten meiner Tage 

Lebet ihr in meiner Bruft. 
Wird mein Geift hinauf fih jhwingen, 

Wil ih italienisch fingen 

Zu der Engel Himmelsluft: 

„Gazza cioceia chioccia saggio 

Cieatrizzazione maggio 

Giü ragazza zacchera 

Chiuechiurlaja scheggia laccia 
Foggia chioccio ciocco taccia 

Cicisbeo zazzera. 

Tozzo lazzo cozzo forza 

Pozzo sprazzo gozzo Scorza 

Azza razza zizziba 

Reggia veggia caccia gaggio 
Cianeiatrice querce paggio 

Mangiagione legge giä.“ 

4* 
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Fundgruben des Occidents. 
Mailand, 12. Dltober 1844. i 

In vasti deserti silenzio di morte 

Niceolini 

it Hier die Welt gejtorben ? 

Ringsum fein Klang, fein Laut, 

Kein Haus, fein Baum, Fein Vogel, 

So weit das Auge fehaut. 

Und doch geht hier andächtig 
Ein deutiher Pafjagier; 

Er fucht mit feinem Förfter 

Noh Römerjpuren hier. 

O römische Campagna! 
Für Vetter Micheln iſt 

Kein Land zu ſchlecht, er findet 

Stets eine Perl' im Miſt. 

In suceum et sanguinem. 
Zürich, 18. Ottober 1844. 

Früher gab es viele Bücher, 

Biel’ in Welſch und in Latein. 

Mehr als man verdauen fonnte, 

Schrieb man in die Welt hinein. 

Wenig ijt annoch vorhanden, 

Was man Letteratura heißt, 
Denn die taufende Mönch' und Pfaffen 

Haben Alles fchon verjpeift. 

Ag 



a. 

Plaſtiſche Naturdreſſur. 
Florenz, 8. Oktober 1844. 

Mit dicker Mauer eingefriedigt 

Liegt an des nahen Berges Hang 
Ein großer Garten mit Gebäuden 
Und manchem kiesbeſtreuten Gang. 

Beſchnittne lange Lorbeerhecken, 

Mit Marmorſtatuen ausſtaffiert, 

Die ziehn ſich fort in jeder Richtung, 

Daß man im Schatten ſtets ſpaziert. 

Dazwiſchen liegen Blumenbeete 

In wunderbaren Schnörkelei'n, 

Die eingefaßt mit niederm Buxus 

Gar milden Wohlgeruch verleihn. 

Es zirpen auf beſonnten Raſen 

Cicaden ihr anmuthig Lied, 

Und durch der Pinie Perrücke 

Scirocco ſanft vorüberzieht. 

Erhabne feierliche Stille 

Und tiefes Schweigen überall; 
Nur plätſchert hie und da ein Springborn, 

Auch wol ein ſanfter Waſſerfall. 

Die hohn Cypreſſenobelisken, 

Die Hecken unter ſtrenger Schur, 

Sie harmonieren zu dem Ganzen 
Und machen plaſtiſch die Natur. 

Ja, ſchöne Form iſt Baum und Hecke, 

Und Kunſtgeſchmack der ganze Park. 
Ihr Deutſchen, kommt in dieſe Villen! 

Denn was ihr habt, iſt wilder Quark. 

* 



Er wre 

Ein deutiher Kunſtgenuß.? 
Schloß Roland, Dftober 1846 (?). 

Einheimiich, wie aller Orten 

Die Straßenbettelei, 

Sit unter Italia Himmel 

Die Stegreifdichterei. 

Wie ftaunet, wie freut ih Michel 

In feinem deutjchen Gemüth, 

Daß die ſchönſte Blume des Himmels 

Sp an Wegen und Straßen blüht. 

Er fieht den Phöbus Apollon 

In jedem erbärmlihen Wicht, 

Der ftundenlang italieniich 

In lauter Verſen ſpricht. 

Begeiftert veicht er dem Dichter 

Zum Dank fünf Baoli, 

Und ruft: in dieſem Volke 

Lebt wahre Poeſie! 
s 

Vierfühige Epigonen. 
Mailand, 12. Ditober 1844. 

D Land der Gegenjäße! 
Da ſtehn in Reih' und Glied 

Die marmornen Baläjte, 

Wie man fie nirgend fieht. 

Und drinnen Spinngemwebe 
Und alter Staub und Schmuß; 

Verwittert find die Fenfter, 

Blind iſt der Wände Pub. 



Hin find die alten Zeiten, 

Und alles Leben wid); 

Ein Käslein fist im Winfel 
Und ftreiht das Pfötchen ſich. 

a: 

Cafegreco 
Zürich, 18. DEtober 1844. 

Du haft am Abend mich erauicdet 

Gar oft mit einem fühlen Trant, 

Wenn id in Nom mid) matt gewandert, 

Drum, Cafe greco, habe Dan! 

Auch deine römische Cigarre 
War mir ein wahres Elirir, 

Und deine Allgemeine Zeitung, 
Die jchmedte fajt noch befjer mir. 

Doch theil’ ich, weltberühmter Cafe, 

Dir jegt ein halbes Lob nur aus: 
Es war nit hübſch, daß du um neune 

Mich jagtejt jhon zur Thür’ hinaus. 

Geihmadsläuterung. 
Mailand, 12. Dftober 1844. 

Der Name „Rom“ ift noch heute, wie vor 2000 Jahren ein Zauber- 

wort — in Rom gewejen zu fein, iſt noch jet wie eine Art von 

Ruhm für ung — denn „in Rom geweſen zu jein“, niacht unſerm 

Gefühl Ehre und giebt unjerm Geſchmacksurtheil Gewicht! — 

3. v. Lidemann in Frommels pittoresfent 
Stalien (Lpz. 1840) S. 296. 

Jetzt wie vor taujend Jahren 
Sit Rom ein Zauberwort, 

Und e3 gereicht zum Ruhme, 

Wenn wir gemweien dort. 



Und unferem Gefühle 

Macht's Ehre obendrein, 

Und dem Gejchmacdesurtheil 

Wird’3 groß Gewicht verleihn. 

Friſch auf drum, Vetter Michel! 

Rauch römischen Tabaf, 

Und kehrſt du Heim nach Deutjhland, 

Sit lauter dein Geſchmack. 

AS 

Ehrenertlärung. 
Züri, 18. Oktober 1844. 

Ja, glücklich ift das liebe Vieh, 

Die Ejel und die Farren. 

O Fluch der Ueberlieferung! 

Sch bin ein Narr der Narren. 

Was ein gelehrter Duns gejehn 

Und hat als ſchön gepriejen, 

Das foll und muß ich gleichfalls jehn, 

Es wird aud) mir gemwiejen. 

Ih muß, weil id) gebildet bin — 

O weh des Mihgeichides! 

Ih muß es jehn, und ift es auch 

Nicht werth nur Eines Blides. 

O Fluch der Ueberlieferung! 

Ich fträube mic) zu jehen, 

Und muß, mweil’s in dem Buche fteht, 

Nach jedem Quarke gehen. 



Lu Ban 

Italien, du bift nicht Schuld, 

Du Haft mich nicht betrogen — 

Es that’3 nur die Begeifterung 
Der deutſchen Philologen. 

Der Eſel don Foligno ır. 
Züri, 22. Oktober 1844. 

Viel’ Ejel auf den Straßen, 

Und Ejel hier und da! 

Fürmahr, das Land der Ejel, 

Das ift Italia. 

Vierbeinig waren alle, 
Und niemals fiel mir ein, 

Dat aud) ein Ejel jemals 

Zweibeinig fünnte fein. 

Ins Poſthaus zu Foligno 

Vergeßt ja nicht zu gehn, 

Da ijt ein Ausgejtopfter 

Mit Haut und Haar zu jehn.F) 

Nun nehm’ idh’3 auch in Deutjchland 

Für gar fein Wunder an, 

Wie's Ejel mit zwei Beinen 

Bei ung auch geben fann. 

*5 

7) Dieſes können zu Nutz und Frommen deutſcher Naturforſcher 

melne Reiſegefährten beſtätigen. Beſagter Eſel ſteht im Speiſeſaale 

auf dem Tiſche vor dem Spiegel; er fehlt noch in allen Reiſehand— 

büchern über Italien, denn er iſt jünger als Neigebaur, Lewald, 

W. v. Lüdemann und Karl Förſter. (Anm. 9.3.) 



ET 

Suum euique, euique suum. 
Frascati, 29. September 1844. 

Nicolai, Nicolai, 

Wie man dich jo jehr verfannte, 

Weil du wie ein Pinjel maltejt 

Uns das Vaterland des Dante! 

Vetturini, Flöh’ und Wanzen, 

Alles was dich jollte quälen, 

Weißt du uns naturhiſtoriſch 

Wie ein Kenner zu erzählen. 

Alle Prellerei'n der Wirthe, 

Allerlei Betrugsgeſchichten 

Weißt du wie ein Criminalrath 

Uns umſtändlich zu berichten. 

Allen Schmutz und allen Unrath 
Weißt du uns in ſaubern Bildern 

Wie ein wahrer Blumenbreughel 
Ganz gewiſſenhaft zu ſchildern. 

Ja, du haſt die Nebelbilder 

Aufgelöſt in lichte Klarheit, 

Daß wir Welſchland und die Welſchen 

Sehn in ihrer nackten Wahrheit. 

Vetturini und Facchini 

Mögen ſchimpfen dich Canaille, 

Tröſte dich! dir gab dein König 
Ja die goldene Medaille. 



Ep Sa 

Selig jind, die nihts jehen und 

dDoh glauben. 
Zürich, 18. Oktober 1344. 

Lord Beefſteak, Jean Potage 

Und Michel obendrein, 

Kunſtkenner will ein jeder 

Sn Rom und Florenz ſein. 

Man forscht, wo Bilder bangen, 

Läuft Hin als wie verrückt; 

Sit auch das Bild verräuchert, 

So thut man doc entzüdt. 

Man jpriht von Malerſchulen, 

Bon Compojition, 

Helldunfel, Farbengebung, 

Manier und eignem Ton. 

Erfüllt vom Geift des Ganzen 

Steht jelten einer da, 

Und mander wei jhon morgen 

Nicht mehr was heut’ er jah. 

Was bringt es Jean Potagen, 

Das Better Micheln ein? 

Nur für den Mylord Beefiteaf 

Sit der Gewinn nicht klein. 

In London kann man werden 

Travellerefubbsmitglied, 

Reiſt man dreihundert Meilen, 

Wenn man auch gar nichts fteht. 



— 60 — Hi 

Theatraliiher Anſtand. 
Mailand, 12. Dftober 1844, 

O du jaubres jhönes Welſchland, 

D du nettes Land der Welt, 

Wo man nod) auf feine Sitte 

Und auf rechten Anjtand hält! 

Bil ein Deutiher in der Scala 

Einem Kunſtgenuß fi weihn, 

Läht man ihn im Reifeanzugf) 
Mit der Mütze nicht hinein. 

Aber wie er will jo mag er 
Mit und ohne Mübe gehn, 
Wo der Vormwelt Heil’ge Tempel 
Sept im Schmutz der Mitwelt ftehn. 

Das geihmadbolle Jtalien?) 

Schloß Roland, Ditober 1846 (?). 

Italia, Italia, 

Wie bift du zur beneiden! 

Und wie verjtehjt du dich jo ſchön, 

Geſchmackvoll dich zu Heiden! 

r) Aviso zu Mailand in 4 Spradien, auf Pappe aufgeklebt und 

n den Gaſthöfen aufgehängt. Das deutſche lautet buchjtäblich aljo: 

„Auf höhern Befehl wird den Herren Fremden, weldie das 

KK. Theater alla Scala befuchen, hlemit angezeigt ſolches 
in anftändiger Kleidung und mit einem Hute, nicht aber mit 

einer Reifefappe verjehen zu thun, fonft würden fie fich 
der Unannehmlichleit eines verweigerten Gintritt3 aus— 

jepen,“ (Anm. $.8.) 
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Der deutihe Maler ift entzüct, 

Studiert die [hönen Trachten, 

Und lernt, was er zu Haufe jah, 

Recht gründlich Hier verachten. 

Begeijtert weiß er jeinen Blid 

Gar nicht genug zu legen. 

Er malt — ift auch die ganze Tracht 

Nichts weiter als ein Fetzen. 

Ag 

Stalismus.. 
Matland, 12. Oktober 1844. 

Was die Barbaren ftehen Iießen, haben die Baumetjter des neuen 

Roms verwüſtet. 
Goethe, Stal. Retie 7. Nov. 1786. 

Vandalismus! Vandalismus! 

Ruft der weljche Antiquar, 

Wird er in der Weltgejchichte 

Kunſtzerſtörungen gewahr. 

Und er hält dann über Deutſche 

Gleich ein ſtrenges Kunſtgericht, 

Und die Deutſchen ſind Vandalen, 

Italiener ſind das nicht. — 

Geht nach Florenz, nach Arezzo, 

Gehet nach Perugia, 

Sehet was an euren Domen 

Dort von eurer Hand geſchah! 
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Abgeſchnitten iſt der Kirchen 

Angeficht von ſchnöder Hand, 

Und vom alten Frevel zeuget 
Heute noch die nadte Wand. 

Italismus! Ftalismus! 

Wollen fünftig jagen wir, 
Wo wir fehn bei euch zeritöret 
Deuticher Baukunſt Pracht und Bier. 

Italismus hat gepfujchet, 

Hat zerjtöret und zerfeßt, 

Und an Mailands Marmordome 

Sid ein Denkmal jelbjt gejeßt. 

** 

Memento mori??) 

Schloß Roland, Dftober 1846 (?), 

Auf Papier gemalte Wappen 

Un der vordern Kirchenmauer, 

Zodtenföpf’ auf jedem Lappen — 

Eine eigne Urt von Trauer! 

Sp viel Wappen am Gemäuer, 
So viel Seelenmejien la3 man, 
Nahın das Geld fürs Fegefeuer 

Und den Todten, den vergaß man. 

PA 
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Soloharmonie. 
Mailand, 12. Dftober 1844. 

Das Land des Klanges und Gefanges, 
Wer jagt mir's an? 

Das Land, wo Alles, Alles fingen 

Und muftcieren fann? 

Auf allen Straßen, allen Plätzen 

Nur Lärm und Schrei, 

Und wenn e3 lautet wie ein Singen, 

Tehlt alle Melodei. 

Vierſtimmig fingen fällt den Leuten 

Wol niemals ein: 

Es fünnen faum zwei Jtaliener 

Mit fi) mal einig jein. 

Organisation du travail. 
Züri, 18. Oktober 1844. 

Ein Deutſcher der Morgens und Abends 

Nur Einen Gedanken hat, 

Wie er fein Brod ſich verdienet 

Und Steuern bezahlt dem Staat — 

Ein Deutſcher Hat fein Urtheil, 

Wenn er im Welfchen nur 

Nichts fieht als lauter Faulheit 

Und Tagediebsnatur. 

Der allergemeinjte Weljche, 
Das ijt ein wahrer Poet, 

Der’ dolce far niente 

Sp gut wie ein Fürjt veriteht. 
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Arbeiten läht er die Sonne, 

Arbeiten Regen und Wind, 

Und was ihm dann noch fehlet 

Erbettelt ihm Weib und Kind, 

A: 

John Bull, der Enthuiinit. 
Zürich, 17. Oktober 1344. 

O könnt’ ih nur allein mal fein, 

Allein mal etwas jehn! 

Traveller immer neben mir, 

Traveller vor mir jtehn. 

Was joll für fie das Capitol, 

Für fie der Vatican? 

In ihnen ijt für Kunſt fein Sinn, 

Degeiftrung nit ein Gran. 

Gleichgültig gehn und ftehn fie da 

Und kalt wie Eis und Schnee 

Vor Venus und Laofoon 

Und vor der Niobe. 

Sie glogen hin und gloßen her, 
's Iſt ihnen einerlei, 

Ob diejes Bild von Rafael, 

Ob von Bamboccio fei. 

Nur einmal fah ich anders fie, 
Nur einmal fie entzüdt: 

Es fam ein Römerochſenzug 
Zur Stadt hereingerüdt. 



Ein Lächeln trat in ihr Geficht, 

Daß Rom, die ew'ge Stadt, 

Für einen Lord Britannia 

Auch gute Beefſteaks hat. 

RS: 

Driginal-Artitel. 
Mailand, 12. Oktober 1344. 

Viel taujend Maler in Roma 

Fahr aus und ein 

Studieren viel die Antifen 

Und alten Schilderei’n. 

Sie glauben, e3 jei das Alles 

Zu ihrem Glüd, 
Sie fehrten einjt zur Heimat 

Als Meiſter noch zurüd. 

Nun jeht, wie fie es machen 

Und hier jtudiern: 

Sie fiten in den Sälen, 

Sie figen und — copiern. 

Es iſt an Madonnen und Heil’gen 

Nod Mangel jehr, 

Drun machen jie in diejem 

Artikel noch immer mehr. 

x 
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Testimonium paupertatis.?) 
Schloß Roland, Dktöber 1846 (?). 

„Er ift in Rom geweſen!“ 

D armer, armer Mann, 

Wenn man von dir als Künjtler 

Nichts weiter rühmen fann! 

Haft du des Hohn, Erhabnen 

Und Schönen viel gejehn — 

Du biſt doch Teer geblieben 

An eigenen Ideen. 

Haft dur die großen Meifter 

Auch fleißig angegafft — 

Du bijt fein Meifter worden 

Boll friiher Schöpferfraft. 

Es ift von eignem Leben 
In dir nit eine Spur, 

Und was man dein kann nennen, 

Das ijt dein Dünkel nur. 

Du bijt in Rom gewejen! 

O armer, armer Mann, 

Wenn man von dir als Künitler 

Nichts weiter rühmen kann! 

AR 

Evangelium infantiae. 
Florenz, 7. Dtober 1844, 

Wie Planeten um die Sonne 
Dreht fi) um die Kunft von weiland 

" Alles nur um die Madonne, 

Aber nit um unfern Heiland. 
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Und der Heiland iſt fein Lehrer, 

Nur ein Kind auf ihrem Schooße, 

Und der alten Kunjt Verehrer 

Nennen dies das Hoh’ und Große.” 

* * 

Laßt die Todten ihre Todten begraben! 

Zürich, 18. Oktober 1844. 

Es ſtehn im Vaticane 
Die Büſten der Imperatorn, 

Der Philoſophen und Dichter, 

Der Künſtler und Oratorn. 

O folgten die Philologen 

Doch alle hinterdrein, 

Das ſollten neue Oſtern 

Fürs deutſche Vaterland ſein. 

Dann wäre Deutſchland endlich 

Von Einer Sclaverei, 

Dem ewigen Leichendienſte 

Der Vorwelt einmal frei. 

Und Deutichlands röm'ſche Juriſten 

Die gäben wir in den Kauf, 

Dann hörte daS Corpus Juris 

Mit Herrn von Savigny auf. 

5* 



Campo Morto. 
Zürich, 22. Dftober 1844. 

Im gift'gen Hauch des Campo morto 

Erliſcht gar bald das Lebenslicht; 
Da läht man jeden ruhig weilen, 

Den Mörder jelbjt verfolgt man nicht. 

O hätten wir ein Campo morto 

Für unſer deutjches Vaterland, 

Co fünnten wir in Deutjchland jterben, 

Wenn uns das Vaterland verbannt. 

Verfolgen würd’ uns nie ein Steckbrief, 

Verfolgen nie ein Polizift, 

Und jeder Smet3 wird’ uns beweijen: 

Wie gnädig doch ein König ijt! 

— 

Ueberraſchung.) 
Schloß Roland, Oktober 1846 (2). 

Und ſo wandl' ich viele Tage 
Und ſo wandl' ich kreuz und quer 

Durch die Städte, durch die Landſchaft, 

Vom Gebirg bis an das Meer. 

Selten mal ein heitres Lächeln, 

Selten mal ein ſchön Geſicht, 
Aber düſtre Blicke ſeh' ich, 

Draus nur Noth und Elend ſpricht. 

Freud' und Schönheit lebt im Marmor 

Und auf alter Leinwand nur, 
In Italias blauem Himmel 

Und den Wundern der Natur. 

a 



Sa 

DMathbematiihe Entdedung. 
Zürich, 18. Oktober 1844. 

Italien ift wol anders 

Als es zuerjt erjcheint; 

Es ijt fein Campo morto, 

Wie mancher Deutjche meint. 

Ein Fortſchritt iſt wol fichtbar 

Für den der ihn finden kann: 

So fand Jacoby im Papite 

Einen ganz gebildeten Mann.y) 

Sud-Berloren! 
Roma, Roma, Roma! 

Roma non & pilı com’ era prima. 

Bellinzona, 14. Oltober 1844. 

Land meiner Jugendträume, 

„Wo die Citronen blühn“ — 

Wo jeid ihr hohen Bäume ? 

Wo bijt du Herrlih Grün? 

Wo ſeid ihr Heitern Hügel, 

Du ewiges Azur, 

Du fingendes Geflügel, 

Du WI in Wald und Flur ? 

Wo jeid ihr Silberwellen, 

Du Duell Blandufias, 

Ihr ichattenreihen Stellen, 

Wo weiland Flaccus ſaß? 

7) Siehe die Augsburger Allgemeine Zeitung 1844. (Anm, 9.3.) 
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Ihr ſeid im Tagebuche 

Von manchem Michel nur; 

Wenn ich euch ſonſtwo ſuche, 

So find' ich nicht die Spur. 

Addio! 

Rom, 28. September 1844. 

Mel. Herz, mys Herz, warum fo trutrig? 

Nun, jo will ich Fröhlich jcheiden: 

Lebe wohl, berühmtes Land! 

Wo ich wenig zu beneiden, 
Wo ich nichts zu wünſchen fand. 

Lebet wohl, ihr Ueberreſte 

Der vergangnen größern Zeit, 

Tempel, Säulen, Prachtpaläſte 

Neben Schmutz und Dürftigkeit. 

Lebe wohl, was uns verjöhnen 

Muß mit heut’gem Stank und Dunft, 

Du dee des Ewigjchönen 

In Italias alter Kunſt. 

Lebet wohl, ihr Berg’ und Matten 

Mit dem ew'gen Sonnenschein, 

Bäume, die uns feine Schatten, 

Kein’ Erquickung uns verleihn. 

Lebe wohl, du Tageshelle, 

Drin umſonſt fi das Gemüth 

Suchet eine traute Stelle, 

Wo auch ihm ein Blümchen blüht. 
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Qebe wohl, du Volk der Wichte, 

Das vom Ruhm der Vorwelt zehrt, 

Und das Land der Weltgeschichte 

Heute nur durch Nichtsthun ehrt. 

Lebet wohl, ihr Pomeranzen, 

Maccheronen, Pilz’ und Kohl, 

Ejel, Büffel, Flöh' und Wanzeı, 

Heil’ger Knoblauch, lebe wohl! 

2 
= 

Captatio benevolentiae. 
Züri, 23. Dftober 1844. 

Mit der Allgemeinen Zeitung 

Sit es gar ein wichtig Ding, 

Denn die liefet Louis Philippe 

Und auch Droſte-Viſchering. 

Ja, man will ſogar auch wiſſen, 

Daß ſie geht nach Prag und Wien, 

Und noch immer nicht verboten 

Sei in Potsdam und Berlin. 

Keiner kann von Glück drum ſagen, 

Wenn er ſchreibt in unſrer Zeit, 

Und die Allgemeine Zeitung 

Hat ihn nicht zuvor geweiht. 

Wolfgang Menzel, Guſtav Pfizer, 

Und Vrviſcher, denket mein! 

In der Allgemeinen Zeitung 

Möcht' ich gern beſprochen ſein. 
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Gönnt mir nur ein Kleines Plätzchen, 

Denkt nur in dem Beiblatt mein, 

Eurer väterlihen Mahnung 

Werd’ ich Herz und Ohren leihn; 

Bei der ſchwäb'ſchen Dichterjchule 

Tret' ich als Nefrut gleich ein, 

Und es ſoll für fünft’ge Lieder 

Cotta mein Verleger jein. 



Aus den „Zwölf Beitliedern‘.' 

1848. 1849. 

Volkswehrlied.“ 

10. Juli 1848. 

Nun ſo laßt uns jetzt hinausmarſchieren! 

Angetreten! Vorwärts, vorwärts! Marſch! 

Nur der Fortſchritt ſei 

Unſer Feldgeſchrei 

Und beim Waffenſpiel 

Freiheit unſer Ziel! 

Nun jo laßt ıc. 

In den Waffen wollen wir ung üben, 

Daß wir find gerüjtet, wenn es gilt. 

Wir jind Schuß und Wehr, 
Wir find nur das Heer; 

Wir find Schuld daran, 

Wenn's nicht geht, wie's fann. 
Sn den Waffen ıc. 



Nuft die Trommel uns zum Kampf zufanmen, 

Stehn wir dann auch wieder Mann für Mann, 

Stehen fejt vereint 
Gegen jeden Feind 
Treu mit Herz und Hand 
Für das Vaterland. 

Nuft die Trommel ꝛc. 

Nun jo laßt uns jest Hinausmarjchieven! 

Angetreten! Borwärts, vorwärts! Marſch! 

Nur der Fortjchritt fei 

Unjer Feldgejchrei, 

Und beim Waffenjpiel 

Freiheit unfer Ziel! 

Nun ſo laßt ꝛc. 

Zum ortroyierenden 5. December 1848. 
6. December 1848. 

Und der König wird thun was Gr will. 

Proph. Dantel 11, 36. 

Mel.: Guter Mond, du gehit fo stille. 

NAusgelitten, ausgerungen 

Hast du endlich, deutjches Herz — 

Gut, daß er einmal verklungen, 

Diejer deutiche Freiheitsmärz! - 

Gut, day wir geworden Fühler, 

Wie e8 zum December paßt. 

Unſre freiheitstrunfnen Wühler 

Waren uns von je verhaßt. 

Gut, daß wir jetzt ohne Zittern 

Nehmen jedes Blatt zur Hand, 

Uns das Leben nicht verbittern 
Um das liebe Vaterland. 
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Gut, daß möglich iſt geworden, 

Wie's zur guten Zeit doch war, 

Zu erhalten einen Orden, 

Oder einen Titel gar. 

Gott ſei Dank, daß Alles wieder 

Nun zur Ordnung kehrt zurück: 

Nur vom Throne träufelt nieder 

Wie vom Himmel Heil und Glück. 

Weg mit allen Barricaden! 
Weg mit aller Bürgerwehr! 
Hoch der Herr „von Gottes Gnaden“! 

Hoc jein fieggewohntes Heer! 

Mit der Friedenspfeif’ im Mumde 

Geht's ins Bierhaus auf die Wacht, 

Trinft man bis zur Bürgerjtunde, 

Und dann — Freiheit, gute Nat! 

Michels Abendlied im Belagerungs- 
zuſtande. 

3. Januar 1849. 

Mel.: E3 blüht eine ſchöne Blume, 

E3 war einmal ein Frühling, 

So jhön, jo wunderbar, 

Wie er jo Schön noch niemals 

Der Welt erichienen war. 

Der Baum der Freiheit blühte 

In Pracht und Herrlichkeit: 

E3 war für und gefommen 
Die neue jchönre Zeit. 
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Da ſchlug voll Freud' und Hoffnung 

Gar froh das deutſche Herz; 

Begeiſtert riefen alle: 
Willkommen, ſchöner März! — 

Ihr hoffnungsreichen Blüthen, 

Wie waret ihr ſo taub! 

Du Feuer der Begeiſtrung, 
Wie biſt du Aſch' und Staub! 

Es war einmal ein Frühling, 

So ſchön, ſo wunderbar, 

Wie er ſo ſchön noch niemals 

Der Welt erſchienen war. 

Der Frühling kehret wieder, 

Der Wald wird wieder grün, 
Doch an dem Baum der Freiheit 

Will keine Blüthe blühn. 

— 

Der rechte Paſtor. 
20. Januar 1849. 

„Bel einem Zweckeſſen des Preußenvereins 

(su Halle) brachte Paſtor Ahlfeld folgenden 

Trintſpruch aus: Es ſebe die rechte Hand 
der Monarchie und veren fünf Finger, 

Branvenburg, Wrangel, Windifch- Gräß: 

Jellachich und Radetzky.“ 

Natlonalzeitung v. 18. Jan. 1849. 

Mel. des Rinaldiniliedes: 
An des Waldes düftern Grunden. 

Chriſtlich denken, hrijtlid handeln 

Iſt des Chriſten jchönjte Zier. 

Drum auf ChHrifti Pfade wandeln 

Auch als Chriſti Jünger wir. 
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Kann e3 bejjre Priejter geben, 

Als es hier zu Lande giebt? 

Paſtor Alfeld läßt drum leben 

Was ein Chriſt verehrt umd liebt. 

„Nur die vechte Hand joll leben 

Unſrer Monarchie allein! 

Und fünf Finger nod) daneben, 

Alle fünfe groß und Fein! 

Brandenburg der Feine Finger, 

Wrangel diejer Daum Berlins, 

Und die drei, die Mittelfinger: 

Mailands Sieger, Prags und Wiens!“ 

Kann ein Paftor wol hienieden 

Schönre Worte thuen Fund 

Voll von Segen, Lieb’ und Frieden, 

Als des Paſtors Ahlfeld Mund? 

Trompeteritüdden." 
1. März 1849. 

Wir find betrogne Leute! 
Trarara rarara ra ra rah 

Was haben wir denn heute? 

Trarara varara rah 

Ad, unſer jhöner Freiheitsmärz 

War nur ein jhöner Faſchingsſcherz. 

Trarara rarara rah rah 

Trarara varara rah! 



Conſtabler und Soldaten, 

Und alte Bureaufraten, 

Die führn und mit Gewalt zurücd 

Ins alte Unterthanenglüd. 

Was haben wir für Rechte? 

Wir find der Willtür Knechte. 

Durch Wrangel, Welden, Jellachich 

Geht Freiheit, Recht und — Alles britſch. 

Ausweiſen und Verhaften — 

Sind unſr' Errungenſchaften! 

Und daß man frei und froh kann ſein, 

Führt man Belagrungszuſtänd' ein. 

In Frankfurt ſollt' es tagen — 

Geht hin, mal nachzufragen! 

Nur noch Ein Tag, wir ſind erwacht 

Zur alten deutſchen Bundesnacht. 

Feinde ringsum! 
2. März 1849. 

Sehet euch um! 

Eind wir nicht wieder verrathen? 

Wieder durch Diplomaten ? 

Feinde ringsum! 

Sehet euch um! 
Ringsum feige Philiſter, 

Reactionäre Minifter, 

Feinde ringsum! 
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Sehet euch um! 

Ringsum Conjtabler, Soldaten, 

Ringsum Coſacken, Eroaten, 

Feinde ringsum! 

Sehet euch um! 

Schergen und Freiheitswürger 
Wider die friedlichen Bürger, 

Feinde ringsum! 

Vaterland weint, 

Mahnt an die heilige Sache, 

Ruft uns zu blutiger Rache: 

Fort in den Feind! 

Auf denn, erwacht! 

Iſt denn die Ehre verdorben? 

Sind denn die Männer geſtorben? 
Fort in die Schlacht! 

Fort in die Schlacht 

Wider die frechen Zurücker, 

Wider die Schuft' und Bedrücker 

Fort in die Schlacht! 

Brüder, glückauf! 
Lieber für Freiheit ſterben, 
Als in der Knechtſchaft verderben! 

Drauf! immer drauf! 
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Winterlied.“ 

Gedichtet zum 11. Februar 1843. 

Meil.: In des Waldes duſtern Gründen, 

Nur nicht ängſtlich, nur nicht zagen 

Bei des Winters Noth und Qual! 
Heut' iſt Winter noch auf Erden, 

Morgen muß es Frühling werden, 

Frühling wird es doch einmal. 

Frühling wird es immer wieder: 
Nur getroft! er kommt ja bald. 
Niemand kann's dem Frühling wehren, 

Jährlich bei uns einzufehren — 

Welch ein Troft für Jung und Alt! 

Welch ein Troft, daß Eins noch bleibet, 

Daß uns noch der Frühling bleibt, 

Daß man nicht wie Contrebande 

Ihn in unſerm Baterlande 

Streng verbietet und vertreibt. 

Frühling, du von Gottes Gnaden 

Aus dem Himmel hergejandt, 

Frühling, fomm mit Luft und Scerzen, 

Frühling, fomm in unſre Herzen, 

Komm in unjer Vaterland! 

Frühling, treib die Naht von binnen, 

Die uns jetzt noch hüllet ein! 

Bring uns alles Gute wieder, 
Freud’ und Hoffnung, frohe Lieder, 

Friihe Luft und Sonnenſchein! 
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Und geworden ijt es Frühling, 

Wenn auch nur für uns allein: 

Denn wo frohe Herzen fingen, 

Wo zum Sang die Becher Klingen, 
Muß e8 immer Frühling fein. 

Frühling lebe, unjer Frühling 

Hoc beim Sang und Feitpocal! 

Laßt das Jammern und das Klagen! 

Muth gefaßt in trüben Tagen! 

Frühling wird es doch einmal! 

or ul 



Nachgelaſſenes. 7) 

1840 — 1849, 

* 

19. Februar 1840. 

Stätiſch iſt die Zeit geworden, 
Iſt ein alter Karrengaul, 

Der ſich lieber ſtreckt und dehnet, 

Lieber nach der Krippe ſehnet, 

Altersſchwach, ganz matt und faul. 

Und auf ſolchem ſtätſchen Gaule 

Reitet jeder Diplomat; 

Weil ja heut zu Tage felten . 

Noch ein Ritt zum Heil der Welten 

Jrgend große Eile hat. 

— 

+) Mie in den erſten Bänden der Gef. W. find die Hier zum 

eriten Male gedrudten Gedichte mit dem Zeichen *, die vorher nur 
vereinzelt von H. veröffentlichten mit vem Zeichen *) verjehen. 
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2. März 1840. 

Hinterm Geldſack läßt ſich ſtreiten 

Wider Schickſals Tück' und Liſt, 

Wider Krieg und böſe Zeiten 
Und was ſonſt nicht lieb uns iſt; 

Ja, es ſtreitet ſich gar prächtig, 

Denn der Geldſack iſt gar mächtig. 

O ihr tapfern Lebensſtreiter, 

Sagt was ſeid ihr ohne Geld? 

Sagt, und kämpft ihr denn noch weiter, 

Wenn euch fehlet euer Held? 

Hol der Teufel alles Weltpack, 

Was nichts kennet als den Geldſack! 

* 

20. April 1840. 

O wehe dir, du Kaufmannsſtand, 

So du im Einmaleins 

Nur ſucheſt Glück und Vaterland 

Und findeſt weiter keins. 

Und wenn du wie die Spinn' umſpinnſt 

Mit deinem Geiſt die Welt, 

Fluch allem was du dann gewinnſt, 

Fluch dir und deinem Geld! 

Denn du verſchacherſt Gott und Recht, 

Freiheit und Vaterland, 

Das ganze menſchliche Geſchlecht — 

Fluch dir, du Kaufmannsſtand! 

6* 
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26. Mat 1840, 

Ihr Dichter jolltet Nede jtehn 

Dem Herren und dem Knechte! 

Dem Teufel jelbjt entgegen gehn, 
Wo's gilt fürs Wahr’ und Rechte! 

Ihr aber wollt durch) Wald und Flur 

Auf jihrer Weide grajen, 

Und kommt die löbliche Genjur, 

So lauft ihr wie die Hajen. 

A, 

4: 

3. Junt 1840, 

Wie war er doch jo mager, 

Als er noch Conſul hieß! 

Er war jein eigner Plager 

Und Andrer überdies. 

Als Kaiſer ward er fetter, 

Zwar hatt’ er feine Ruh, 

Doch ſchmauſt' er Lorbeerblätter 

Und jchlürjte Blut dazu. 

RA 

* Stohjenfzer. 
11. Junt 1840. 

Sie nur find von Gottes Gnaden, 

Wir nur find mit Schmad beladen — 
Armes menjhliches Gejchlecht! 

Und das nennet ihr Gejchichte? 

Schämt euch doch, ihr blinden Wic te! 

Wer Gewalt hat, hat das Recht! 
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Zwar ich weiß, ſie hätten’S lieber, 

Wären Hamjter wir und Biber 
Oder jonjt ein Viehgeſchlecht, 

Ohne Sehnfucht, ohne Streben, 

Ew'gem Einerlei ergeben, 
Des Naturtriebs jtummer Knecht. 

Gut, dag vorwärts gehn die Zeiten, 

Gut, dag wir noch vorwärts jchreiten, 

Gut, dag wir noch Menjchen find! 

Hör, o Herr, der Unfchuld Stimme! 

Komm, o Herr, in deinem Grimme, 

Eh der jüngjte Tag beginnt. 

* Bürgerlid. 
11. Juni 1840. 

Ohne Ruhe geht e3 nicht, 

Ruh’ ift erſte Bürgerpflicht : 

Wer fi diefer Pflicht ergeben, 

Kann bei uns ganz jorglos leben. 

Abends nur ein Gläschen Bier 

Und ein Pfeifchen mit Manier; 

Denn die feinen Tabaf rauchen, 

Solche fünnen wir nicht brauchen.?? 

Sonntags höchſtens einen Gang 
Um die ganze Stadt entlang, 

Denn die etwa weiter gehen 

Sind bei uns nicht angejehen. 
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Neijen werde nie erlaubt, 

Die Bewegung überhaupt 
it fein Segen unjerm Stande, 

Auch kein Heil dem VBaterlande. 

2 
* * 

*Helgoland. 
29. Suli 1840. (?) 

Welch ein Land! kein Soldat, 

Kein Gensd’arme, fein Vogt, fein Magijtrat;!8 
Nicht einmal ein bischen Polizei — 

Nein, o nein, das ift mir doch zu frei! 

Welch ein Land! nicht einmal 

Schoß und Steuer, nirgend ein Negal, 
Kein Gefängniß, feine Dieberei — 

Mein, o nein, das ijt mir doc) zu frei! 

AS 

* Euer und Unjer. 
September 1840 (?). 

Euer König ſtecket hinter Schanzen; 
Zeigt er fich, gefchieht'S auf dem Papier, 

Und wir lernen aus den Ordonnanzen: 

Einen König Habt auch ihr. 

Offen jtehen unjrer Schlöſſer Pforten, 

Unjer König wandelt unbewacht, 

Bon der Lieb’ und Treu’ an allen Orten 
Nur-verfolgt bei Tag und Nacht. 

A% 
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* 

2. November 1840. 

Wenn ihr hochwohlgeboren ſeid, 

So dünkt euch nur nicht gar zu viel: 
Mit allem trieb und treibt die Zeit 

Fürwahr ihr wunderliches Spiel. 

Hochtwohlgeboren ijt ja auch 

Fest mancher Wicht und Lump und Schein, 

Und führt mit Necht nach Adelsbrauch 

Ein Bon, und Wappenjchild und Helm. 

Sei, Adel, edel allezeit! 

Gelang zum VBorrecht durd) das Necht, 
Zur Würde nur durch Wiürdigfeit ! 
Was joll uns Stammbaum und Gejchlecht ? 

5. Sanuar 1841. 

Ihr jtellt zurücd den Stundenweifer, 

Ihr ſchreit: zurück! und jchreit euch heifer, 

Und winft und fchreit: zuriick! zurück! 
Als läge Hinter uns das Glück. 

Ihr paßt nicht mehr in unfer Leben, 

E3 ging’ euch denn fürs Rückwärtsſtreben, 
Wie Loth's Gemalin dazumal — 
Dann brauchten wir fein Salzregal.!? 
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* 

10. Januar 1841. 

Sie ſchlugen nicht die Menſchen todt, 

Und wenn's der König auch gebot; 
Sie waren ſanft und fromm wie Tauben, 

Sie lehrten Demuth, Lieb' und Glauben. 

Sie haben niemanden beſchwert, 
Und ſich und andre noch ernährt, 

Und väterlich geführt die Jugend 
Zu Kunſt und Wiſſenſchaft und Tugend. 

Das ſchien nicht zeitgemäß — und drauf 

Hob man die Mönche ſämtlich auf. 

O, wenn wir ſie doch jetzt noch hätten! 

Jetzt haben wir dafür — Cadetten. 

* 

* 

18. Februar 1841. 

Nur ein Wörtlein, nur ein Zeichen, 

Titel nur und Ordensband, 

Damit jplittert man die Eichen 

Und zerhaut die Feljenwand. 

Doch fein Wörtlein und fein Zeichen, 

Titel nicht noch Ordensband 

Kann das edle Herz ermweichen, 

Das da kämpft fürs Vaterland. 

As 
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* 

15. Mai 1841. 

Alle die Alterthumsaffen 

Unſerer Akademie, 

Eignes erfinden und ſchaffen, 

Ei, das können ſie nie. 

Immer dreht ſich im Kreiſe 

Meiſter und Schüler herum, 

Immer auf alte Weiſe 

Gaffet das Publicum. 

Und den verbrauchten Geſchichten 

Zollet es Dank und Preis, 

Weil's zu erfinden und dichten 

Auch nichts Beſſeres weiß. 

2* 

* 

17. Mai 1841. 

Bier, Bier jaufen machet dumm, 

Bairiſch Bier fürwahr am meijten, 

Und die Baiern fünnen drum 

In der Dummheit etwas leijten. 

Wir aud) trinfen bairiſch Vier, 

Um den Baiern nachzuftreben; 

Gern erlaubt man uns, daß wir 

Uns der Dummheit auc ergeben. 
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* 

20. Juli 1841. 

Gomödianten 

Sind die Gejandten, 

Spielen auf Kojten der Nation 

Nur für die Fürjten und ihren Thron. 

Comödianten 

Eind die Gejandten, 

Spielen jo lange, bis jegliches Stüd 

Endet für Fürften und Fürjtenglüd. 

Comödianten 

Sind die Bejandten! 

Sit das Stückchen auch noch jo jchlecht, 

Spielen fie qut, ijt Alles vet. 

> are 

7. November 1841. 

Mel.: Das fihöne große Taggeftirne. 

Nie framt es aus in fleinen Liedern 

Was ihr gehört, gejehn, 

Sonjt wird man euch darauf erwiedern: 

Es iſt um euch gejchehn! 

Necht dide Bücher müßt ihr jchreiben, 

Wonad) fein Hahn mehr Fräht, 

Dann werdet ihr in Gnaden bleiben 
Bei Seiner Majeität. 

A% 



* 
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* Rule Germania!” 
19, Januar 1842. 

Mel.: Stoßt an, Sena joll leben ! Hurrah Hoch! 

Stoßt an, Vaterland lebe! Hurrah Hoch! 

Pro patria ſchlagen Studenten jich meift, 

Sie wiſſen den Teufel was Vaterland heißt. 

Vaterland Hoch! 

Stoßt an, freies Wort lebe! Hurrah hoch! 

Profefjoren jprechen von Lehrfreiheit, 

Sie find doch von jeglicher Freiheit jehr weit. 

Freies Wort hoch! 

Stoßt an, Ehrlichkeit lebe! Hurrah Hoch! 

Wer anders ijt als er denft und jpridt, 

Das ijt ein Lump und erbärmliher Wicht. 

Ehrlichkeit Hoch! 

Stoßt an, deutjches Volk lebe! Hurrah hoch! 

Wenn die Welt für die Freiheit zieht in den Streit, 

Da fehle der Deutjche zu feiner Zeit. 

Deutſches Volk hoch! 

* Die Unfehlbaren. 
11. Februar 1842. 

Mel.: Komm, feins Liebchen, fomm ans Fenfter, 

Alles wifjen eure Lenker 

Beſſer doch als ihr, 
Eure Rather, eure Denker, 

Eures Landes Bier. 
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Thun fie Kluges, dürft ihr's jagen, 

Doch da8 Dumme nie; 

Und man wird euch auch nicht fragen — 

Niemals irren jie. 

Bleibt mit euren beiten Gaben 

Ruhig hinterm Straud! 

Krüppel will den Bortanz haben: 

Das iſt Weltgebraud). 

* 

13. Februar 1842. 

Unfre Knaben werden alle erzogen, 
als ob fie Schulmänner werden jollten, 

Hippel, Lebensläufe 1778, 

Wenn fie Lateinisch nur verftehn 

Und Griechijch noch daneben, 

Und wenn fie auch zu Grunde gehn 
Fürs fociale Leben. 

Latein und Griechiſch immerfort 

Die jhönjten Lebensjahre! 

Wie viele bringt der Seelenmord 
Frühzeitig auf die Bahre! 

Wie glüdlih daß kein Kindlein Hein 

Ich jetzt noch bin auf Erden, 

Sonjt müßt’ ih ein Schulmeifterlein 

Wie andre Kinder werden. 

AS \ 
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* 

6. Juli 1842. 

Es zirpt ein Vögelein 
Sm Fliederbujch allein, 

Und ſieht fich traurig um. 

Du Böglein, dauerjt mich! 

Sag, was betrübjt dur dich? 

O jag mir doc), warum ? 

„Es fam ein reiher Mann, 

Der jah mein Nejt jih an, 

Und nahm die Jungen aus; 

Er ließ fein einzig mir, 

Er nahm fie alle vier 
Und ging damit nad) Haus.“ 

O wär's fein Neicher doch, 

Hättejt du Hoffnung no! 

Du Vöglein, dauerjt mid. 

Der Reiche hat fein Herz 
Für eines Menſchen Schmerz, 

Wie hätt’ er's doch für dich! 

x 

1842 (?). 

Ihr aus dem Nichts gebornen Nichte, 
Ihr jeid ein Schatten jedes Licht. 

Und in dem Gang der Weltgejhichte 
Noch etwas weniger als Nichts. 



Ihr armen Schächer, lojen Wichte, 

Ihr Neider jedes andern Lichts, 

Ihr machtet Alles gern zu Nichte 

Und jeid doch Nicht3 und werdet Nichts. 

* 

22. November 1842. 

Ein Jüngling ward einmal Soldat, 
Doch ihn verdroß das Sklavenleben, 

Er hielt's nicht aus und wuhte Rath, 

Thät fi vom Heere wegbegeben. 

Er flieht dann in ein freies Land, 

Da wird es wohler ihm und freier, 

Von Freiheit wird er heiß entbrannt, 

Zur Freiheit jtimmt er jeine Leier. 

Er jingt von Freiheit friih und keck, 

Es ijt ihm trefflich wohl gerathen: 

Das machet Freude, madet Schred, 

Es jtugen jelbjt die Potentaten. 

Dann zieht er in die deutiche Welt 

Zu manden hohen Huldigungen, 

Und wird dem König vorgejtellt 
Den er nicht ſchmeichelhaft befungen. 

Was! einem König vorgejtellt? 
So jchrei'n die Liberalen alle: 

Er ijt gefallen oder fällt, 

Er fällt in eine Königsfalle. 
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Still, lieben Freunde, wißt doch, wißt! 

Wir werden nichts an ihm verlieren: 

Wer einmal deſertieret iſt, 

Kann immer wieder deſertieren. 

* 

14. Mai 1843. 

O weiſer göttlicher Plato, 

Du haſt es nicht weit gebracht, 

Haſt nur in der Mutterſprache 

Geſchrieben und gedacht. 

Du haſt nur Griechiſch verſtanden, 

Latein verſtandeſt du nicht — 

O weiſer göttlicher Plato, 

Du biſt ein armer Wicht! 

Du kämeſt in unſern Schulen 

Nach Quarta etwa nur, 
Denn die Tertianer treiben 

Schon römiſche Litteratur. 

Mit aller deiner Weisheit, 

Was könnteſt bei uns du ſein? 

Ein Unterbeamter höchſtens, 

Du verſtändeſt ja kein Latein. 

Latein muß künftig wiſſen 

Sogar auch ein Lieutenant! 

O grundgelehrte Zeiten! 
O glückliches Vaterland! 
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* 1842 und 1843. 

17. Junt 1843. 

O Jerum, Jerum, Jerum 

O quae mutatio rerum! 

Mel.: Ich hatt’ einen Kameraden. 

Wie fich die Zeiten doch ändern! 

Ah Gott, wie fommt denn das? 

Vorm Jahre Glut und Feuer, 

Wie aber iſt es heuer 

So kalt und feucht und naß! 

Vorm Jahre nichts als Hoffnung 

Auf eine ſchönere Zeit. 

Da gingen die Geiſter ſpazieren 

Und konnten ſich erluſtieren 

Sm Garten der Preffreibeit. 

Wie fühlten jo frei ſich alle, 

Wie waren fie freudenvoll! 

Sie fangen von ihren Träumen, 
Sie jangen auf allen Bäumen, 

Daß es weit im Land’ ericholl. 

Sept ijt die Freude verſchwunden, 

Das Singen ijt vorbei, 

Der Garten iſt verichlofien: 

Es hat zu ſehr verdrojjen 

Die Herrn von der Polizei. 

Wo find die am lautejten ſprachen 
Für Freiheit und Vaterland? 

Sept reden die Schlehten und Dummen, 

Die Guten müfjen verftummen, 

Sonjt werden fie verbannt. 
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Wie ſich die Zeiten doc ändern! 
Ah Gott, wie fommt denn das ? 

Born Jahre Glut und Feuer, 

Wie aber iſt e3 heuer 

So falt und feucht und naß! 

* Eine jhöne Aria für Minifter m. dgl. 
10. Jult 1843. 

Mel.: Was blafen die Trompeten? Hufaren heraus! 

Wir ſahn die Roſen lieblich erblühen im Mai, 

Da fam ein Frojt, da war es mit ihnen vorbei. 

Ihr mwolltet nicht hören, ihr Blümelein voth! 

Die Eile, fie bringt in Gefahren und Noth. 

Drum immer zurüd! und da lieget das Glück: 
Wir Minifter, wir rufen, wir rufen: zuricd! 

Wir jahn die Schmetterlinge von herrlichſter Pracht 

Vol um die Kerzen jehwärmen in dunfeler Nacht. 

Sie flogen, fie flatterten ohne Verjtand, 

Und haben ſich endlich die Flügel verbrannt. 

Drum immer zurück! und da lieget das Glück: 
Wir Minijter, wir rufen, wir rufen: zurück! 

Wir bleiben feit bei unjeren Anſichten ſtehn, 

Da wird e3 ftet3 auf Erden uns glüdlich ergehn. 

Den Frühling erwarten am Ofen wir gern 

Und halten von jeglihem Licht’ uns fern. 

Drum immer zurück! und da lieget das Glüd: 

Wir Minifter, wir rufen, wir rufen: zurück! 
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Der Fortſchritt ſchadet immer, wer fühlet das nicht? 

Unſchädlich ihn zu machen iſt unſere Pflicht. 

Wir ſehn in der ehrbaren Rococozeit 

Die einzige irdiſche Glückſeligkeit. 

Drum immer zurück! und da lieget das Glück: 
Wir Miniſter, wir rufen, wir rufen: zurück! 

AS 

* 

2. April 1844. 

Mel.: Ich bin ver Doctor Gijenbart. 

Ihr neujten Dichter, geht nad) Haus! 5 

Sept iſt es mit dem Dichten aus. 

Wer dichten will ift mehr als toll: 

Die Zahl der Claſſiker iſt voll. 

Sie find verlegt feit Jahr und Tag 
Im Herrn-von-Cottaſchen Verlag. 

Wir haben ganz mit Recht und Fug 
An dieſen Claſſikern genug. 

Studieret ſie zu jeder Friſt, 

Dann lernt ihr was von Nöthen iſt. 

Die beſſre Zeit, das ſchönre Glück 

Das kehrt uns nur durch ſie zurück. 

AS 
* 

27. April 1844, 

O mihi praeteritos referat si Jupiter annos. 

Mel.: Ich bin ver Doctor Eijenbart. 

Wir treiben Griechiſch und Latein, 

Es mag vierhundert Jahr wol fein, 

Vierhundert Jahr, o jchöne Zeit! 

Ganz Deutſchland ift anjetzt gejcheit. 
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Die Früchte find doc in der That 

Recht fichtlich jegt in Kirch’ und Staat. 

Ach, gäb’ es fein Gymnaſium, 

Wie wäre Deutjchland doch jo dumm. 

Ah, Deutjchland läg' in Varbarei 

Und wäre glücklich nicht nod) frei. 

Drum wollt ihr frei und glüclich jein, 

Sp treibt auch Griechiſch und Latein. 

* Ein anjtändiges Lied. 
29. Zult 1844. 

Mel.: Herz, mys Herz, warum jo trurig? 

Ich auch weiß anjetzt von Anſtand 

Und vom neueſten Geſchmack, 

Gehe ſtets mit rundem Hute 

Und im feinſten ſchwarzen Frack. 

Ja, für jegliches Verhältniß 

Giebt der ſchwarze Frack uns Muth, 

Und der Thurm des echten Anſtands 

Iſt ein ſchwarzer runder Hut. 

Fluch der freien Herzensregung! 

Fluch der kühnen Geiſteskraft! 

Anſtand ſei in Wort und Thaten 

Unſre einz'ge Leidenſchaft. 

Alles Anſtand: Händ' und Zungen 

Sind im Dienſte dieſes Herrn, 

Und Behaglichkeit und Frohſinn, 

Alles opfern wir ihm gern. 
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Sa, der Anjtand iſt geworden 

Der Gejellihaft Elirir, 

Und mit Anjtand gehn und kommen, 

Eſſen, trinten, jchlafen wir. 

Anjtand führet uns alltäglich 

Aus dem Hauf’ und in das Haus, 

Und mit lauter Anjtand gehen 

Endlich wir zur Welt hinaus. 

So beherrscht auch mich der Anjtand, 

Nimmt auch mich volllommen ein. 

Wenn's der Anjtand nicht mehr wollte, 

Sieh’ ich gleich das Dichten jein.? 

A 

*Lied der Verbannten. 
29. Dftober 1344. 

Mel.: Noch tit Volen nicht verloren! 

Sa, wir wollen Deutjche bleiben 

Ganz mit Herz und Hand! 

Wollen reden, fingen, jehreiben 

Für das Vaterland! 

Vaterland! treu und fejt 

Sind wir alle dir ergeben, 
Theilen allezeit 

Mit dir Freud’ und Leid. 

In der Fremde find verlaffen 

Wir doch allerwärts ; 

Dort wird keiner recht erfafjen 
Je ein deutſches Herz. 



— 11 — 

Für die Fremde bleibt vergebens 
Unjer Rath und That ; 

Aus den Blüthen unſers Strebens 
Reift dort feine Saat. 

Freunde, laßt ung nicht verzagen! 

Freunde, haltet Stand! 

Uns aud wird die Stunde jchlagen, 

Sind wir auch verbannt. 

Uns auch wird die Stunde jchlagen, 

Sind wir auch verbannt, 

Denn es muB ein Morgen tagen 

Für das Vaterland! 

Baterland! treu und fejt 
Sind wir alle dir ergeben, 

Theilen allezeit 
Mit dir Freud’ und Leid. 

* Die Undbermeidliden. 
1. November 1844, 

Mel.: Sie ging zum Sonntagdtanze. 

Ich kann nicht mehr entfliehen, 

Mein Unſtern gehet mit: 
Zwei alte Jungfern ziehen 

Mir nad) bei jedem Tritt. 

Aus einem Land’ ins andre, 

In dies und jenes Reich, 

Wohin ich eben wandte, 

Da find aud) fie jogleid). 
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Wie jehr ich fie auch haſſe, 

Sie ziehn mir nad) ins Feld, 
Ins Haus umd auf die Gaſſe 

Und durch die ganze Welt. 

Ich kann vor ihren Blicken 

Und ihren Liebelei’n, 

Vor ihren taujend Striden 

Doch nimmer jicher jein. 

O weh mir armen Dichter! 

O lab mid) endlich frei, 

Du ſchauderhaft Gelichter, 

Genjur und Bolizei! 

O laßt mich doch zufrieden! 

Ich hab's euch oft vertraut: 

Die Freiheit bleibt hienieden, 

Bleibt ewig meine Braut. 

a 

* 

3. November 1844. 

Mel,: Gott grüß dir, Bruder Straubinger! 

„Willfommen, Bruder Hengjtenberg! 

Wie geht’3 in deutjchen Landen ? 
Sit Alles noch wie ich's verlieh, 

Sit Alles noch vorhanden? 

O lieber Bruder, jag mir's an, 

Ich habe ſchon feit Jahren 

Bon unferm theuern Vaterland 

Kein Sterbenswort erfahren.” 
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Sie alle treiben’S immer noch, 

Wie ſie's vor Jahren trieben, 

8'Iſt Alles faſt noch ebenjo, 

Wie's früher war, geblieben. 

Doch ändert ſich ein wenig nur, 

Gleich ſchreien alle Stände: 

Da ſieht man was der Fortſchritt macht! 

Das Alte geht zu Ende. 

Die Kirchen ſtehn noch immer leer, 

Die Kneipen werden voller, 

Und was den Glauben anbetrifft, 

So ward die Welt noch toller. 

Sie glauben jetzt, e3 dürf' ein Chriſt 

Nie ſein ein Sklav auf Erden, 

Noch Hunger leiden obendrein 

Und ſo des Teufels werden. 

Und andre find jo herzlich dumme! 

Als unſre Schaf! und Rinder, 

Und dieje nennt die Pfafjenjchaft 

Die wahren Gottesfinder. 

Die einen gehn nad) Trier hin, 

Bor Chriſti Rod zu beten; 

Die andern mühn fih, Adamsſchuld 

Im Herzen auszujäten. 

Der Wehrjtand ift auch immer noch 

Ein Stand von hohen Ehren: 

Denn was der Bürger geben muß, 

Muß der Soldat verzehren. 

Die Polizei meint’3 gut und hält 

Gar weil’ und nod in Schranten, 

Damit wir jhonen unfern Kopf 

Und nit am Leib’ erfranfen. 



— 104 — 

Die Schriftgelehrten lehren nod) 

Was man erlaubt zu lehren, 

Und können immer mit Cenjur 

Durh Schrift die Welt befehren. 

Und die Studenten commerjiern, 

Den Wiſſensdurſt zu jtillen, 

Sie rauchen manderlei Tabak 

Und tragen meijtens Brillen. 

Die Bürger gehen noch zu Bier, 

Wie ſie's vor Jahren thaten, 

Zufrieden daß ſie können jo 

Das Heil der Welt berathen. 

Die Bauern bauen nod) das Feld 

Und ziehen Pferd’ und Rinder, 

Beglüdt daß Bauern wiederum 
Auch werden ihre Kinder. 

Was irgendwie freifinnig iſt 
Im lieben Vaterlande, 

Das wird auch heute noch wie jonjt 

Berfolgt als Contrebande. 
Man unterſucht, man fperret ein, 

Beitrafet Schrift und Neden: 

Drum ift der Freifinn aud Paſſion 

Noch nicht für einen Jeden. 

Du fiehit nun, Bruder Hengitenberg, 

Es blieb noch jtet3 beim Alten: 

Der deutiche Bund hat's noch zu gern 

Stets Ferien zu halten. 

Doc hoffen wir von ihm nur Heil 

Und hoffen's jede Stunde, 

Denn Deutichlands ganze Hoffnung ruht 

Nur auf dem deutjchen Bunde. 

AS: 

— 
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*Rundgeſang. 

6. November 1844. 

Mel.: Rundgeſang und Rebenſaft. 

Muth blieb uns zum Fröhlichſein, 

Muth genug zum Singen: 
Stoßet an und ſinget drein! 

Laßt die Gläſer klingen! 

Bruder, deine Schöne heißt? 

Wahrheit. 

Sie ſoll leben, ſoll leben, ſoll leben! 

Wahrheit lebe hoch! 

Was in unſern Herzen lebt, 

Hoffnung, Lieb' und Glauben, 

Was uns tröſtet und erhebt, 

Soll uns niemand rauben. 
Bruder, deine Traute heißt? 

Deutſchland. 

Sie ſoll leben, ſoll leben, ſoll leben! 

Deutſchland lebe hoch! 

Allezeit ſind wir bereit, 

Wär's auch ein Verbrechen, 

Was wir lieben allezeit, 

Liebend auszuſprechen. 

Bruder, deine Liebſte heißt? 

Freiheit. 

Sie ſoll leben, ſoll leben, ſoll leben! 
Freiheit lebe hoch! 



— 106 — 

* Bauernweder, 
6. November 1844. 

Mel.: Ich lobe mir das Burjchenlebent. 

Erwach aud du aus deinem Schlafe, 

Du lieber deutſcher Bauernjtand! 

Denk nicht allein an Küh’ und Schafe, 

Denk auch ans deutjche Vaterland! 

Ihr Bauern jeid die allermeiiten, 

Drum könnt ihr auch das Meijte leiften. 

O wüßte jeder deutſche Michel, 

Wie ihr's verſteht in Wald und Feld, 

Doch umzugehn mit Beil und Sichel, 
Wie anders wär's um uns beſtellt! 

Ihr Bauern ſeid die allermeiſten, 

Drum könnt ihr auch das Meiſte leiſten. 

Viel Unkraut wächst auf unſern Feldern, 

In unſern Thälern, unſern Au'n, 

Viel Dürrholz ſteht in unſern Wäldern, 

Zeit iſt zum Jäten, Mähn und Hau'n. 

Ihr Bauern ſeid die allermeiſten, 

Drum könnt ihr auch das Meiſte leiſten. 

AS 

* 

15. November 1344. 

Mel.: Wer jo ein faules Gretchen hat. 

Es muß die deutiche Freiheit 

Für ung gar theuer jein: 

“ Sie hat bis jest gefoftet 

Gar manden Tropfen Weit. 
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Sie hat bis jet gefojtet 

Auch manden Tropfen Bier. 

Je mehr wir Deutjche trinken, 

Je freier werden wir. 

Doc will die Freiheit werden 

Für uns ein theurers Gut, 

So joll fie uns auch fojten 

Wol einen Tropfen Blut. 

*), Old-Mecklenborg forever!” 
Holdorf i. Mell., 14. Februar 1845. 

Mel.: Bom Hohn Olymp herab ward uns die Freude, 

Wir Meffenburger find nur Herren und Knechte, 

Nichts als die Luft ijt uns gemein. 

Sfeich jollten jein die Pflichten und die Rechte, 

Wir jollten freie Bürger jein! 

Chor: Dat ginge wol Alles, doch geht et man nid, 

Dat litt ja, dat litt ja de Nidderjchaft nic. 

Freiheiten haben wir in großen Mafjen, 

Wo aber ijt die Freiheit, wo? 

Wollt’ Einer nur von jeinem Vorrecht lafjeı, 

So würden ihrer taujend froh. 

Chor: Dat ginge wol Alles, doch geht et man nich, 

Dat litt ja, dat fitt ja de Ridderſchaft nid. 

Wir ſprechen deutih und haben nie erfahren, 

Was Fortjchritt und Gemeinfinn ijt. 

Soll uns denn ewig Gott davor bewahren? 
Sind wir denn reif zu feiner Frijt? 

Chor: Dat ginge wol Alles, doc geht et man nic, 

Dat litt ja, dat litt ja de Ridderſchaft nic. 
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Wir haben unſre eigenen Intereſſen, 

Und möchten gern doc Deutjche fein. 

Wolan, jo wollen wir ung jelbjt vergejjen 

Und treten in den Zollverein. 

Chor: Dat ginge wol Alles, doch geht et man nic, 

Dat litt ja, dat litt ja de Ridderjchaft nich. 

Wir Meklenburger find nur Herrn und Knete, 

Nichts als die Luft ift ung gemein. 
Gleich jollten fein die Pflihten und die Nechte, 

Wir follten freie Bürger fein! 

Chor: Dat ginge wol Alles, doch geht et man nic, 

Dat litt ja, dat litt ja de Nitterjchaft nic). 

* Eine ritterihaftlide Stimme beim 

Rothſpon.“ 
Holdorf i. Mell., Februar 1845 (?). 

Mel.: Im Wald und auf der Heide. 

Wir find mit Dem zufrieden, 

Mit dem was uns bejchieden 

Die alte gute Zeit. 

Was ihr auc) ſprecht und jchreibet, 

Der Meflenburger bleibet 
Ein Meklenburger jtets. 

Hali halo hali halo! 

Bei uns bleibt's immer jo. 

Wir erndten reichlich Futter, 

Verfaufen Korn und Butter, 

Und Schwein’ und andres Vieh. 

Wir ziehen Pferd’ und Kühe, 

Und unfer Fleiß und Mühe 
Gehöret uns allein. 
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Ihr ſeid nur arme Schluder, 

Verſteuert hoch den Zucker, 

Caffe, Tabak und Wein. 

Wenn wir zu Wurſt und Schinken 

Den beſten Rothſpon trinken, 

Schmachtet ihr im Zollverein. 

Ihr ſucht uns aufzuklären — 

Wir wollen gern entbehren, 

Gern euern Zollverein. 
Könnt ihr uns ſonſt nichts geben 

Als nur ein ſchlechtres Leben, 

Behaltet das für euch! 

*) Eine Hundegeſchichte“ 
Hohenfelde i. Mekl., 22. Februar 1845. 

Und endlich kommt der Landtag 
Zu einem feſten Beſchluß, 

Daß man auch Wege bauen 

Und im Stande halten muß. 

Der Großherr ſendet den Pudel 

Mit fürſtlichem Rang und Sitz, 

Die Ritterſchaft ſendet den Buldogg, 

Die Landſchaft ihren Spitz. 

Die ſollen als Wegeommiſſäre 

Sich Alles genau beſehn, 
Die Dämme, die Gräben und Brücken, 

Landſtraßen und Chauſſeen. 
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Sie fommen zu Fuß zufammen 

Bei einer Frohnerei, 

Der Pudel und der Buldogg, 
Der Spitz ift auch dabei. 

Doch weil das Wetter fo jchlecht ijt, 

Weil's ftürmt und regnet zur Zeit, 

Da nehmen fie eine Carrojje 

Zu größrer Bequemlichkeit. 

Der Kutſcher hat vorgefahren, 

Der Pudel jteiget ein, 

Und von den anderen beiden 

Will feiner der legte fein. 

Der Rubel figt gemüthlich 
Wol auf dem Vorderſitz, 

Und neben ihn jegt ſich zur Seite 

Gar eilig der Heine Spip. 

Da bellet grimmig der Buldogg: 

„O Spitz, was macheſt du? 

Der nächſte Sitz nach dem Pudel, 

Der kommt ja mir nur zu!“ 

Der Spitz bleibt ruhig ſitzen 
Und ſieht ihn an und lacht: 

„Wo ſteht denn das geſchrieben? 
Das iſt nocd) nicht ausgemacht.“ 

Das kränket zu fehr den Buldogg 
In feinem vothen Rod, 

Er ipringt voll Wuth aus dem Wagen 

Und jegt fi) auf den Bock. 
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Der Buldogg führet Befchwerde 
Und thut es dem Ausſchuß fund, 

Er fei von Geburt was Beſſres 
Als jeder andere Hund. 

Ein Landtag wird gehalten: 
Da ftreitet man Tag und Nacht, 

Doch ift nah) mander Sigung 

Noch immer nicht ausgemacht: 

Ver haben joll von beiden — 

Der Buldogg oder der Spitz — 

Für alle und ewige Zeiten 

Im Wagen den Borderfiß. 

Freiheit.” 
24. Februar 1845. 

Freiheit! Freiheit ! 

Das ift der alte ew’ge Klang, 
Der durch die Weltgefchichte dringt, 

Und Hoffnung uns in Sag’ und Sang 

Auf eine jhönre Zukunft bringt! 

Chor. Wolan! wolan mit Herz und Hand! 
Freiheit! Freiheit 

Fürs deutfche Vaterland! 

Freiheit! Freiheit 

Bon alter Vorurtheile Nacht, 

Bon Lehr- und von Gemifjensziwang, 
Bon jeder Willfür Uebermadt, 
Bon Zunft und Innung, Stand und Rang! 

Chor. Wolan! wolan mit Herz und Hand! 

Freiheit! Freiheit 

Fürs deutsche Vaterland! 



Chor. 

Chor. 

Chor: 
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Freiheit! Freiheit 

Für jede edle Geiſteskraft 

In Wort und Schrift, in Rath und That, 

Für jede Kunſt und Wiſſenſchaft, 

Für Volksgedeihn in Kirch' und Staat! 

Wolan! wolan mit Herz und Hand! 
Freiheit! Freiheit 

Fürs deutſche Vaterland! 

Freiheit! Freiheit! 

Ich ſing' es hell und ruf' es laut, 

Es halle fort von Ort zu Ort, 

Es ſei des Kindes erſter Laut, 

Es ſei des Greiſes letztes Wort! 
Wolan! wolan mit Herz und Hand 

Freiheit! Freiheit 

Fürs deutſche Vaterland! 

Freiheit! Freiheit! 

Willkommen alter ew'ger Klang, 

Der durch die Weltgeſchichte dringt, 

Und Hoffnung uns in Sag' und Sang 
Auf eine ſchönre Zukunft bringt! 
Wolan! wolan mit Herz und Hand! 

Freiheit! Freiheit 

Fürs deutſche Vaterland! 

N 
EB 

12. Mürz 1845. 

Mel.: Du Haft gejagt, das ſchadt mir nicht. 

Wer zu dem Biel gelangen will 

Und thut nicht was er fann, 

Der laſſ' es lieber gehn wie's geht 
Und fange gar nichts au. 
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Wer einen Gaul im Stalle hat 

Und gehet durch den Dred, 

Und denkt: ich hab’ e3 vecht gemacht, 

Das ijt ein armer ed. 

Wer ſich einmal entjchloffen hat 

Und fehret wieder um, 

War erjtlich nicht gejcheit genug 

Und zweitens ijt er dumm. 

Drum ſchlagt doch auf die Lumpen nicht, 

Schlagt nur aufs Lumpenpad! 

Denn wer den Ejel jchlagen will, 

Der jchlägt nicht auf den Sad. 

Und wenn's nicht geht, jo geht es nicht, 

Da Hilft nun weiter nichts, 

Und wenn ein Ding nicht biegen will, 

So fommt die Zeit, da bricht's. 

*) National-Hymne bom Firlefanz. 

1. April 1845. 

Mel.: Zwiſchen Brür und Kommotan. 

O latein'ſcher Firlefanz, 
Wirſt du denn nie auf Erden 

Wenigſtens für uns einmal 

Zur todten Sprache werden? 

Heißaſſa, hopſaſſa! 
Zur todten Sprache werden? 
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Dreizehn Jahre muß Latein 

Der junge Michel treiben! 

Und er joll jein Leben lang 

Doch nur ein Michel bleiben. 

Wer ein Staatsamt haben will, 

Der muß Latein erſt jprecdhen. 

Seine Mutterjpradhe mag 

Er immer vadebredent. 

Ron latein’shen Broden ſtinkt 
Gerihtsamt und Verwaltung, 

Kauderwälſch ijt jede Schrift 

Und jede Unterhaltung. 

Und die Katholifen gar 

Zu Gott lateinisch flehen, 

Und das foll danır Gott verjtehn, 

Was jie jelbjt nicht verjtehen. 

Hätten fid) die Römer wol 

Dereinjt emancipieret, 

Wenn fie das Hebrä’fche jo 

Wie wir’s Latein jtudieret? 

Endlid mußt du, Firlefanz, 

Dich mal zum Teufel trollen, 

Daß wir lernen was wir find 

Und was wir werden jollen. 

Den Perrückenmachern war 

Die Neuzeit nit gewogen — 

Und fo geh’8 in Deutjchland bald 

Auch allen Philvlogen! 

AS 
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* Börne. 
2. Auguft 1845. 

Es war ein edler Mann gejhieden, 
Des Vaterlandes treujter Sohn, 

Und jtören wollte jeinen Frieden 

Des fiheren Verläumders Hohn. 

Da glänzten hell der Liebe Kerzen, 
Da ward ihm heißrer Dank gezollt, 

Entrüftung füllte jelbjt die Herzen, 

Die einjt dem reinen Geijt gegrollt. 

Vergeltung wird es immer geben, 
Der jüngjte Tag thut noch) nicht noth: 

Es muß im Tode Börne leben, 

Und Heine bleibt im Leben todt. 

a 

* Wie die Arbeit, jo der Lohn. 
23. September 1846. 

Mel.: Es kommt ein Mädchen aus ver Stadt. 

Die Eilpoft fährt den Berg Hinaı, 

Daneben feucht ein Wandersmann. 

Und auf der Eilpoft fist ein Spitz 

Und beilt herab von feinem Sig, 

„D laſſen Sie mic) doc) in Fried, 

Sch bin ein armer Invalid. 

Sch focht dereinft für Staat und Thron, 

Hab’ nur zwölf Thaler Penfion. 
gr 
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Jetzt bin ich alt und leide Noth — 

Was thaten Sie, Herr Patriot ?“ 

Drauf ſpricht von feinem hohen Gib 

Der Heine Poſtbeamtenſpitz: 

„Ich bin ein beſſrer Patriot: 

Sc ejje nicht umfonjt mein Brot. 

Die Post bewach' ich Nacht und Tag, 

Daß ſich fein Dieb ihr nahen mag. 

Ich belle für das Baterland 

Und krieg’ zwölf Thaler preußſch Courant.“ 

A% 

* Hentiges Vereinsredt. 
2. Dftober 1846. 

Mel.: Das Zahr fit gut, braun Bier lit gerathen. 

O glüdliche Freiheit, o herrliches Leben! 

In Deutſchland wird's immer jett Feſteſſen geben: 

Wir haben gejtiftet jo manchen Berein 

Und können fejtefjen Jahr aus und Jahr ein. 

Da werden dann jchöne Vorträge gehalten, 

Wie Alles fih herrlich und neu joll gejtalten, 

Wie jegliche Wiſſenſchaft ftrebet fortan 

Das Volk zu beglüden jo gut fie nur fann. 

Da wird dann gejungen, da wird muficieret, 

Da wird explicieret, da wird debattieret, 

Daß einem vergehet das Hören und Sehn 

Bor allen den großen und neuen Ideen. 
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Und hat man gehört und gejtaunt und gejejjen, 

Dann jegt man ſich wieder, man fett fi) zum Eſſen; 

Da wird dann geredet, gejungen, gelacht, 

Und Deutjchland manch donnerndes Vivat gebradt. 

Man hört die Poſaune des Ruhmes bald jchmettern 

In allen Zeitungen und ſonſtigen Blättern, 

Und dat ja das Bublicum gar nichts verliert, 

Wird Alles in Leipzig geiftreich illuftriert. 

Doc) Freiheit und Vaterland ijt unterdejjen 

Bei euren Feiteffen vertrunfen, vergefjen. 

Ihr kommet zufanmen — was richtet ihr aus? 

Ihr eſſet und trinket und — gehet nach Haus. 

PER. ————— 

ES) —— 

Der Selige kßosmopolitiſthe 

Uachtwächter.“ 

Zwei ſchöne neue Lieder aus 

Schwaben. 

Das Erſte. 
Stuttgart, 16. März 1847. 

„Gin Dieter, der für fih nur Ruhe und Dunkelheit verlangt.” 7) 

Sm Ton: Ic) bin ver Doctor Gijenbart. 

Sch must’ einmal ein Schulfuchs jein 

Und treiben Griehiih und Latein. 

Der Schulftaub macht nicht froh noch feiſt, 

Verdirbt uns Lebensmuth und Geiſt. 

+) Eigene Worte des kön, württemb. Legationsraths Franz 

Dingelftedt in der Augsb. Allg. Zeitung 1847. Seite 572 (Anm. 9.3) 
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Da dacht’ ich nun, wie fang’ ich's an, 

Daß ich zu was gelangen kann? 

Mir fehlet Ehre, fehlet Geld — 

Wolan, ich werd’ ein Freiheitsheld! 

Nachtwächter ward ich und im Zorn 

Stieß ich gewaltig in das Horn. 

Sc Hatte zwar mich nie genannt, 

Mein Name ward jedod) befannt. 

Man lobte mich, man pries mic jehr, 

Erwies mir überall viel Ehr. 

Doc blieb ih arm und jchlecht geitellt, 

Die Ehre brachte mir fein Geld. 

Da zog id) nad) Paris hinein, 

Dort, dacht’ ich, jtellt das Glück jich ein. 

Doc) blieb ich nur Franz Dingeljtedt, 

Ein armer deutjcher Volkspoet. 

Da fiel mir armen Teufel ein: 

Du mut Geheimer Hofrath fein! 

Nach Deutichland Fehrt’ ich jchnell zurück 

Und macht' in Stuttgart gleid mein Glüd. 

Wie's Einem wunderlich doch geht! 

Ich bin anjegt ein Hofpoet, 

Ein Säng’rin-Gatt’ und Renegat, 
Und wirflid Königlicher Nath! 

Was ich gewollt, ich hab's erreicht: 

Denn dem Genie wird Alles leicht. 

Als Dichter ſuch' ich jetzt zur Zeit 

Gar nicht als Ruh’ und Dunkelheit. 

AS 



ae, 

Das Zweite. 

Die ſchwäbiſche Gemüthlichkeit. 

Stuttgart, 17, März 184. 

Sm Ton: Drei Mönchlein wurde anbefohlent. 

Wir find recht gute Leute wir Schwaben, 

Und weil wir jo viel Gemüthlichkeit haben, 

Meint Mancher, es ſei uns Alles recht, 

Und iſt's auch über die Mapen schlecht. 

Wir ehren und lieben wer gut und bieder, 

Die Heuchler und Kriecher jind uns zumider; 

Man täufcht uns Heute, doch morgen nit: 

Erkannt wird bald ein Lump und Wicht. 

Wer einmal treulos ijt geworden, 

Hat er auch hohe Titel und Drden, 

Und wär’ er auch geheimer Nath, 

Er heißt bei uns nur Nenegat. 

Und was er auch fpricht und ſchreibt und dichtet, 

Er iſt und bleibt einmal gerichtet, 

63 nimmt von ihm, und litt’ er auch Noth, 

Nicht mal ein Hund ein Stüclein Brot. 

Das ift die Gemüthlichkeit der Schwaben, 

Die hat jhon Manchen lebendig begraben, 

Noch eh’ er jelber ward jo gejcheit, 

Zu ſuchen Ruh” und Dunkelheit. 

SET 
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* Während der Revolution. 
8. Suni 1848, 

Was meine Frau auch jagen mag, 

Ich ziehe gern auf Wade. 

Und fojtet mir's auch manchen Tag, 

's Iſt eine heil’ge Sache! 

Wir halten Ordnung allezeit, 

Wir jchaffen Fried und Sicherheit 

Und jhüsen unſre Obrigfeit. 

Was will man mehr? 
Nejpect vor unjrer Bürgerwehr! 

Gut, daß wir durd) die Rebellion 

Erfämpft uns unjre Waffen! 

Gevatter, glaub, die Reaction 

Macht uns noch viel zu jchaffen. 

Sept find wir frei und bleiben frei, 

Jetzt find wir jelbjt die Polizei, 

Sind jouverän — bei meiner Treu! 

Was will man mehr? 

Nejpect vor unſrer Bürgerwehr! 

Gut, dab es meine Frau nicht weiß, 

Wo heut wir Wache jtehen! 

Sie würde werden kalt und heiß, 

Wol gar vor Angjt vergehen. 

Der Pulverthurm bier ijt zwar leer — 

Doch — iſt auch drin fein Pulver mehr 

Es war doch drin, bei meiner Ehr! 
Was will man mehr? 

Rejpect vor unfrer Bürgermwehr! 

’ 
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*) Nach der Revolution.“ 

10. Juni 1848. 

Mel.: Ein veite Burg fit unfer Gott. 

Wir find des Landes Schuß und Wehr 

Und wollen treu es bleiben, 
Und niemand ſoll Hinfort ung mehr 

Aus unjerm Dienſt vertreiben. 

Feſt ſtehn wir vereint 

Gegen jeden Feind — 

Waffen in die Hand! 

Es gilt fürs Baterland, 

Es gilt für Recht und Freiheit! 

Nicht fürder joll Verrath und Lift 

An unjer Necht ji wagen, 

Nicht fürder Sonderbund und Zwijt 

An Deutihlands Einheit nagen. 

Stet3 zum Kampf bereit, 

Heißt e3 jederzeit: 

Waffen in die Hand! 

E3 gilt fürs Vaterland, 

Es gilt für Recht und Freiheit! 

So lat ung wad) jein früh und jpat 

Und nie im Dienft erichlaffen! 

Laßt uns beweifen durch die That, 

Wozu wir führn die Waffen! 

Eins nur iſt's allein, 

Eins nur faun es jein! 

Waffen in die Hand! 

Es gilt fürs Vaterland, 
Es gilt für Recht und Freiheit! 
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* Zur Nedhtfertigung. 
8. September 1348, 

Was ſoll ih thun? was joll id lafjen? 

Soll id für Freiheit ziehn zum Strauß ? 

Und Freiheit! ſchrei'n durch alle Gaſſen, 

Und Freiheit! jchrei'n im jedes Haus? 

Gerufen hab’ ich lange Jahre 

Daſſelbe Wort in jedes Ohr. 

Sch ward verfolgt für meine Waare, 

Und alle Welt rief: welch ein Thor! 

Nun it erlaubt euch polizeilich 

Schon einigermaßen frei zu fein: 

Wär’ euch die Freiheit ſchon gedeihlich, 

Sp mühte fie doc) jetzt gedeihn ! 

Zu lieb find euch die eignen Stetten, 

Womit euch euer Blödjinn band. 

Wollt ihr euch nicht daraus erretten, 

Nie rettet ihr das Baterland. 

Ay 

* Ein deutſches Errungenihaftslied. 
11. Januar 1849, 

„Da die Nationalverfammlung von vorne herein einig geweſen 

Nichts zu thun, und dariiber tritt, wie fie Nichts thun folle, und 

auc in Ddiefer Beziehung Nichts thun wolle, auch zu Nichts ge— 

tommen fei —“ 

Simon von Trier, Antrag In der 146. Sitzung (Jar. 1849). 

Mel.: Das Jahr kit gut, braun Bier tft gerathen. 

Du jaubre Gejellichaft zu Frankfurt am Maine, 

Du ſollteſt di machen nachgrad' auf die Beine! 

Was willit du denn länger noch deliberiern? 

Du kannſt ja die Ehre nicht weiter verliern! 
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Dur Haft uns die Einheit auf lange vernichtet, 

Du haft uns die Freiheit zu Grumde gerichtet, 

Die Grundrechte Haft du dann manifejtiert, 

Um die ſich fein Teufel je kümmert und ſchiert. 

Das ſind nun die Früchte der deutſchen Magiſter, 

Der deutſchen Miniſter, der deutſchen Philiſter! 

Da kann doch ein Schafskopf nur jubeln und ſchrei'n, 

Als lohnt' es ſich jetzt noch ein Deutſcher zu ſein! 

*Deutſchlands 18. Oetober, 18. März, 
18. Mai. 

12. Januar 1849. 

„Wenn heut' ein Geiſt herniederſtiege!“ 

Sang einſt ein deutſcher Ehrenmann — 

Was ward uns auch nach ſolchem Siege? 

Sag an, was unſer Volk gewann? 
Nur dreiunddreißigjähr'ge Frohne, 

Nur ſichre Ausſicht auf den Tod, 

Und dann noch obendrein zum Lohne: 

Nie auszuſprechen unſre Noth. 

Du unſer 18. October, 

Sag an, two blieben deine Lober? 

Auch wir, wir find von Gottes Gnaden! 

Fiel's endlih unjerm Volke ein, 

Und rief von jeinen Barricaden: 

Wir wollen freie Männer fein! 

Da ward gejubelt und gejungen, 

Und alle Fürften ftimmten ein: 

„Wir halten euch was ihr errungen: 

Ihr jollet freie Männer fein!“ 

So war’3 am 18. de3 Märzen — 

Vergeßt e3 nie, ihr deutjchen Herzen! 



— 124 — 

Das Volk vergaß der Fürftenfünden 

Und fandte feine Männer aus, 

Die follten Recht und Freiheit gründen 

Für Leib und Leben, Hab’ und Haus. 

Die Männer aber bald vergaßen 

Des Volkes Souveränität, 
Und als fie ihre Pflicht ermaßen, 

Da war's für jie und ung — zu jpät. 

Wir freien Männer, ja wir freien! 

3 War mal für uns ein Tag im Maien! 

* 
* 

*Vetter Michels Vaterland.* 
28. April 1849. 

Mel.: Eute Nacht, gute Nacht, ſchöne Anna Dorothee. 

Sag wo iſt, ſag wo iſt Vetter Michels Vaterland? 

Sag wo iſt, wo iſt es doch? 

Wo Belagerungszuſtand ein Recht iſt 
Und das Volk ein gehorſamer Knecht iſt. 

Da iſt, da iſt Vetter Michels Vaterland! 

Wo die Volksvertreter Philiſter ſind 

Und die ärgſten Heuler Miniſter ſind. 

Wo der Teufel mit Fürſten im Bunde ſteht 

Und Einheit und Freiheit zu Grunde geht. 

Wo der Allerhöchſte nicht Gott iſt 

Und wo Muth und Geſinnung bankrott iſt. 

Wo die Wahrheit verfolgt und verpönt iſt 

Und das Laſter beſtirnt und gekrönt iſt. 

Und wo nirgend für Freiheit noch Raum iſt 

Und die beſſere Zukunft ein Traum iſt. 
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Und wo Alles am End’ einerlei ift, 

Wenn e3 mur nicht geg'n unjre Polizei ift. 

A 

*) Eiſen bricht die Noth! 
3. Mat 1819. 

Mel.: Schleswig - Holjtein meerumschlungen. 

Heute gilt nicht: Noth bricht Eiſen! — 

Weil die Noth am ärgiten droht, 

Gilt es heute zur beweijen: 

Eijen, Eijen bricht die Not). 

Brüder, Freiheit oder Tod! 

Eijen, Eifen bricht die Noth! 

Sa, fie haben uns verrathen 

Und gejpielt das alte Spiel, 

Und mit Ränfen und Soldaten 

Uns gebracht um unfer Biel. 

Brüder, Freiheit oder Tod! 

Eijen, Eifen bricht die Noth! 

Lieber heute noch als morgen 
Bahlt den Gläubigern die Schuld !?* 

Fluch dem Warten! Fluch dem Borgen! 

Fluch vor Allem dev Geduld! 

Brüder, Freiheit oder Tod! 

Eijen, Eijen bricht die Noth! 

Sollt’ in euren Adern kreiſen 

Noch ein Fünfchen Ehr' und Mutd, 

Greift zum Schwerte, greift zum Eifen ! 

Tilgt die Noth mit eurem Blut! 
Brüder, Freiheit oder Tod! 
Eifen, Eijen bricht die Noth! 



—— 

*Neujahrslbied. 
31. December 1849. 

Laßt uns gehn mit friſchem Muthe 
In das neue Jahr hinein! 

Alt ſoll unſre Lieb' und Treue, 

Neu ſoll unſre Hoffnung ſein! 

Hoffnung, daß der Baum der Freiheit 

Wieder Blüth' und Früchte trägt, 

Daß das Herz des deutſchen Mannes 

Glühend ihm entgegen ſchlägt. 

Hoffnung, daß zur Wahrheit werde 

Was im Kerker und Gefecht 

War der Ruf von Millionen: 

Freiheit, Einheit, Ehr' und Recht! 

Hoffnung, daß für unſre Freunde, 

Die gefangen und verbannt, 

Und die für die Freiheit fielen, 

Komme bald die Rächerhand. 

Alt ſoll unſre Lieb' und Treue, 

Neu ſoll unſre Hoffnung ſein! 

Nun wolan mit friſchem Muthe 

In das neue Jahr hinein! 



Seitgedichte 

vom Zahre 1850 an. 





Aus den „Heimatklängen‘.” 

1851. 

Speremus. Veniet tempus gaudendi. 

Sileamus. Veniet tempus loquendi. 

Christianus Thomasius 

Halae Magdeb. d. 4. Julij 1722. 

Ach! neue Zeit, du bijt nur ein Traum. 
(2) 

Ach! neue Zeit, du bijt nur ein Traum, 

Und unfre Hoffnung iſt Schatten und Schaum, 

Wir fuhen umſonſt nad Freiheit und Glüd 

Und rufen umſonſt den Frühling zurück, 

Den Frühling, der unſere Zukunft enthüllt 

Und unſer Sehnen und Hoffen erfüllt. 

Die Wälder jäufeln im Laubesgrün, 

Die Quellen raufchen, die Blumen blühn, 

Die Reben lüpfen die Aeugelein, 

Die Vögel fingen ‚im Sonnenschein: 

Der Frühling fommt wieder jedes Jahr — 

Und Deutfchland bleibt immer mie es war. 
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Nun dfinet Thür und Saden! 
Anfang Februar (7) 1850. 

Nun öffnet Thür und Gaden, 

Und euer Herz zugleich! 

Der Lenz von Gottes Gnaden 
Kommt heim ins deutjche Reid. 

Er will uns allen jpenden 

Luſt, Hoffnung, Troſt und Rath, 

Er beut mit vollen Händen 

Uns Kraft und Muth zur That. 

An dürre Reiſer hängt er 

Der grünen Blätter Laſt, 
Mit Blüthenpradht umfängt ev 

Den leeren Zweig und Alt. 

Die Eichen und die Neben 

Bejeelt jein frifcher Hauch, 

Er ruft zurüd ins Leben 
Den Baum der Freiheit aud. 

Wolauf, jo laßt uns hüten 

Was uns der Lenz bejcheert, 

Der Freiheit junge Blüthen! 

Sie find des Hütens werth, * 

Ro 

Der Frühling kam. 
14. Dlürz 1850. 

Der Frühling fam und Frühlingsahnung 
Durddrang das Volk mit Zaubermadt. 

Folgt, ſprach der Frühling, meiner Mahnung! 

Kommt, zieht hinaus, wie ih zur Schlacht! 
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Da habt mit Worten ihr gejtritten, 

Und das Vertrau’n ward euer Schwert, 

Da habt mit Demuth ihr und Bitten 

Von euren Feinden Sieg begehrt. 

Der Frühling kämpfte mit dem Winter 

Und kämpfte bis ihm ward der Sieg: 

So fümpft ein Mann, ein hochgefinnter 

Und führt zu Ende feinen Krieg. 

Der Frühling zog durch alle Lande 

Und ward begrüßt al3 Siegesheld. 
Ihr aber Habt mit Spott und Schande 

Bedeckt geräumt das Ehrenfeld. 

5 ie 

Jetzt iſt nicht Zeit zum Fröhlichſein. 
7. April 1851. 

Zerbrecht die Flöten, zerichlagt die Geigen! 

Und laſſet ab vom fühlen Wein! 

Und denft nicht weiter an Spiel und Reigen | 

Setzt ift nicht Zeit zum Fröhlichjein. 

Die einft ung vief zu lauten Gelagen, 

Zu Sang und Klang, zu Luft und Scherz: 

Sie fit verlafjen in diefen Tagen, 

Es möchte brechen ihr das Herz. 

Wie bei des Winters düjtern Schauern 

Die Welt fih hüllt in Trauer ein, 

So jollen unjre Herzen trauern 

Und ſtumm in ihrem Schmerze fein. 
gr 
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Sp wollen trauern wir und fchweigen — 

Doch du, mein Lieb, betrübe dich nicht! 

Es wird noch mander Nitter fi zeigen, 

Der eine Lanze für dich bricht. 

AS: 

Du warſt jo froh und jelig wie ein Kind. 
94. März 1851. 

Du warjt jo froh und jelig wie ein Kind 

Und wie der Frühling jang= und freudenreid). 

Sept ijt dein heitrer Blid von Thränen blind, 

Und deine Nojenwange Ferferbleich. 

In deinem Herzen wohnt nur Gram und Leid, 

Hin iſt dein Glanz und deine Herrlichkeit. 

Doc biſt dur ſchöner nur in deinem Schmerz, 

Wie eine Roj’ im Thau beim Morgenroth, 

Und jelig preif’ ich mich, dein ift mein Herz 

Und wird dir treu fein, treu bis in den Tod; 

Und wärjt ein Schatten du, dev Schönheit bar, 

Dein ijt mein Herz und bleibt es immerdar. 

So lächle wieder, lächle noch einmal! 

Ich bin jo traurig wie du jelber bijt. 

Dein Lächeln iſt ein ſüßer Hofinungsitrahl, 

Wobei mein Herz jein eignes Leid vergißt. 

Und haft du nichts als Thränen nur für mid), 

So weine did) denn aus, jo wein’ aud) ich. 

Lab uns gedenken dann in jtiller Nacht 

Der Lieben die geduldet manches Leid, 

Und die in Kerker find und Bann und Acht, - 

Und die gefallen find im heißen Streit!’ 

Lab deine Schmerzen meine Schmerzen fein! 

Denn war nicht einjt aud) deine Freude mein? 

AS 
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Soll uns feine Hoffnung werden? 
11. März 1850. 

Soll uns feine Hoffnung werden, 

Keine mehr in unſerm Leide? 

Ach! der erjte Baum der grünet 

Sit die deutjche Thränenweide! 

Unter Thränen fommt der Frühling 

Heim dem armen Vaterlande. 

Soll nicht Er, nicht Alles weinen 

Über unfre Schmach und Schande? 

Kannft du heute dich noch rühmen 

Deiner Neben, deiner Eichen? 

Deutjchland, nimm die Thränenweide 

Sett zum Wahr- und Lebenszeichen! 

Dir geb' ih Alles was id habe. 
7. April 1851. 

Dir geb’ ich Alles was ich habe. 

Doch jag, mein Lieb, was haben wir? 

Die Thrän’ ift unſre einz’ge Gabe, 

Und Tränen nimm denn aud von mir! 

Die darfit du ung zu Ehren tragen 

Als Perlenſchmuck ganz öffentlich, 

Und niemand wird dich weiter fragen, 

Wer fie geweinet hat für dich. 

Verriethen did auch einft die Deinen, 

Ward dir von Fremden Spott und Hohn — 

Wir denken liebend dein und weinen, 

Big dir auch wird ein ſchönrer Lohn. 
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Sie haben geträumet in traurigen 
Stunden. 
26. März 1851. 

Sie haben geträumet in traurigen Stunden 

Bon einer jhönren bejjern Zeit; 

Sie haben geredet mit feurigen Zungen 

Bon deiner Größ’ und Herrlichkeit; 

Sie haben gejubelt, gezecht und gejungen — 

Du aber bliebjt in Schmad) und Leid. 

Sie haben getragen an Hüten und Mützen 

Einſt deine Farben öffentlich, 

Sie haben geſchworen, fie wollten verjprügen 

Den legten Tropfen Blut für dich, 

Trotz bieten den Feinden und ihren Geſchützen — 

Und liegen alle did) im Stich. 

Du weißt es, mein Lieb, wie jo treu ich geblieben 

Troß jenen Tagen der Gefahr! 
Und wär’ ich geächtet, verfolgt und vertrieben 

Und jäh’ im Kerker mandes Jahr — 

So lang’ id) noch athme, jo will ich dich Lieben, 

Dich lieb' ich heut’ und inmerdar! 

Es iſt vorbei! 
9. April 1851. 

Es ijt vorbei! 

So tönt's don unjern Bergen nieder, 

So rufen’3 unſre Felſen nad), 

So hallt's aus unſern Wäldern wieder, 

So murmelt's jeder Duell und Bach. 



Es iſt vorbei! 

Das iſt der Troſt gebrochner Herzen 

In ihrem letzten Augenblick, 

Das iſt ein Troſt für unſre Schmerzen 

Sn unſerm herben Migßgeſchick. 

Es iſt vorbei! 

Es liegt vor unſern Blicken offen 

Nichts als ein breites tiefes Grab, 

Drein ſank ſchon längſt all unjer Hoffen, 

Und wir, wir finfen mit hinab. 

R% 

Eon mußten wir es denn erleben. 
7. April 1851. 

Sp mußten wir e3 denn erleben, 

Wie eine Welt in Trümmer fällt. 

Ach, unjer Wünſchen, unſer Streben 

Und unjer Hoffen liegt zerichellt. 

Der Freude Lieder find verklungen, 

Es jhweigt und trauert mandes Herz, 

Keins ſucht fi in Erinnerungen 

Noch Troſt für jeinen herben Schmerz. 

Der ganzen Zufunft düftrer Schauer 

Zieht fchon am hellen Tag einher- 

D Land des Jammers und der Trauer, 

O wenn’s für dich ganz Nacht doch wär’! 
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Und bleiben treu bis in den Tod! 
22, April 1851. 

Sie flechten nicht von Eichenzweigen, 
Bon Naute nur dir einen Kranz; 

Sie führen dich vom deutjchen Reigen 
Sewaltjam Hin zum Polfatanz. 

Sie haben feine Huldigungen 
Und feinen Minnejang für did); 

Sie reden nur in fremden Zungen, 

Unheimlich, ſeltſam, wunderlich. 

Sie möchten dich ſogar bekehren 

Zu ihrer Sitt' und ihrem Brauch; 

Du ſollſt ihr Sein und Thun verehren, 

Schön finden ihren Knechtsſinn auch. 

Weh dir! du mußt gar Vieles leiden 

Durch deiner neuen Freunde Liſt! 

Doch wenn fie dich auch ſchwarzgelb kleiden, 

Du bleibſt doch immer wer du biſt. 

Du bleibſt das Lieb, das wir erkoren, 

Von dir trennt uns kein Machtgebot: 
Wir haben Treue dir geſchworen 

Und bleiben treu bis in den Tod. 

A 

Iſt Lieben Sünde, will ih ſünden! 
8. April 1851. 

Fit Lieben Sünde, will ich fünden: 

Ich liebe dich auch fernerhin, 

Und will es aller Welt verkünden, 

Daß ich dir treu ergeben bin. 

u 
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Sch will nicht weichen, will nicht wanken 

Bon dir in aller deiner Noth, 

Sc will wie Epheu dich umranfen, 

Und ſcheiden joll mich nur der Tod. 

Sch will dich loben, will dich preifen, 

Und dein gedenken Tag und Nacht, 

Und fingen immer neue Weijen 
Bon deiner Herrlichkeit und Pracht. 

Und wenn ich ausgejungen habe 
Und niemand einen franz dir flicht, 

Soll blühn für did) auf meinem Grabe 

Manch Blümelein Vergigmeinnicht. 

* * 

O wüßt' ich irgendwo ein Eiland! 
26. März 1851. 

O wüßt' ich irgendwo ein Eiland, 

Wo wir entflöhen unſerm Leid! 

Wo uns die Welt ſo ſchön wie weiland 

In Hoffnung grünte weit und breit! 

Hier wohnen wir auf öden Dünen, 

Wir ſind vergeſſen und allein: 

Kein Hälmchen Hoffnung will uns grünen 

Und unſern Herzen Troſt verleihn. 

Wir ſehen nur das Meer erglänzen 

Und hören ſeinen Wogenbraus; 

Es lockt zu ſeinen bunten Tänzen 

Die Hoffnungsloſen all' hinaus. 
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So komm, mein Lieb, als ging's zum Reigen! 
Frifh auf ins Boot, dem Jenſeits zu! 

Da wird vielleiht das Land ſich zeigen, 

Drin Freiheit wohnt und Freud’ und Ruh. 

D 
* 

O könnt' ih ſchlafen und träumen!” 
13. April 1851. 

O könnt' ich ſchlafen und träumen 

In Waldeseinſamkeit, 

Und dort mit den alten Bäumen 

Nichts hören von unſerer Zeit! 

Nichts hören von Ehren und Schanden, 

Von Ordnung und rettender That, 

Von Kerkern, Ketten und Banden, 

Bon Standrecht und Hochverrath! 

+D könnt’ ich jchlafen und träumen 

In Waldeseinjamfeit, 

Und dort mit den alten Bäumen 

Nichts hören von unferer Zeit! 

Ich läge ruhig und fchliefe 

Und träumte, mein Lieb, von dir, 

Bis deine Stimme mich viefe: 

Wach auf und komm zu mir! 



Nachgelaſſenes. 

1850—1859. 

* 

Anfang Februar (?) 1850. 

O Herr der Herrn, eriwache! 

O bring uns Einen Tag, 
Den Einen Tag der Rache, 

Der Alles jühnen mag! 

Der Frühling darf nur ſchmücken 

Der Freiheitsfämpfer Grab, 

Dem Flüchtling Blumen pflücden 

Und kränzen Hut und Stab. 

Was wir gehofft ward wieder 

Der vielgeträumte Traum; 

Berklungen find die Lieder, 

Dürr ift der Freiheitsbaum. 

Nicht dir, nur ihrem Gotte 

Hat fie fi) zugewandt, 

Die ränfevolle Rotte, 

Die jetzt regiert das Land. 

O Herr der Herrn, erwache, 

Du der gerecht allein, 

Nimm endlich, endlich Rache 

Für Deutſchands Schmach und Rein! 

a 
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* 

7. März 1850. 

Eure Tage find gezählet, 

Euer Iegter Tag fommt bald! 
Bald iſt eitel Staub und Ajche 

Eure ſchändliche Gewalt. 

Rühmt euch eurer ſchnöden Siege! 

Rühmt euch, wie ihr ung gequält! 

Recht und Freiheit habt gemordet! — 

Eure Tage find gezählt. 

Unjre Tag’ auch jind gezählet, 

Uns auch kommt ein letter Tag, 
Doc es iſt ein Tag der Ehren, 

Komm’ er wann er fonımen mag! 

Meinten wir’s doch immer vedlic 

Mit der Freiheit, mit dem Mecht, 

Liebten ſtets was wahr und edel, 

Haßten jtet3 was falſch und schlecht. 

Unfer Grab birgt das Bewußtſein 

Reinen Strebens nur allein; 

Aber euer Grab wird Zeuge 

Eurer Schmah und Schande jein. 

ER 

9 März 1950. 

Ihr wagt's und jprecht von eurer Zukunft, 

Ihr Männer der Vergangenheit? 

Ihr war’t einmal! ihr könnt micht$ werden! 

Hat denn das Todte eine Zeit? 
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Zur alten Willkürherrſchaft bringt euch 

Kein herrlich Kriegesheer fortan, 

Und eure Ränk' und Kniffe zeigen 

Nur was man heute nicht mehr fann. 

Umfonft, daß ihr mit euren Kerkern 

Und Schergenfreveln uns bedroht — 

Das Leben hat nur eine Zukunft, 

Ihr jeid und bleibt lebendig todt! 

F 

11. März 1850. 

Ihr wagt's, die Zeit zurückzuhalten: 

Wir ſollen ſein, wie's euch gefällt. 

Halt! ruft ihr, halt! es bleibt beim Alten! 

Halt! halt! ſteh ſtille, neue Welt! 

Die Welt hat keine Zeit zum Stehen, 

Sie rollet ohne Raſt und Ruh, 

Sie läßt euch ſchelten, drohn und flehen, 

Und eilet ihrem Ziele zu. 

Sie folget ihrem eignen Triebe, 

Fort muß fie, fort, und ruhet nie; 

Sie maht es wie verfolgte Diebe, 

Sie jchreiet Halt! und rennt wie jte. 

* 

11. März 1850. 

Nicht Mord, nicht Bann, nicht Kerfer 

Und Standrecht obendrein — 

Es muß noch kommen jtärfer, 

Wenn's foll von Wirkung jein. 



Ihr müßt zu Bettlern werden, 

Müßt ungern allefanımt, 

Zu Mühen und Bejchwerden 

Verflucht fein und verdammt! 

Euch muß das bischen Leben 

So gründlich jein verhaßt, 

Dat ihr es weg wollt geben 
Wie eine Dual und Lait! 

Dann, dann vielleicht erwacht noch 

In euch ein bejjrer Geiit, 

Der Geiſt, der über Nacht noch 

Euch hin zur Freiheit reißt. 

* 

11. März 1850. 

Wol hab' ich oft und viel geſungen, 

Der Freiheit galt mein letztes Wort. 

Wenn's in die Herzen iſt gedrungen, 

So lebt's auch in den Herzen fort. 

Es wird wie Frühlingsklang auf Erden 

Nachhallen ſtill und wunderbar; 

Es wird zum Freiheitsdrange werden, 

Was nur ein Hall, ein Seufzer war. 

Und wachſen wird's in treuen Herzen 

Und endlich wird's zur lichten That, 

Und was geſät iſt unter Schmerzen, 

Ergrünt zur reihen Freudenſaat. 

RS 
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* 

13. März 1850. 

Und wißt ihr auch, ihr Millionen, 

Was ihr gethan im Siegesbraus? 

Ihr bliebet ftehen vor den Thronen 

Und gingt vertrauensvoll nach Haus. 

Das Weitergehn ſchien euch Verbrechen 

Und Frevel jede Ungeduld. 

Zufrieden war't ihr mit Verſprechen 

Der allerhöchſten Gnad' und Huld. 

War auch die Fürſtenmacht zu Schanden, 

Ihr durftet doch auf Sieg nicht bau'n: 

Der größte Feind war noch vorhanden, 

O weh, ihr hattet noch Vertrau'n! 

Was läßt ſich weiter dazu ſagen? 
Die Dummheit war millionendumm. 

Nun ſeht euch nach den ſchönen Tagen 

Der Märzerrungenſchaften um! 

⸗ * 

17. März 1350. 

Nicht ganz verliert doch das Gedächtniß! 

O träumet doch nicht gar zur jehr! 
Euch ließ die Zeit noch Ein Vermächtniß: 

Nichts Hofft von euren Fürjten mehr! 

Das jollt ihr treu im Herzen tragen 

Trog allem Fluch der Sklaverei! 
Das jolt ihr weinen, jammern, Flagen 

Als legten Troft und Racheſchrei! 
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Dann endlich werdet ihr vertrauen 

Des Volfes Macht und Herrlichkeit, 

Und euer Glüd euch jelber bauen 

Und euch erſchaffen eure Zeit. 

* 

21. März 1850, 

(Zur Rede des Königs von Württemberg am 15, März 1850.) 

„Wir wollen Deutſche jein und bleiben!“ 

Wenn endlih jo ein König jpricht, 

Sp heißt das nur: Mich einverleiben, 

Das, lieben Freunde, will ich nicht. 

Wenn ob der Fürften Thun und Treiben 

Das deutjche Volk erwacht und jpricht: 

„Wir wollen Deutjche fein und bleiben!“ 

Sp Hingt das wie ein Hochgericht. 

Wir wollen Deutjche fein und bleiben ! 

Freiheit ift unjre Ehr’ und Pilicht. 

Das aber wollt ihr Hintertreiben: 

Drum wollen wir euch Fürjten nicht. 

AS: 

Frühlingswunid. 
5. Juni 1850. 

Wie Nachtigallen fangen 
Um Blüthenbäum’ herum, 

Wie Bienen drum ſich ſchwangen 

Mit fröhlichem Geſumm, 

Hat unfer Lied gejchmettert 

Wol um den Freiheitsbaum. 

Der Baum, er ijt entblättert, 

Und Alles war ein Traum. 



— 15 — 

O Frühling, laß dich nieder, 

Mach unjre Bäume grün, 
Und laß noch Einmal wieder 

Den Baum der Freiheit blühn! 

La nicht zum Friedhof werden 

Des Vaterlandes Gau’n, 

Lab Einmal noh auf Erden 

Der Freiheit Blüth’ uns ſchau'n! 

a: 

* Alles, unr fein... 
29. Oltober 1850. 

Singen darfſt du allerhand, 

Daß die Welt hallt wieder: 

Freiheit, Lieb’ und Baterland, 

Nur nicht eigne Lieder. 

Will ein Lebender fich frei 

Se im Lied ausjprechen, 

Gilt es unſrer Polizei 

Sleih für ein Verbrechen. 

Stromer, Lumpen, obendrein 

Auch wol Böjewichter, 

Alles, Alles dürft ihr fein, 

Alles, nur nicht Dichter. 

Armer Dichter, meıf es dir! 

Willſt du ruhig leben, 

Labe did am Doppelbier 

Und am Saft der Neben. 

RG 
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* 

25. März 1851. 

Wie mar mein Herz fo reih an Fröhlichkeit! 

Und jest in diefer Schmad und Jammerzeit 

Vergißt es alles Glüd vergangner Tage. 
Es freut fi nit an deinem grünen Rhein, 

Es jehnt ſich nicht nach jeinem fühlen Wein, 

Sein Sang und Einnen ift nur Wehmuthsklage. 

Du aber reicht auch jetzt wie jedes Jahr 

Mir deine edlen Weine wieder dar 

Und millft, daß ich mid ihrer freu’ am Rheine. 

Wol trinf’ ich fie, doch fing’ ich nicht dabei, 

Sie mahen mid nicht froh und forgenfrei, 

Ich trinfe nur, und denfe dein und weine. 

A 

* Beute und Damals. 
10. April 1851. 

Du ſchöne alte Sage 

Bon deutfcher Tapferkeit, 

Wie Hingft du heut zu Tage 

Zu unferm Jammerleid! 

Man möchte jhier erichreden, 

Wenn man's in Büchern ſchaut, 
Wie tapfer unſre Reden 

Gewehrt ſich ihrer Haut. 

Wie find wir feig’ und ledern 
In unjerm Groß und Haß! 

Wir wehren und mit Federn, 
Getaucht ins Dintenfap.’® 
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Ging's drunter aud) und drüber 
In wilden Kampf und Streit, 

Bei Gott, es wär’ mir lieber 

ALS diefe faule Zeit! 

A% 

*Welch wunderbolle Zeiten! 
10. April 1851. 

Welch wundervolle Zeiten — 
Kriegs⸗ und Belagrungsitand 
Sind deine Herrlichkeiten, 

Mein liebes Vaterland! 

Der Bureaukrat regieret 
Mit Stern und Ordensband, 
Der Federfuchjer jchmieret 

Geſetze für das Land. 

Der Diplomat erfläret, 

Bas Ehre heißt und Schmad; 

Das gute Recht verjähret, 

Man bridt was man verjprad). 

Der Bürger ſchweigt bejcheiden, 
Gehorſam mie ein Knecht; 
Zu zahlen und zu leiden, 
Das ift fein einzig Recht. 

So bift du gut gebettet, 
Mein liebes Baterland; 
So hat man dich gerettet 
Bis an den Grabesrand! 

10* 
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* 

21. April 1851. 

Schmückt mit Maien Thür und Feniter! 

Schmücdet heut das ganze Haus! 
Stellt auf jeden Tifh im Zimmer 

Einen friihen Blumenftrauß! 

Bringt mir junge Maienfräuter! 
Bringt mir fühlen Mofelwein! 

Kommt! wir wollen heut ung freueıt, 

Fröhlich wie der Frühling jein! 

Unter Mai’n und Blumen laßt und 

Heut vergejjen alles Leid! 

Trinken laßt uns auf die Heimkehr 

Einer befjern jhönren Zeit! 

Sei gegrüßt, du unjre Hoffnung! 
Süßes Lieb, du unjer Glüd! 

Wie der Frühling immer wieder 

Kehrſt auch du einmal zurüd. 

Gleich der jungen Morgenrüthe 

Kommſt du einft in Glanz und Pracht, 

Und verſchwunden ijt für immer 

Unjre lange dunkle Nacht! 

A 
* 

22. April 1851. 
Diel.: Stiller Kirchhof, Ziel der Leider. 

Auf der Erde weitem Raume 

Wird es Frühling allgemad; 
Und aus ihrem langen Traumte 
Wird die Freude wieder wach. 
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Durch die Blüten, durch die Blätter 

Ruft fie: freut euch allzumall 

Und der Vögel Lujtgejchmetter 

Trägt es über Berg und Thal. 

Mir aud) ift der Ruf erjchollen 

Und wie gerne freut’ ic) mid! 

Doc wie kann id) freu'n mid) wollen, 

Süßes Lieb, je ohne dich ? 

Immer hallen deine Klagen 

Durch der Freude Ruf mir zu, 

Und in diejen frohen Tagen 

Bleib’ ich traurig nur wie du. 

RS 

* An Deutidhland. 
22. April 1851. 

Trau ihnen nicht! 

Zwar reihen fie mit ſüßen Worten 

Den Becher der Vergefjendeit, 

Und wollen öffnen dir die Pforten 

Zu lauter Freud’ und Seligfeit. 

Trau ihnen nicht! 

Und wollten fie dir auch bezeugen, 

Daß ihre Liebe noch jo rein, 

Und wollten fie das Knie dir beugen 

Und ganz jid) deinem Dienite weihn. 

Trau ihnen nid! 

Du haft geliebt fie, edles Herze, 

Und ihren Glanz und Ruhm gemehrt; 

Du haft geliebt fie wie die Kerze, 

Die liebeglühend fich verzehrt. 



—— 

Trau ihnen nicht! 

Wie oft ſie dir auch unterdeſſen 

Verdankten ihre alte Macht — 

Sie haben immer dein vergeſſen, 

Und immer nur an ſich gedacht. 

AS 

* 

10. Zunt 1851. 

Deutichland! Deutjchland!’? 

Sei mir gegrüßet, mein Vaterland! 

Dein bin ich und bleib’ ich mit Herz und Hand. 

Wie jhlägt vor Luft 

Mir's Herz in der Bruft, 

Deutihland! Deutichland, 

Bei deinem Namen. 

Deutihland! Deutjchland! 

Du haft zertrümmert da3 Reich der Nacht, 

Hajt muthig geichlagen die Geiſterſchlacht: 

Die Lüg' erbleicht, 
Die Finſterniß weicht, 

Deutichland! Deutichland, 

Bei deinem Namen. 

Deutihland! Deutichland! 

Sei mir gegrüßet, du Morgenjtern ! 
Du leuchtejt jo Hoffnungsreih von fern. 

Die Zukunft lacht 

Trotz dunkeler Nacht, 

Deutſchland! Deutſchland, 

Bei deinem Namen. 
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Deutſchland! Deutſchland! 

Dein iſt die Zukunft und wir ſind dein, 

Wir wollen dich lieben und treu dir ein — 

Das wollen wir 

Und ſchwören es dir, 

Deutſchland! Deutſchland, 

Bei deinem Namen. 

Deutſchland! Deutſchland! 

Sei mir gegrüßet, mein Vaterland! 

Dein bin ich und bleib' ich mit Herz und Hand. 

Wie ſchlägt vor Luſt 

Mir's Herz in der Bruſt, 

Deutſchland! Deutſchland, 

Bei deinem Namen! 

* 

1. Sunt 1352. 

Reich an Freuden ijt die Welt, 

Aber reicher fait an Leid. 

Glücklich, wer noch Muth behält, 

Muth in ſeiner Traurigkeit! 

Darum Muth und wie's auch fällt, 

Denn nicht ewig währt das Leid. 

Glücklich, wer noch Muth behält, 

Muth für eine beſſre Zeit! 

RG 
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*) Sie und wir. 
1852 (?). 

So verhält’3 fi) mit uns und ihnen: 

Sie wollen herrichen, wir follen dienen; 

Sie find die Herren und haben Nechte, 

Wir haben Pflichten und find die Knechte; 

Sie wollen genießen und fünnen rajten, 

Wir jollen jhaffen und mögen fajten; 

Sie wollen befigen, wir follen erwerben; 

Sie wollen leben, wir mögen jterben. 

Wir meinen, es müfje fi umgejtalten; 

Sie wiſſen es bejjer: es bleibt beim Alten! 

AS: 

* 

28. Januar 1853, 

Wie freud- und troftlos ift die Zeit! 

Unheimliches Gewittergrau’'n 
Hat fich gelagert weit und breit 

Auf unjers Baterlandes Gau’n. 

Erwacht, die ihr im Grabe ruht! 

Euch ſchlug das Herz, euch zudte die Hand, 

Euch bligte das Aug’ in Liebesglut 

Beim fühen Namen Vaterland. 

Wie freud⸗ und troftlos ift die Zeit! 
Unheimliches Gewittergrau'n | 
Hat fi) gelagert weit und breit 

Auf unjers Baterlandes Gau’n. 

Erwacht, erwacht! ihr thut uns noth, 

Bringt wieder was uns längjt verjchwand, 

Wir leben zwar, doc, jind wir todt, 

Todt find wir — für das Vaterland. 

a 
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Eine hannoverſche Ausmweijung mit 

prengiiher Paßkarte (5. Auguit 1853).* 

17. Februar 1854. 

Sn des Sommers milden Tagen 
Denkt fein Menih an Jagd und Birſch: 

Sn den Wäldern, in den Hagen 

Weiden friedlih Haſ' und Hirſch. 

Nur auf mic hat man gefahndet, 

Nur auf mich die Meut’ entjandt, 

Und noch eh’ ich es geahndet, 

Mich ergriffen und verbannt. 

Und fo ward ich denn vertrieben 

Und der Heimat jchnell entwandt — 

Doc zum Troft iſt mir geblieben 

Noch mein großes Vaterland. 

Meine Heimat fann ich meiden, 
Leben kann ich ohne fie: 

Aus dem Leben fonn ich jcheiden, 

Aus dem Baterlande nie. 

x% 

* Yn Freiligrath in London. 

9. Sanuar 1858. 

Bon dem Sturm der Zeit vertrieben 
Weileft du am fremden Strand, 

Und ich bin daheim geblieben 

Hoffnungsvoll im Vaterland. 



EEE Feen 

Doc getrennt auch eint ung beide 

Eine Sehnjuht noch Hinfort: 

Wie in Freud’ einjt jo im Leide 

Sind wir eins, ich Hier, du dort. 

Unfer Hoffen, unjer Lieben, 

Mein, e3 kann nicht untergehn! 

Sa, es ijt auch dir geblieben: 

Deutihland ſteht und wird beitehn. 



Aus ‚Dentfhland über Alles!“ 

1859. 

Ginit bon Volkes Gunſt getragen." 
Anfang November 1853. 

Einjt von Volkes Gunſt getragen, 

Wollt’ ich darauf doch nicht bauen, 

Denn in jenen Ehrentagen 

Fapt’ ich nur zu mir Vertrauen. 

Vieles Hat ſich umgeſtaltet: 

Mein Vertrauen iſt geblieben — 

Was an mir auch iſt gealtet, 

Jung noch iſt mein Haß, mein Lieben. 

Darum will ich fürder wagen, 

Wie's auch dieſ' und jene kränke, 

Frei und fröhlich auszuſagen 

Was ich hoffe, fühl’ und denfe. 

Andern bleib’ es überlaſſen, 

Gunſt und Ehre zu erbetteln: 

Lieber Hab’ ich, dag mic, haſſen 

Die Philifter und die Vetteln. 
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Mögen die noch nie mich ehrten 

Dies und jenes von mir meinen; 

Mögen aud die Schriftgelehrten 

Mich nicht fennen und verneinen — 

Was vom Herzen ift gedrungen, 
Wird zum Herzen wieder dringen: 

Darum hab’ ich nur gejungen, 

Darum will ich wieder fingen. 

Und aus jedem meiner Lieder 

Soll die frohe Hoffnung tagen: 

Für das Vaterland wird wieder 

Bald der Freude Stunde jchlagen! 

AS 

Frühling 1859. 
26. April 1859. 

Nun ift die Welt jo heiter wieder, 

Des Winters alte Fehde ruht; 

Er ließ fih in den Bergen nieder, 

Dort auszutoben jeine Wuth. 

Sie aber ruht in jühen Träumen, 

Umfpielt vom milden Sonnenlidt, 

Und fürdtet unter Blüthenbäumen 

Das Dräu’n des grimmen Winters nicht. 

Sie athmet neues Leben wieder, 

Vergißt der langen Noth und Bein, 

Und unterm Klang der Vögellieder 
Ermwachet fie und fchläft fie ein. 
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Ha, Friede wandelt jtill und milde 

Hin mit der Freude Hand in Hand 

Wol iiber blühende Gefilde 

Durchs ganze liebe Vaterland. 

Doch er, dem dieje Welt gehüret, 

Gönnt nicht dem Frühling feinen Sieg — 
Den Frieden hat der Menjch zeritöret, 

Und jtatt des Frühlings wird es — Krieg. 

Eine Frage. 
20. Mat 1359. 

Barum jtet3 im alten Gleiſe, 

Barum ftet3 im alten Kreiſe 

Drehn wir uns um uns herum? 

Sollen Andre, die e3 jehen, 

Wie wir und um uns nur drehen, 

Stet3 nur jagen: o wie dumm? 

Vorwärts! auf zu neuem Leben! 

Laßt uns Geift und Hand erheben, 

Laßt und gehn aus uns heraus! 
Laßt uns fejt auf uns vertrauen, 

Eine jhönre Zukunft bauen, 

Unjres Glückes Feld und Haus! 

Laßt uns Klarheit vajch gewinnen 

Und mit Fejtigfeit beginnent 
Was und wahr und recht erjcheint! 

Dann erjt wird in unjern Tagen 
Deutichland fiegreich Alles ſchlagen, 

Seden Stürenfried und Feind. 

zw 



Lieder für Schleswig - Holſtein.“ 

1863. 1864. 

An Schleswig-Holſtein.“ 
4. Februar 1860. 

Mel.: Friſch auf zum frohlichen Sagen. 

Greift an das Wert mit Fäuften! 

Das Rechten hilft nicht mehr. 

Ihr Beften und Getreuften, 

Zur That, zur Gegenmwehr! 

Wenn Alles ift verloren, 

Dann hofft nur noch ein Thor; 

Im Kampf nur wird geboren, 

Was eure Ruh verlor. 

Was fie veriprohen hatten 

Von Recht und Billigkeit, 
Iſt nur ein Schall, ein Schatten, 

Ein unerfüllter Eid, 

Die Freiheit will errungen, 
Kein Gnadenbiſſen fein! 

Mit Fäuften, nicht mit Zungen 

Greift an und ſchlaget drein! 

AS 
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Das gute Kraut. ) 

14. September 1845, 

Mel.: D Tannenbaum, o Tannenbaum! 

O Neſſelblatt, o Nefjelblatt, 

Sei keine taube Neſſel! 

Sei friſch und munter, wehre dich! 

Wenn man dich ſchlägt, ſo brenn und ſtich! 

O Neſſelblatt, o Neſſelblatt, 

Sei keine taube Neſſel! 

O Neſſelblatt, o Neſſelblatt, 

Du grünſt in unſern Herzen! 

Du bleibeſt unſer Wappenſchild, 

In Freud' und Leid und wo es gilt! 

O Neſſelblatt, o Neſſelblatt, 

Du grünſt in unſern Herzen! 

Auf ewig ungetheilt! 

5. Januar 1815. 

Mel.; Im Wald und auf der Heide. 

Zwei deutſche Stämm’ im Norden, 

Die find Ein Baum geworden, 

Verwachſen feljenfeit. 

Ihr könnt fie nicht zerhaden 

Mit allem euren Schnaden, 

Weil Feind vom andern läßt, 

Hali halo, hali Halo! 
Weil keins vom andern läßt. 

+ Im Wappen von Schledwig befindet ſich ein Nefielblatt. 
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Ihr ſollt ihn nicht zerjpalten! 

Der Baum joll jich entfalten 

Für uns zu Wehr und Schub. 

Und wenn die Zweige brechen, 
Soll jedes Blatt noch ſprechen 
Den Danemännern Trub. 

Trug euch und euren Treiben! 
Wir wollen Deutjche bleiben: 

Stellt ein den eitlen Krieg! 

Wollt ihr noch weiter friegen, 

Wir werden nicht erliegen, 
Uns bleibet jtet3 der Sieg. 

In Fried’ und im Gefechte 

Stehn wir für unſre Rechte 

Bis in den Tod bejeelt. 

Es bleibt wie's jteht geichrieben: 

De Lande jullen bliben 

Op ewich ungedeelt! F) 

Ra 

Schleswig-Holitein (6. Februar 1864). 

10. Februar 1864. 

Schleswig. 

Mein Herz in mir, ich theil's mit dir: 
In Lieb’ und Treue div ergeben 
Bil ich für dich, mein Lieb, nur leben; 

Kein Fried’ und Krieg, fein Leid, fein Sieg, 

rt) Vertrag vom Jahre 1460. (Anm. 9.8). 
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Nichts kann mic trennen je von dir, 

Treu bin ich dir, treu bleib auch mir! 

Nimm Herz und Hand zum Unterpfand: 

Ein Redt, Ein Vaterland! 

Kein Freund, fein Feind joll löjen dieſes Band. 

Holjtein. 

Mein Herz in mir, ich theil’3 mit dir: 
Mein Glück und Heil ijt anders feines 

Als unjer beider, deines, meines; 

Sn Freud’ und Leid und allezeit 

Treu bis zum Tod will ich dir fein, 
Vergeſſ' ich dein, vergejj’ Gott mein! 
Nimm Herz und Hand zum Unterpfand: 

Ein Redt, Ein Baterland! 

Kein Feind, fein Freund ſoll löſen diejes Band. 

* 

Schleswig-Holſtein. 
Winter 1850—1851. 

O Herr der Herrn, erwache! 

O bring uns Einen Tag, 

Den Einen Tag der Rache, 

Der Alles ſühnen mag!“ 

Zertreten find die Saaten, — 

Die Dörfer find verheert, 

Wir jelber find verrathen, 

Entwaffnet und entehrt. 

Im eignen Lande leben 

Wir nur al3 Fremde noch, 

Den Fremden preisgegeben 
Biehn wir der Knechtſchaft Jod. 
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Wird wol für und noch werden 

Ein Hälmden Hoffnung grün? 

Für und nod mal auf Erden 

Der Freiheit Blümlein blühn ? 

O Herr der Herrn, erwache! 

O bring uns Einen Tag, 
Den Einen Tag der Radıe, 
Der Alles jühnen mag! 

Schleswig-Holftein.* 
5. März 1864. 

Sa, er fam, der Tag der Race! 

Und wie floh der Danebrog, 

Als das Paar der deutſchen Adler 

Ueber Schlei und Eider flog! 

Eure Tage find gezählet, 
Euer legter Tag kommt bald! 
Enden wird wie's Danewirke 

Eure ſchändliche Gemalt! 

Rühmt euch eurer alten Siege! 
Freut euch, wie ihr uns gequält, 

Recht und Freiheit habt gemordet! — 

Eure Tage find gezählt! 

Was gelebt in unjern Herzen, 
Mit dem Frühling iſt's erwacht, 

Deutſche Sprache, deutſche Sitte 

Iſt erblüht in Frühlingspracht. 
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Und mir jubeln danferfüllet, 

Treu vereint mit Herz und Hand: 
Gott erhalt’ uns, Gott beſchütz' uns 

Unfer liebes Vaterland! 

Gott verläffet nie die Seinen 

Die wie wir im Glauben ſtark, 

Ja, er macht ung frei auf ewig, 

Ewig frei von Dänemarf! 

a 

23. Mai 1851. 

Sa, dir gehören unfre Herzen, 

Dich lieben wir herzinniglich, 
Sa, dich vor allen Königskerzen, 

Bor allen Kaijerkronen dich! 

Vertilgte man auch deinen Namen — 

Was liegt an einem Klang und Wort? 

Wie eine Blume lebt im Samen, 

Lebft du in unfrer Liebe fort. 

Aus unſrer Lieb’ erblühjt du immer, 

Ein Blumenjtern in dunfler Zeit, 

Der ung in Duft und Farbenfhimmer 

Stet3 neue Freud’ und Trojt verleiht. 

Sa, dir gehören unfre Herzen, 

Dich lieben wir herzinniglid,, 

Sa, dich vor allen Königskerzen, 

Bor allen Kaiferkronen dich! 

EXIT 

Schleswig-Holjtein, unjere Blume. 



Aus den ‚Vaterlandsliedern‘.” 

1870, 

Unjer Banier. 
1. Februar 1863, 

Deutjchlands Einheit, Recht und Freiheit 

Stehn auf unferem Panier, 

Und mit diefem Zeichen kämpfen, 

Siegen oder jterben wir. 

Unfer Wort und unſre Ehre 

Haben wir gejegt zu Pfand, 

Und der Sieg, er muß uns werden, 
Denn e3 gilt fürs Vaterland. 

Muthig vorwärts! immer wieder 

Troß der Feinde Spott und Hohn! 
Groß ift unjer Mühn und Ringen, 

Aber größer unfer Lohn. 

Deutſchlands Einheit, Recht und’ Freiheit! - 

Diefem Ziele zugewandt 

Rufen wir in Glüd und Unglüd: 
Heil dir, deutſches Vaterland! 

x 
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Seinen und Meinen Freunden 

zum Neuen Jahre. 
6. Sanuar 1865. 

Sie leben noch, die Etwas wollen 

Boll feiten Muth mit Herz und Hand, 

Zeit, Glüd und Leben freudig zollen 

Für dich, mein Vaterland !’! 

Sie leben noch, die ehrlich jtreiten 

Für deines Nechtes Fortbeitand, 

Und unverdroffen vorwärts jchreiten 

Für dich, mein Vaterland! 

Sie leben noch, die dir vertrauen, 

Für did in Muth und Lieb’ entbrannt, 

Und nur die fhönre Zufunft Schauen 

Sn dir, mein Vaterland! 

Sie leben noch, die treu geblieben, 
Wenn aud) mißliebig und verfannt — 

Der ſchönſte Lohn für treues Lieben 

Biſt dur, mein Vaterland! 

Deutihlands Ehr' und Hort.’ 
28. April 1866. 

Recht und Freiheit, fie nur retten 

Unjer deutjches Vaterland ; 

Recht und Freiheit find die Ketten 

Fär das deutjche Einheitsband. 

Recht und Freiheit immerfort 

Unfer erjt und letztes Wort! 
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Nichts iſt uns zu lieb, zu theuer, 

Gilt's der Freiheit, gilt's dem Recht; 
Mit der Liebe heil’gem Feuer 
Ziehn wir willig ins Gefecht: 
Recht und Freiheit, immerfort 

Deutſchlands Ehr’ und Deutjchlands Hort! 

RS 

Bir jind da.” 
Den Fünfundfünfzigern gewidntet. 

20. Juli 1870. 
Vollsmwetje: Ein Sctfflein ſah th fahren, 

Gapttän und Lieutenant. 

Friih auf, friih auf! Zu den Waffen 

Rufet uns das Baterland. 

Komm, Kaifer der Yranzojen, 

Mit deinen rothen Hojen! 

Nun wolan, kommt heran! 

Wir find da Mann für Mann, 

Ohne Zagen euch zu jchlagen, euch zu jagen weit vom 
Rhein, 

Suche! ihr jollt dran denfen! 

Die Ehr’ ijt unjer Banner, 

Unſer Feldgejhrei das Recht. 

Und wenn aud wir erliegen, 

Das Neht muß immer jiegen. 

Nun wolan, fommt heran! 

Wir find da Mann für Manı, 

Ohne Zagen euch zu ſchlagen, euch zu jagen weit vom 

Nhein, 

Suche! ihr follt dran denfen! , 
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Wir deutihen Soldaten fechten 
Für das deutjche Vaterland. 

Wir find mit Leib und Leben 
Ihm bis zum Tod ergeben. 

Nun wolan, fommt heran! 

Bir find da Mann für Mann, 
Ohne Zagen euch zu jchlagen, euch zu jagen weit vom 

Rhein, 

Suche! ihr ſolt dran denfen! 

AS 

O trauret nicht!“ 
27. Zult 1870. 

O trauret nicht! jo lang wie eine Stlippe 
Der Glaube feit an Gott und Tugend jteht; 

So lang um Glück und Freiheit manche Lippe 
Bu Gott, dem Gott der Liebe, brünſtig fleht. 

O trauret nicht! jo lang noch unjerm Volke 

Die Rebe Wein und Brot der Fruchthalm beut; 

O trauret nicht! jo lang aus trüber Wolfe 

Uns nod ein heitrer Sonnenblid erfreut. 

O trauret nicht! Will Krieg die Welt, wir friegen! 
So lang ein Herz für! Vaterland noch ficht, 

So wird e3 gegen alle Feinde fiegen — 

Es gilt für Vaterland: drum trauret nicht! 



Nadhgelaffenes, 

1860— 1874. 

+ Am Strande der Zeit. 
26. Juni 1868. 

Lab die wilden Wogen toben! 
Ruhig weil’ ich hier am Strand. 
Ah! mein Heil, es ift nur droben, 

Droben nur mein Baterland. 

Droben in den lichten Räumen 

Wird für mid ein Ruhziel fein 

Für mein Sehnen, für mein Träumen, 

Meines Herzens jtille Bein. 

Hier und drüben jeh’ ich jchleichen 

Nur der Freiheit Schatten noch, 

Und der Freude Farben bleichen 

In der langen Knechtſchaft Joch. 

AN das Neden, Streiten, Nathen 

Tönet mir wie Unfenjchrei; 

Kaum noch Worte find die Ihaten, 

Bald auch iſt's damit vorbei. 

— —— 
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Ach! was jolfen unſre Sänge 

Boll von Freiheitsfieb’ und Drang? 

Es verhallen alle Klänge 
Und das Leben wie ein Klang. 

Ag: 

* Derärgite Dieb. 
15. Auguft 1863. 

Wer ift der ärgſte Dieb hienieden, 
Der ärgjte Dieb für jedermann, 

Der uns des Lebens Luft und Frieden, 

Das halbe Leben rauben fann ? 

Ein Feind des herrlichjten Beſtrebens, 

Ein Unmuthipender früh und fpat, 

Ein Störer alles friihen Lebens, 

Ein Hemmer jeder raſchen That? 

Ihr dürft nur die Geihichte fragen, 

Wenn ihr es heute noch nicht wißt, 

Sie wird auf jedem Blatte jagen, 

Wer diefer Dieb geweſen it. 

Wer ſtahl dir, Deutſchland, Land und Leute? 

Du weiß ja leider! was dich traf! 

Dein größter Feind das ift noch heute, 

Das ijt und war von je der — Schlaf. 
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* 

20. Februar 1964. 

Immer hör’ ich Gläſer klingen, 

Neden halten, Lieder fingen, 

Manches Fräft’ge Hoch ausbringen. 

D wie ift es zum Entzüden, 

Wie ſie fih die Hände drüden, 

Deutihland, Deutjchland zu beglücden! 

Turner, unjrer Zufunft Stüßen, 

Sänger, Feuerwehr und Schügen 

Schwenken Fahnen, Hit’ und Mützen. 

Aber jtille wird es wieder, 

Und verflungen find die Lieder 

Und man legt fich ruhig nieder. 

Biel getrunken, viel geflungen, 
Biel geredet, viel gejungen, 

Nichts erjtrebt und nichts errumgen. 

Und jo werden wir e3 treiben, 

Werden fingen, reden, jchreiben, 

Und — e3 wird beim Alten bleiben. 

a: 

Deutihes Weihnachtsbied. 
13. December 1864. 

Zwar bin id nur ein armer Mann — 

Wer aber ijt jo reich wie ich ? 

Neich ift das Herz das lieben kann 

Und liebt und hofft und lebt für dich. 



Mein Vaterland, du weiljt nicht mehr 

Im Reich der Träume jtill und fern: 

Der Morgen tagt, ſchon leuchtet hehr 

Und freudig deines Glückes Stern. 

Nacht war's fiir dich, zu lange Nacht! 
Heil dir, e3 bricht dein Morgen an! 

Der Einheitsdrang, er ift erwacht, 

Den feine Macht mehr hemmen kann. 

Bald Eingt ein froher Siegeston 
Vom Alpenlande bis zum Belt: 
Die Einheit ward der Liebe Lohn 

Und uns gehört der Zufunft Feld! 

A 

*) Injer Trojt.’ 

10. Sunt 1866. 

Nur nicht Hagen, nicht verzagen! 

Gottes Güte veichet weit, 

Weiter als im diejen Tagen 
Aller Menſchen Zwift und Streit. 

Ob beſchieden Krieg, ob Frieden — 

Nur was Gott will, wird geſchehn: 

Recht und Freiheit kann hienieden 

Mit der Menichheit nur vergehn. 

Lat uns [eben treu ergeben 
Dem, was Gott uns zeigt als Ziel! 

Ihm gilt Menjchenglüd und Leben 

Mehr als Krieg und Waffenſpiel. 
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*) Der heurige Krieg. 
Aus dem Munde einer Wafferpoladin in Rauden. 

28. Zuli 1866. 

Und als der Krieg begonnen, 
Da fragte ſich jedermann: 

Wozu doc fangen die Fürften 

Jetzt Krieg mit einander an? 

Und als ich mit taufenden dachte 

Darüber hin und ber, 

Da fragt’ ic ein altes Mütterchen, 

Was ihre Meinung wol wär’? 

„Der Defterreiher und Preuße, 

Die haben erobert ein Land, 

Das liegt hoch oben im Norden 
Am wilden Meeresitrand. 

Ein jeder will es haben 

ALS Preis für feinen Sieg; 

Um endfid einig zu werden, 

So führen fie jetzo Krieg. 

Der Kaifer ſchrieb an den König: 

Sch habe Soldaten jo viel 

Wie Halme jtehn auf der Wiefe — 

Du haft verloren das Spiel! 

Da jchrieb der König von Preußen: 

Dann hab’ ich nod) einen Stier, 

Ab frißt der die ganze Wieſe — 

Mein Vetter, das merfe dir!” 

AG: 
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*) Dem Baterlande.” 
28. November 1866. 

Wie der Gärtner mußt dur warten, 

Bi! der Lenz macht Alles grün, 

Bis auch dir in deinem Garten 

Deine Blumen wieder blühn. 

Mag e3 ſtürmen, mag es toben — 

Trag das Leiden mit Geduld! 

Aller Segen kommt von oben, 

Immer neu ift Gottes Huld. 

Darum laß did nicht verdrießen 

Deine Plag' und deine Mühn! 

Der den Grashalm läſſet ſprießen, 

Läßt auch deine Blumen blühn. 

RS 

* Yus dem Welfenreide. 
3. Zunt 1867. 

Wehe, weh’ uns! Alles endet, 

Allem iſt ein Ziel gejeßt: 

Unſer Blatt hat fich gewendet, 

Gleich den Andern find wir jebt. 

Uns mit unſern hohen Köpfen, 

Mit dem ftolzen Gang und Blid, 

Sn dem Rod mit Pferdefnöpfen, 

Ward ein jhändlih Mißgeſchick. 

Ach, wa waren wir fir. Leute! 

Wir de3 Königs rechte Hand! 

Großer Gott, was find wir heute? 

Was ift unjer Amt und Stand? 
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Um uns nicht gemein zu machen 
Blieben immer wir zu Haus, 
Niemals daten wir and Laden, 

Sahn nit mal zum Fenjter 'naus. 

Wenn wir öffentlich erichienen, 

Gab die Ehr’ ung das Geleit; 

Uns zu grüßen, ung zu dienen 

War das ganze Volk bereit. 

Wie dem Bogel in der Schlinge 
Sit verſchwunden ung das Glüd, 

„Bis ans Ende aller Dinge“ 

Kehrt's für ung nicht mehr zurüd. 

Wir des Welfenreicdhes Götter 

Sind gejtürzt von unjerm Thron, 

Und ein Spielball aller Spötter 

Erndten wir nur Spott zum Lohn. 

As 

+ Zum Ahtundjechziger. 
8. September 1868. 

Aus der Ruhe meiner Freunde 

Sah ich meine Ruh’ erblühn, 

Und es lag vor mir die Zufunft 

Wie der Frühling hoffnungsgrün. 

Ach und jept, aus Aller Bliden 

Lei’ ich nur ein einzig Wort, 

Das die Welt mit Angſt und Zagen 
Duälet heut’ und immerfort. 
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Und der Kaifer der Franzoſen 

Glaubt des Wortes Herr zu fein: 

Kenn er will, jo ftehn die Seinen 

Wie im Nu am deutfhen Rhein. 

Ja, fie träumen fiegesjelig 

Sich in unfer Land hinein, 

Schlürfen jhon in fühen Träumen 

Unſern allerbejten Wein. 

Nun, fie mögen ſich ihn holen! 

Noch ift unjer unjer Wein, 

Noch beſchützet deutiche Liebe, 

Deutſcher Muth den deutjchen Rhein. 

— 

Frühlingswunſch.“ 
12. Januar 1869. 

Frühling iſt es aller Orten: 

Wär's in uns doch Frühling auch 

Voll Geſinnung, That und Worten 

Neu belebt vom Frühlingshauch! 

Wozu doch das ew'ge Grollen, 

Das uns ſchwach und zaghaft macht? 

Eins nur laßt uns alle wollen, 

Und was Großes wird vollbracht. 

Einig laßt uns ſein und ſchalten, 

Liebend uns einander nahn: 

Für des Geiſtes freiſtes Walten 

Oeffnet unſre Zeit die Bahn. 
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Last uns Deutiche ſein und alle 

Gehn wie Brüder Hand in Hand! 

Unſers Wirkens Ruhmeshalle 

Iſt und bleibt das Vaterland. 

a 

* Das Neue Lied. 
T. Februar 1869. 

Der Anfang von dem Liede 
Sefällt und allen jehr: 

Wir haben Ruh’ und Friede 

Und Hoffnung auf Verkehr. 

Das Ende von dem Liede 
Sit freilih gar zu ſchlecht: 

Bewaffnet ijt der Friede 

Und wehrlos ift das Recht. 

*, Sm trüber Zeit. 
22, Auguit 1869. 

Die Erde träumt von Frühlingslüften, 

Sie träumt von ew'gem Sonnenjcein, 

Bon Waldesfriich‘ und Blüthendüften, 

Von Menjhenluft bei Sang und Wein. 

O glüdlih, wer in trüber Zeit 

Verträumen kann jein Weh und Leid! 

Doch dur folljt dir in trüben Tagen 

Nicht träumen Glück und Heiterkeit: 

Bleib wach, mein Volt! Du mußt erjagen 
Dir eine lichte jhönre Zeit. 

O träume nicht! jchon glänzt von fern 

Der Freiheit und des Glüdes Stern. 

AS 
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5* 

4. September 1869. 

Feiert eure Feſtgelage, 

Jubelt, jauchzet, trinkt und fingt! 

Wehe! dal des Volfes Klage 

Nie zu eurem Herzen dringt. 

Singt die herrlichjten Geſänge 
Boll von Freiheitslieb’ und Drang! 

Wehe! dal auch dieje Klänge 

Euch nicht3 mehr find als ein Klang. 

*, Das unfehlbare Lied. 
10. Februar 1870. 

Mel.: Sch bin der Doctor Elſenbart. 

Wer je fich fiir unfehlbar Hält, 

Der iſt der größte Narr der Welt. 

Doc jedem Narren gönnen wir, 
Ein Narr zu jein, maht's ihm Pläfir. 

Wer glaubt, dag er mit Acht und Bann 

Die Kegerwelt bezwingen fan, 
Der fluche jtill in jeinem Haus, 

Sonſt lacht die ganze Welt ihn aus. 

Wer fi zulegt jo weit vergißt 
Und glaubt, daß er der Herrgott iſt, 

Der bleib’ in jeinem Batican, 

Sonſt Holt ihn Meijter Urian. 

Dr 
* 

12 
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) An Biele.5 
1. März 1870. 

Recht haben ijt nur euer Ziel, 

Recht haben euer Geijtesipiel, 

Das Vaterland nur Nebenjade. 

Wer anders denkt, als ihr es meint, 

Gilt gleich für euren ärgjten Feind 

Und ijt verfallen eurer Rache. 

Was kümmert euch das Baterland? 

Ihr denfet nur an euren Stand, 

An euren Nuß und Frommen! 

Ihr werfet Alles über Bord, 

Die Freiheit, Einheit, Süd und Nord, 

Um nur zu eurem Ziel zu kommen. 

Fluch eurer Sonderbündelei! 

Dem jchnöden albernen Gejchrei! 

Fluch eurem leidigen Getriebe! 

Euch gilt mein ganzer Groll und Haß, 

Doch ewiglich ohn' Unterlaß 

Dem Vaterland nur meine Liebe 

) Frühlingsgruß 
der Componiſten und Muſikalienverleger an ihre 

Producenten. 

An den Oſterferien des Reichstags 1870. 

O jeid doch Feine Grillenfänger! 
Für euch ift Honorar fein Braud): 

Die Vögel find nur Gratisjänger, 

Ihr Liederfänger ſeid es auch. 
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So war's ſchon lang, jo währt's noc länger, 

Vielleicht auch bleibt es ſtets dabei; 

Das ist das Vorrecht deutiher Sänger: 

Ein jedes Lied iſt vogelfrei. 

*), Eulturhijtoriides. 
21. April 1870. 

Drei Dinge haben wir genug: 
Verdummung, Frömmelei und Trug. 
Das iſt ja unfer Eultus nur, 

Ein Eultus ohne die Eultur. 

Ein Ding das haben wir zu viel, 

Doc führt es fiher uns ans Ziel, 

Daß unsre hoh' Intelligenz 

Bald kriegen wird die Peitilenz. 

Doch wie es ift jo laß ich's jein, 

Sch bleib’ im Wirtshaus bei dem Wein, 

Und geh’ nicht eher aus dem Haus, 

Bis Einer fommt gerad’ heraus. 

% 

Schluß des Reichstags. 

31. Mat 1870. 

Die Nachtigallen jchweigen, 

Die Ylüthenzeit verrinnt, 

Schon jpielt in dunklen Zweigen 

Der kalte Abendwind. 
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So hab’ auch ich gejungen 
Von einem Blüthenmai -— 

Das Lied es iſt verflungen, 

Das Lieben ijt vorbei. 

Hin wie die andern Träume 

Schwand meiner Liebe Traum, 
Kahl wie des Winter Bäume 

Steht meiner Hoffnung Baum. 

ASt 

*), Nahrufan Louis. 

Diseite iustitiam moniti et non temnere Divos. 

3. September 1870. 

Der Louis ijt der Flügjte Mann, 

Der erjte Mann der Welt, 

Der Mann, der Alles weiß und kann 

Im Staatd= und Giegesfeld. 

Er kennt nur ſich, er fieht nur fich, 

Sit nur fein Spiegelbild, 

Er jpricht: „Die Welt joll jehn nur mid, 

Nur was ich bin, das gilt!“ 

Für unfer eins ein Troſt nur iſt: 

Herr über Land und Heer 

Was dur dich Heute dünkſt, das bift | 
Du morgen jhon nicht mehr. | 

i 

a 
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* 

18, September 1870. 

„Des deutihen Frühlings Blüthenfall beginnt“ — 

Wer wagt das jhlimme Wort zu iprechen? 7) 

Nicht ehr der Frühling unſres Siegs verrinnt, 

Als bis wir feine Früchte brechen. 

Wir brechen fie, jobald der Herbſt beginnt, 

Wir haben nicht gefämpft vergebens, 

Es reift für ung, für Kind und Kindesfind 

Die goldne Frucht am Baum des Lebens. 

RK 

*) Himmlifher Depeihenmweciel.so 
7. Decemder 1870. 

Mel.: Prinz Eugenius, der edle Ritter. 

„Lange jhon hier oben ſitzend 

Und vor Langerweile ſchwitzend, 

Wie's einmal im Himmel geht, 

Auf die Poeſie verzichtend, 

Weil hier feine Seele dichtend, 
Mich aucd niemand Hier verjteht — 

DO, wie war’3 da ſüß und labend, 

Als an einem jhönen Abend 

Petrus bracht' ein Telegramm: 

Teutfhland fann nit unterliegen, 

Deine braven Bayern jiegen, 

Ewig bleibt dein Bayernitamm.” 

+) Rhein. Zeit. 17. Sept. 70. (Anm. 9.3.) 



Solches kaum gelefen abend 

Wünſchte noch denjelben Abend 

Ludwig jeinem Enfel Glüd; 
Sich poetiſch raſch erdreijtend, 

Weil al3 Dichter einjt viel leijtend, 

Schrieb er bligesjchnell zurüd: 

„Mag auch Wilhelm Kaifer werden, 

Ewig gilt und bleibt auf Erden 

Bayerns König Teutjchlands Hort. 
Dies ſei auch des Enkels Meinung: 
Kommt e3 je zu einer Einung, 
Bayern jpricht jein letztes Wort.“ 

Ag 

*), Kaijer Wilhelm. 
29. Januar 1871. 

Heinrich Marſchner's Mel.: „Wer iſt ver Ritter hochgeehrt ?“ 

Wer ift der greife Siegesheld, 

Der uns zu Schub und Wehr 

Fürs Vaterland z0g in das Feld 

Mit Deutjchlands ganzen Heer? 

Wer ijt es, der vom Vaterland 
Den ſchönſten Dank empfing? } 

Bor Frankreichs Hauptitadt ſiegreich ftand 

Und heim al3 Kaijer ging? 
Du, edles Deutjchland, freue dich, 

Dein König, hoch und ritterlich, 

Dein Wilhelm, dein Kaijer Wilhelm iſt's! 

Wer hat fir dich in blut'ger Schlacht 

Beſiegt den ärgjten Feind? 
Wer hat dich groß und ſtark gemacht, 

Dich briderlich geeint? 
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Wer ift, wenn je ein Feind noch droht, 

Dein bejter Hort und Schuß? 

Wer geht für dich in Kampf und Tod 

Der ganzen Welt zu Trutz? — 

Du, edles Deutjchland, freue dich, 

Dein König, hoch und ritterlic, 

Dein Wilhelm, dein Kaifer Wilhelm iſt's! 

— 
18. Februar 1871. 

O Gott, drei F find noc jo weit, 

Es friert noch immerfort und jchneit, 

Noch immerfort ift Kampf und Streit. 

O Gott, du Tröfter weit und breit, 

Erbarm dich über unjer Leid, 

Sieb Frieden, Frühling, Fröhlichkeit! 

Drei F nad) banger Kriegeszeit, 

Drei F nach langem Winterleid, 

Drei F nad) Herzenstraurigkeit! 

E RS: 

*), Yn Die Männer des deutſchen Neihstages. 
6. Sunt 1871. 

Nun haltet Stand und wanfet nicht, 

Daß wieder nicht zufammenbricht 

Das deutjche Reich, vom deutjchen Muth 

Gekittet erjt mit Gut und Blut! 

O zeigt, daß ihr gewachſen jeid 

Als Männer einer großen Zeit 

Auch jeder großen edlen That 

Für unjerd Volkes Einheitsjtaat! 



Nun wanket nicht und haltet Stand! 

Die Liebe für das Raterland, 

Für Deutichlands Recht und Freiheitshort 

Bleib’ euer erſt und legtes Wort! 

RSerbſtlied. 
11. Oltober 1871. 

Was hilft's wenn ich von Freude ſinge, 

Und keiner froh ſein will? 

Der Jugend Gruß dem Alter bringe, 
Und Alles ſchweiget ſtill? 

Was hilft's, wenn ich der Freunde denke, 

Und bleiben muß allein, 

Allein nur ſitz' in jeder Schenke 

Bei meinem Schoppen Wein? 

Was hilft's, wenn ich noch ſing' und ſage 

Vom deutſchen Vaterland, 

Und nur für meine ſpäten Tage 

Ein deutſches Reich entſtand? 

Was hilft's, wenn man mich ſucht zu laben, 

Wenn man mich ehrt und liebt, 

Und doch mit allen Liebesgaben 
Mir keine Jugend giebt? 

Doch darum wird mein Herz nicht kühler, 

Mich freut, daß Gott mich ſchuf 

Und daß ich nicht wie Herr von Mühler 

Verfehlte den Beruf. 

AG 
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*) gied eines neugenihten Deutiden 

13. Sanuar 1872. 

Wir jollten eigentlih ung ſchämen, 

Daß wir franzöfiih Maß annehmen, 

Doch bringt’3 im Weltverfehr Gewinn. 

Nun ja, wir fünnen viel vertragen, 

Und will ung manches nicht behagen, 

So nehmen wir's doch ſchließlich Hin. 

Wenn die Franzofen auch vergaßen, 

Da wir nad) deutſchem Maß jie maßen, 

Das ſoll uns thun nicht weiter leid. 

Sie ſollen uns doch nie vergeſſen: 

Nach ihrem Maße ſie zu meſſen, 

Sind wir von jetzt an auch bereit. 

Wenn ſie es juckt uns anzugreifen, 

Ziehn wir mit Trommeln und mit Pfeifen 

Entgegen ihnen ins Geſicht. 

Wir wollen ihnen deutlich zeigen, 

Daß wir und machten längſt zu eigen 

Franzöſiſch Maß und auc Gewicht. 

Wir wollen litern fie und metern, 

Sie jollen zittern, jollen zetern, 

Als kriegten fie die Schwerenoth. 

Wir wollen fie jo feilegrammen, 

Das fie vor lauter Wuth entjlammen 

Und wünſchen uns den Höllentod. 
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*), Scheidelied.f) 
16. Januar 1872. 

Mel.: Ich weiß nicht, was ſoll e3 bedeuten. 

Ich bin Minijter gewejen 

Des Lultus und des Lichts. 

Jetzt kann ich die Bibel lejen, : 

Es jtört mid) weiter nichts. 

Sc Habe die Kirche geehret 

Durch mande Liebesthat, 

Der Geiftlihen Würde gemehret 

Durch den Oberfirchenrath. 

Sch Habe redlich gekämpfet, 

Mein Amt wohlvollend geübt; 
Sc habe das Licht gedämpfet, 

Da; es die Augen nicht trübt. 

IH habe das Krumm' und das Sciefe 

Erfannt als böjes Spiel, 

Und gehalten die Negulative 
Gar fejt mit Vater Stiehl. 

Mir galt als vaterländijch 

Nur Griehiih und Latein, 

Nichts machte mid) wetterwendiſch: 

Die Bildung muß clafjisch fein. 

Ich habe vom Wahrhaft-Schönen 

Den Begriff erjt feitgejtellt, » 1 

Und den heidniichen Windelmann3-Söhnen 

Den Kopf erjt aufgehellt. 

+) Des preußiſchen Eultusmintiters von Muhler. 



— 117 — 

Sch habe Reſkripte gejchrieben 

Und manchen abgejegt, 

Dod find genug noc geblieben, 

Die laden mid) aus anjebt. 

Jetzt werd’ ich wieder ergreifen, 

Wozu ich ſelbſt mich ſchuf, 

Und niemand joll mir feifen, 

Sch hätte verfehlt den Beruf. 

a 

*) Den Zeitgenojjen zum 18. Januar 1872. 

16. Januar 1872. 

O Haltet fejt was ihr errungen, 

Die Freiheit fejt und euer Recht! 

Ihr habt zu oft fie ſchon verjungen, 

Zu oft verjubelt und verzecht. 

Laßt euch nicht mehr durch ſüße Worte 

Betrügen um des Sieges Lohn ; 
Die Freiheit ſei des Glückes Pforte, 

Gerechtigkeit de3 Neiches Thron. 

Noch dräuet uns von allen Seiten 

Der Freiheit und des Neiches Feind: 

Friſch auf! wir wollen weiter ftreiten! 

Gott ſchützt uns, der uns hat vereint. 
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*Aſchermittwochslied. 
26. Januar 1872, 2 

Schulordnung, Kreisorenung, Gemeindeordnung, über: 

haupt — Drdnung. 

Mel.: Seht ihr drei Noffe vor dem Wagen. 

Wann geht es an das inne Dippel? 

It Alles nur ein Faſchingsſcherz? 

Sind wir denn Wichte, Zwerg’ und Krüppel, 
Und ohne Zunge, Geiſt und Herz? 

Das Zweifeln, Achjelzuden, Klagen 

Sei num nachgrade doch verjährt; 
Die an dem Vaterland verzagen, 
Sind nicht des VBaterlandes werth. 

Noc jteht mit ung im fejten Bunde 

Die Freiheit und Gerechtigkeit, 

Und kommen muß die große Stunde, 

Die uns von aller Noth befreit. 

Wach auf, wach auf, du deutſch Gewifjen! 

Dih mahnt fürs Vaterland die Pflicht: 

Du fannit zwar viel und manches mijjen, 

Doc deine Ehre länger nicht. 

*Ludwig Simon, 
Eine Geiſterſtimme. 

Afchermittwoch (14. Februar) 1872. 

Das deutſche Neich, es it gemacht — 
Die Einheit brachtet ihr, 

Doc das woran ihr nicht gedacht, 

Das aber bringen wir, 
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Und ijt geächtet und gebannt 

Die Freiheit jest auch noch, 

O freue dich, mein Vaterland, 

Sie fommt, fie fommt div doch! 

Denn unsre Öeijter ruhen nicht 

In ihres Grabes Nacht, 

Bis dir im neuen Frühlingslicht 
Der Freiheit Auge lacht. 

Dann ijt das deutjche Neich erſt ganz, 

Dann wird’S nad) Leid und Mühn 

In jeinem Siegs- und Glückeskranz 
Gar ſchön und herrlich blühn. 

) Commerslied 
für den 22. März 1872. 

Den Studenten des deutſchen Reiches 
gewidmet von 

einem bemooſten Haupte. 

19. Februar 1872. 

Mel.: Gaudeamus igitur, 

Heute laßt ung fröhlich fein! 

Fort mit dem Studieren! 

Denn vor allem ziemt e3 fich, 

Daß wir deutjch und faijerlich 

Heute commerjieren. 

Der zum deutjchen Kaijer ward 
Jüngſt uns auserforen, 

Unjern Wilhelm feiern wir, 

Der als Deutjhlands Schugpanier 

Heute ward geboren. 
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Giebt es einen Trinffpruch wol, 

Einen freudevollern, 

Als ein Hoch dem deutichen Reich, 

Hoch dem Kaijer, und zugleid) 

Hoch den Hohenzollern? 

Segne Gott das deutjche Reich, 

Daß es fich entfalte, 

Daß darin zu jeder Zeit 
Freiheit und Gerechtigkeit 

Treuverbunden walte! 

as 

RAn die Männer bon Flandern.“ 
24. April 1872. 

Mel.: Wolauf no getrunfen 

Den funkelnden Wein. 

hr Männer von Flandern, 

Nur Eines thut noth: 

Der Kampf mit den Weljchen 

Auf Leben und Tod! 

Ihr Männer von Flandern! 

Ein würdig Geſchlecht 

Kämpft fröhlichen Muthes 

Für Freiheit und Recht. 

Ahr Männer von Flandern, 

Was wartet ihr nod) ? 

Ertraget nicht länger 
Das ſchimpfliche Jod)! 
Ihr Männer von Flandern, 

Habt ihr ihn verdient, 

Den mädtigen Schlachtruf: 
Hei! Schild ende Vriend? 
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Ihr Männer von Flandern, 

Vergefjet ihn nicht! 

Befolgt was euch jagen 
Gewiſſen und Pflicht! 

Ihr Männer von Flandern, 

Nur Eines thut noth: 

Der Kampf mit den Welſchen 

Auf Leben und Tod! 

RS: 

* 

17. Juni 1872. 

Mel.: Ich weiß nicht, was fol es bedeuten. 

Ein Schwalbenpaar am Fenjter 

Sich ergöglich vernehmen läßt, 

E3 zwitichert vom Morgen bis Abend, 

Weil's eben baut jein Neit. 

So macht' es aud Heinrich Heine, 

Er zwitjcherte fröhlich und fed, 

Und jang am allerliebiten, 

Wenn er bauen konnte mit Dred. 

AR 

*) Biel Feind, viel Ehr! 
Am Tage Peter und Raul (29. Sunt) 1872- 

Deutſche Männer, zu den Waffen! 

Untergang den welihen Pfaffen 

Und der ganzen Lügenbrut ! 
Deutſche Männer, zu den Waffen 

Für des Lebens höchſtes Gut! 



Schütt der deutjchen Freiheit Warte! 
Haltet hoch die Neihsjtandarte 

Bis zum legten Athemzug! 
Schützt der deutjchen Freiheit Warte 

Gegen allen Lug und Trug! 

Deutjche Männer, Krieg den Pfaffen! 

Der das deutjche Reich geſchaffen, 

Sieg uns gab im weljchen Strieg, 

Giebt uns gegen alle Pfaffen 
Auch zu jeder Zeit den Sieg. 

Deutſche Männer, zu den Warten! 

Untergang den welſchen Pfaffen 

Und der ganzen Lügenbrut! 
Deutjche Männer, zu den Waffen 
Für des Lebens höchſtes Gut! 

a 

*), Sermania.® 
7. Jult 1872. 

Et pertransivit Clericus 

Durch den Teutoburger Wald. 
Quid vidit ibi eminus? 

Ein Mägdlein wohlgeitalt. 

„Salve mi dileetissima! 

Du jollt mein Schäßlein fein! 
Salve, salve Germania! 

Gewiß, ich will dich frei'n!“ 

Quid meditaris ÜUlerice, 

Was denkſt du, jchäbiger Pfaff? 
Caelebs papalis, apage! 

Du alter röm’jcher Aff! 
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Sum sponsa casta, libera, 

Ein Herz voll Treu’ und Recht, 

Et tu romana vipera, 

Du meinjt es immer jchledht. 

Sum Caesaris — carpe viam! 

Du Pfaff, du Jammermann! 

Si vis tuam Germaniam, 

Frag bei Majunfen an! 

A 

*) Des Neihes Freund, der Pfaffen Feind. 
8. Juli 1872, 

„Das deutſche Reih Hat den ihm hin— 

geworfenen Handihuh aufgehoben. — 

Diefer Krieg läßt fich jet nicht mehr ver— 

meiden und nicht umgehen.“ 

NattonalsBettung, Berlin, 

27. September 1872. 

Ihr habt der ganzen deutjchen Welt, 

Die treu zum deutjchen Neiche hält, 

Ganz unummunden Krieg erflärt: 

Wolan, der Krieg fei euch gewährt! 

Den Fehdehandihuh nehm’ ich an, 

Stet3 bin ih da, nun fommt heran! 
So lang mir Gottes Sonne jdeint, 

Des Reiches Freund, der Pfaffen Feind! 

Mich freut, dag ihr ohn' Unterlaf 

Mir jpendet euern Groll und Haß, 

Daß ihr, wie ihr mir zürnt und dräut, 

Auch auszufprehen euch nicht jcheut. 

Ich bleib’ in meiner heitern Ruh 

Und ſage weiter nicht dazu: 

So lang mir Gottes Sonne jheint, 
Des Neihes Freund, der Pfaffen Feind! 

13 
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Des Neiches Feind ift auch mein Feind: 

Fluch euch, die ihr's nicht ehrlich meint! 

Ich bleibe treu mit Herz und Hand, 

Sc bleibe treu dem Vaterland. 

Wie ihr mich auch verfehmt, verdammt, 

Ich ſag's euch Pfaffen insgefammt: 

So lang mir Gottes Sonne fdeint, 

Des Neihes Freund, der Pfaffen Feind! 

En 

*, 0 Jerum, Jerum, Jerum! 
0 quae mutatio rerum!“ 

3, Auguft 1872. 

Fürmwahr, es ift ein Trauerfpiel, 

Nunc sumus vagabundi! 

Wir galten viel und hatten viel: 
Sie transit gloria mundi. 

Jetzt bringet man uns auf den Schub, 
Sancti Pii amorer. 

Nachruft uns jeder free Bub: 

Valete, proditores! 

Nun ja, zwar habt ihr uns verbannt, 
Quid nobis vestra verba? 

Wir brauchen ja fein Vaterland, 

Adhuc messis in herba. 

Das ift ein Troft, ein füher noch, 

Est mundus totus gcrobis: 

Hier fort, giebt's anderswo ein Loch, 
Quod et patebit nobis. 
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Und wär’! au nur ein Mäufeloch, 

Est jam solamen vitae: 

Wir find diefelben immer noch, 

Manemus Jesuitae. 

Und find wir felber auch nicht da, 

Religquimus Majuncum, 
Es giebt in ganz Germania 
Non meliorem truncum. 

x 

*) Schlechte Ausſichten. 
Am Bartholomäustage (24. Auguft) 1872. 

Die Welt fteht wieder fiill, 

Als wäre fie am Ziel. 

Der Fortichritt, den man will, 

Iſt nur ein Börjenfpiel. 

Ermüdet und erjchlafft 

Sm zweifelhaften Glück 

Läßt Wille, Muth und Kraft 
Sich drängen ſchon zurüd. 

O unausſprechlich Leid 

Fürs deutſche Vaterland, 

Daß unſre große Zeit 

Sp fleine Menſchen fand! 

AS: 

13* 
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* 

27. Auguft 1872. 

Du bit ein Strauß, o lieber Staat, 

Du ſteckſt verfolgt den Kopf in Sand; 
Du giebjt dir jelber guten Rath, 

Doch rathlos bleibt das Vaterland. 

Und ihr mit eurem großen Wort, 

Als jpeijtet ihr nur Freiheitsbrei, 

Habt weiter nicht al3 immerfort 

Unjel’ge Rechnungsträgerei. 

Vom Feinde lernet einig fein! 

Zur That macht endlich das Hallod! 

Ermannet euch! friſch auf, ſchlagt drein! 

Die ſchwarze Bande will’ ja jo. 

AS 

*) An die deutihen Kriegspocten 
von 1870 und 1871. 

An Goethe's Geburtstage (23. Auguft) 1872, 

Ihr Habt gezwitichert und gejungen, 

Ihr habt gejchrieen und gebrüllt; 

Gefochten Habt ihr mit den Zungen, 

Und was ihr wolltet, ward erfüllt. 

Dank euch! ihr habt mit beigetragen, 

Daß uns ein deutjches Neich eritand; 

Doc eine größre Schlacht zu ſchlagen, 

Verlanget jet das Vaterland. 

Des Geiftes Freiheit zu erringen, 

Des ‚deutichen Reiches Fortbeſtehn: 

Dafür zu dichten und zu fingen, 

Lohnt ſich's in Kampf und Tod zu gehn. 

——— — 
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Ihr jchmweigt in diefen erniten Tagen, 

Gleichgültig ſitzet ihr daheim; 
Ihr jeid wie auf das Maul gejchlagen 

Und wagt für Deutjhland feinen Rein. 

* Gründerlieder. 
Berlin, 1.—5. Dltober 1872. 

* 1, Gründers Nadtlied. 

O mie ift mir angjt und bangel 
Dunkel ijt es jchon jo lange, 

Und fein Telegraph mehr jpricht, 

Keine Kunde von Papieren, 
Ob gewinnen ? ob verlieren ? 

Keine Hoffnung ift in Sit. 

Komm, du heiß erjehnter Morgen, 

Komm, vertreib die Angſt und Sorgen, 
Bring uns deinen hellen Tag! 
Dat man jehn fann Haufe und Baiffe 

Und was jonjt enthält die Preſſe, 

Alles deutlich jehen kann. 

Ar 

* 2. Gründers Morgenlied.® 

Verſchwunden ift die dunkle Nacht, 

Schon glänzt die Börf’ in neuer Pradt, 

Zu leichtem Leben ift erwacht 

Was noch in jchweren Träumen lag, 
Und jeinen Curs beginnt der Tag. 
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Sch athme auf vor Sorg’ und Mühn, 
Es iſt um mich jo frühlingsgrün, 

Und wie die Blumen draußen blühn, 

So blühet mir ein neuer Muth, 

Und meine Xctien ftehen gut. 

AS 

* 3, Gründers Mittagslied. 

Sch bin ein Gründer froh und friſch, 

Schon heute ſetz' ich mich zu Tiſch 

ALS dürft’ ich weiter mich nicht quälen 

Als meine Zinjen nur zu zählen. 

Gottlob, ich wei mir felber Rath, 

Nichts joll mich kümmern Stadt noch Staat; 

Dem Gründerleben treu ergeben 

Verſchaff' ih mir ein würdig Leben. 

Was gehet das Berdienjt mid an? 

Nur der Verdienſt ift noch mein Mann: 

Ich will mir flechten jelbjt zum Lohne 

Aus Uctien eine Bürgerfrone. 

An 

* 4, Gründers Abendlied. 

Sch freue mich) und danke Gott, 

Daß ich nad) manchem dummen Streich 

Trog aller Menjchen Neid und Spott 
Doch noch geworden bin jo reich. 

Sch bin nicht mehr ein armer Sünder, 

Ich ward ein Gründer. 
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Wie fieht fih anders an die Welt, 

Hat man e3 erjt jo weit gebracht, 

Daß einem wächst von jelbjt das Geld, 

Sp wie der Weizen über Nacht. 
Glückauf, Glüdauf, ihr armen Sünder! 

Ich ward ein Gründer. 

Drum mögt auch ihr recht gründlich fein 

Und endlich werden auch gejcheit; 

Nur Ein Schiboleth gilt allein 

In unfrer drangjalgreichen Zeit: 

Wollt ihr nicht bleiben arme Sünder, 

Sp werdet Gründer! 

* 

Gedruckt in der Brifjeler „Zweep“. 24. November 1872. 

Bo wir aud ftehn und wo wir gehn, 

Vlämſch liegt ung jtet3 am Herzen: 

Vlämſch denken wir, vlämjch fühlen wir 

In Freuden wie in Schmerzen. 

O Mutterjprache, allezeit 
Preis deiner Pracht und Herrlichkeit! 

Wo wir auch jtehn und wo wir gehn, 

Vlämſch liegt ung jtet3 am Herzen. 

A 

*) Klar und Wahr. 
1. December 1872. 

D Staat, ſei doc) fein Vogel Strauß 

Und jted den Kopf in Sand! 
Wenn fie bedrohn dein eignes Haus, 

So leijte Widerftand! 
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Gutmüthigfeit ift längjt verjährt, 
Doch nicht verjährt das Recht; 

Sie haben dir den Krieg erklärt: 
Friſch auf drum ins Gefecht! 

Bor deinem Recht und der Vernunft 
Verkriecht ſich Lug und Trug, 

Und bald erfährt’3 die Pfaffenzunft, 

Wie viel die Glode jchlug. 

Wolan, bewußt und rüdjichtslos 

Vom Villen Hin zur That! 

Dann fällt der Sieg dir in den Schoß, 

Dann bift du erjt der Staat! 

AS 

*) Neujahrswunſch 1873, 
10. December 1872. 

Weh dir, daß ftetS die Überlieferung 
Mit dir noch treibt ihr Gaufeljpiel, 

Daß du bei allem Mühn und Geiſtesſchwung 

Fern bleibjt von deiner Zufunft Ziel! 

Die Fremde machſt du dir zum Baterland, 

Das Todte joll dein Leben fein, 

Spazierejt an der Vorzeit Gängelband 

In unſre neue Welt hinein. 

O werde beiner endlich doch bewußt, 

Sieh ein, was deine Zukunft ift, 

Daf dur zum freien Manne werden mußt 
Und du durch dich ein Volk nur bift. 1 
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Wach endlich auf, mein Volt! nod) iſt es Beit, 

Noch winket dir der Zukunft Zeld, 

Brich ab die Brüde zur Vergangenheit 

Und ſchaff dir eine neue Welt! 

AR 

* Heinrih Heine. 
20. December 1872. 

Herrlich ſchöne Dichtergabe 

Lieh Jehova dir zu Pfande, 

Und du haft mit ihr gewuchert 

Freventlich zu deiner Schande. 

Ja, du ſchwärmteſt für das Hobe, 

Für dad Schöne nur zum Scheine, 

Koſcher war für deine Seele 

Doc zulegt nur das Gemeine. 

Stecher hat noch nie ein Dichter 

Seinen Dichterdienft gefündigt, 

An Geihmad, an Sitt' und Anftand 

Keiner fi) wie du verfündigt. 

AS 

*Claſſiſche Bildung. 
3. Sanuar 1873. 

Welcher Frevel, welche Schande, 

Daß im deutichen Baterlande 

Tremdes fand die Oberhand! 

Deutſche Sprache, deutjche Dichtung, 

Deutſches Streben, deutſche Richtung 

Gilt als Nebenſach' und Tand. 
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Was die Vorwelt hat geihaffen, 
Sollen wir als deutjche Affen 

Nachzumachen jein bereit, 

Sollen nur im Todten [eben, 

Und der fremden Welt Hingeben 
Unjre Eigenthümlichkeit. 

Sa, man lehrt ung, daß wir lernen 

Uns von dem früh zu entfernen 

Was uns fein muß Ehr’ und Pflicht. 

Was wir gern am liebjten wüßten, 

Und vor allem lernen müßten, 

Das gewährt kein Unterridt. 

Deutſche Sprache, deutjche Dichtung, 

Deutſches Streben, deutiche Richtung 

Gilt als Nebenjah’ und Tand. 

Welcher Frevel, welche Schande, 

Daß im deutſchen Vaterlande 

Fremdes fand die Oberhand! 

Ag 

*Doch nod ein Troit! 

4. Januar 1873, 

Es kann fein Volt das Glüd ertragen, 
Es fühlt ſich bald zu ſchwach, zu Fein, 

Und nad dem fiegestrunfnen Tagen 
Stellt fid) der Kabenjammer ein. 

Doch jheinbar liegt es nur danieder, 
Denn nie erlifcht der Durft nach Glück; 

Es rafft fih auf und kehrt ftet3 wieder 
Bu feinem befjern Sein zurück. 

— 

— nun 
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So jehn wir Rüd- und Fortichritt jtreiten, 
Wie eins das andre ftet3 vertreibt. 

Heil uns, daß nad den jhlimmiten Zeiten 

Dem Fortichritt doch der Sieg verbleibt. 

Chor. 

Chor. 

Chor. 

Unſer Weinhaus. 

Am Tage der heil. 3 Könige (6 Januar) 1373. 

M el.: Der Papſt lebt Herrlih in der Welt. 

Zum Fortjchritt, Fortichritt Heißt dies Haus, 

Die Gäjte gehen ein und aus. 

Wer kehrt nicht gern zum Fortichritt sin ? 

Der Wein ijt billig, gut und rein. 

Wer fehrt nicht gern zum Fortichritt ein ? 

Der Wein ift billig, gut und rein. 

„D Wirth, o Wirth, du dauerjt mid! 

Dich lähtder gute Wein in Stich. 

Gewachſen ift jeit Jahr und Tag 

Kein Wein mehr, der und munden mag.“ 

Gewachſen ijt jeit Jahr und Tag 

Kein Wein mehr, der und munden mag. 

Das ijt nun leider wahr, jedoch 

Manch Stückfaß liegt im Seller noch. 

IH war zu rechter Zeit ganz Flug 

Und Hab’ auf Jahre noch genug. 

Er war zu rechter Zeit ganz flug 
Und hat auf Jahre noch genug. 



— 204 — 

D lieben Freunde, Muth, nur Muth! 

Mein Wein hält vor, mein Wein bleibt gut. 
Kehrt nur getroft zum Fortſchritt ein! 

Die Zeit ift jchlecht, gut bleibt mein Wein. 

Chor. Drum fehren wir zum Fortſchritt ein: 

Die Zeit ift jchlecht, gut bleibt jein Wein. 

AS 

*), Zum 13. niederländiihen Spradrcongreß 

in Antwerpen.” 

18. Auguft 1873. 

Das ijt die rechte Regung, 

Wenn ihr mit Herz und Hand 

Die vlämiſche Bewegung 
Bringt in das Baterland; 

Wenn ihr an allen Orten 

Nur vlämiich denkt und jprecht 
Und mit Gefang und Worten 

Den Fluch der Weljchheit brecht. 

Seid würdig eurer Ahnen 
Und thut was fie gethan! 

Hört nit umjonjt ihr Mahnen 

Und wandelt ihre Bahn! 

Shr edler Geiſt mag ſchweben 

Ob allem was ihr thut, 

Und ihnen nachzuſtreben 

Sei euer höchſtes Gut! 

Nur fo fann fich geſtalten 

Die neue jhönre Zeit, 

Nur jo kann endlich walten 

Recht und Geredtigfeit. 
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Nur Muth! es muß gelingen! 

Harrt aus! was auch gejchieht — 

Bald ſollt ihr jelbjt euch fingen 

Ein vlämiſch Siegeslied. 

Ag 

* 

29. Auguſt 1873. 

„Die Treue die uns Brüder band“ — 

Das ſangen wir gar oft, 
Und haben für das Vaterland 

Geſchwärmet und gehofft. 

Kaum treten wir ins Leben ein, 

Hat ſich das Blatt gewandt; 

Wir ſitzen nach wie vor beim Wein, 

Das iſt der Treue Band. 

Von dem was wir mit Herz und Hand 

Gelobt, iſt keine Spur; 

Die Treue die uns Brüder band 

Kennt Bruder Studio nur. 

*Zur Sedanfeier. 
Die drei F. 

2. September 18373. 

Gern möcht’ ih aus dem FF Tingen 

Ein Lied zu deinem Ruhm und Glanz, 

Sch möchte gern dir Heute bringen 

Ein dreifah Hoc zum Siegeskranz. 
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Den Frieden haft du dir errungen, 
Die Freude ward wol aud dein Theil, 

Doch ift es dir noch nicht gelungen, 

Daß dir auch ward dein größtes Heil, 

Die Freiheit mußt du dir erringen 
ALS unvergänglihd Eigenthum, 

Dann kann id) aus dem FF fingen 
Ein Lied zu deinem Glanz und Ruhm. 

A% 

* 

2. September 1873. 

Viele Feinde find erlegen, 

Seit das Baterland geeint, 
Und es wär’ ein Öottesjegen, 

Wären wir ung jelbjt nicht feind. 

Freiheit von den fremden Ketten 

Mag uns jchon gelungen jein; 

Von den eignen uns zu retten, 

Fällt uns immer nod) nicht ein. 

Immer führt am Gängelbande 

Uns die Ueberlieferung, 

Und zu jehn die eigne Schande 

Sind wir immer noch zu jung. 

Frei von Vorurtheilen leben, 

Frei von Sapungstyrannei — 

Morgenroth, zu ſolchem Streben 

Komm, o komm und mad uns frei! 

AR 

— — 
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* Bombitator ultramontanus Lin. 

14. September 1873. 

Ich zähmte mir eine Une, 

Die nannt’ ih „Germania“, 

Die ſchrie zu Allem „Hallunte“ 

Was fie nur hört’ und jah. 

Sie lebte von ſchlechter Speife, 

Sie mochte nit Brot noch Wed, 

Es war jo ihre Weife, 

Sie liebte nur Schlamm und Dred. 

Und ſchrie fie auch gar graulid,, 

So gab’3 doch Frauen und Herrn, 

Die fanden e3 ganz erbaulic) 

Und hatten die Unke gern. 

Um Beſſres ihr beizubringen, 

Das wäre zu fchade für fie: 

Die Unten lernen nicht fingen, 

Es ift ein zu dummes Vieh. 

r% 

* Seiner Ercellenz dem Gejandten Des 

deutſchen Reichs zu Brüfiel, Herrn don 

Balan. 
11. Dftober 1873. 

ft das ein deuticher Reichsgeſandter, 

Der weder deutich noch vlämiſch jpridt?! 

Er fühlt den Welſchen ſich verwandter, 

Die Stammgenojjen kennt er nicht. 
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Er weiß nicht, daß der Diplomaten 

Urvater ftammt aus diefem Land: 

Vlamingen waren feine Pathen 

Und NReinaert hat man ihn genannt. 

Schon diefem Meifterwerf zu Ehren 

Möcht’ ich dort ein Gejandter jein. 

Die Fransquillons zwar zu befehren, 

Das fiel’ aud) dann mir noch nicht ein. 

Doch jagt’ ich frei: Fluch allen Ränken! 

Dies edle Volk am Sceldeitrand, 

Es iſt in Sprade, Kunft und Denken 

Mit und wie weiland jtammpverwandt. 

Nachruf. 

3. November 1873. 

Ihr jpreht von „Wahrheit, Freiheit, Recht”, 

Und Lug iſt alles was ihr jpredit. 

Ihr Sprachverfälſcher allefammt, 

Sagt nicht, daß ihr von Deutſchen ſtammt! 

Ihr ſeid des Vaterlandes Feind 

Und habt es ehrlich nie gemeint. 

Die Wahrheit macht ihr zum Panier, 

Wann aber ginget ihr mit ihr? 

Wenn heut' ihr heft'ge Gegner ſeid 
Der päpſtlichen Unfehlbarkeit, 

Fügt ihr euch morgen mäuschenſtill, 

Weil es der Papſt nicht anders will. 
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Wenn ihr der Freiheit Fahne jchwenft, 

Ihr nur an eure Freiheit denkt, 

Die Freiheit, die verfolgen kann 

Und jeden thut in Acht und Bann, 

Wer ohne Papſt ein guter Chriſt 

Und auch ein biedrer Deutjcher iſt. 

Daß ihr num gar noch ſprecht von Recht, 

Das ijt das Diimmjte wa3 ihr jprect. 

Ihr wollt von Recht nicht eine Spur, 

Shr wollt der Kirche Herrihaft nur, 

Der Staat foll jein nur euer Knecht, 

Nur das verjteht ihr unter Nedt. 

Nun komm, du Peterpfennigsheer, 
Mit deiner ganzen Waff' und Wehr, 

Mit jedem römischen Elericus, 

Enceyelica und Syllabus, 

Abfjolution und Acht und Bann! 

Komm an! wir jtehen unfern Mann. 

*) An die 93 Wahlmänner 

des 23. Wahllreijes der Provinz Hannover. 

8. November 1873. 

D Gifhorn =Fallersleben, 

Was muß ich doch erleben! 

Daß ihr jo jonderheitlich ſeid, 

Das thut mir doch unendlich Leid. 

Was joll’S euch heute helfen, 

Daß ihr noch denkt an Welfen? 

Das Welfenreih, wär's euch ein Glüd, 

Solch Glüd kehrt niemals euch zurüd. 
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So laßt euch denn begraben, 

Nichts Beſſers wollt ihr haben: 

Damit fein Freifinn euch mehr quält, 

Habt ihr den Kirchhoff) eucd gewählt. 

Ag 

RNeujahrswunſch 1874. 
1. Sanuar 1874. 

Slüdauf aus diefer trüben Zeit 

Bol Irrthum und Verworrenheit! 
Empor zum reinen Himmelslicht 

Fürs Vaterland, für Ehr' und Pflicht! 

So lange Gottes Sonn’ uns jcheint, 
Des Reiches Freund, der Pfaffen Feind! 

Slüdauf! jo ruf’ ich's Allen zu — 

Shr Freunde, hört's! jo hör's auch du! 

7) Name des welfiſchen Abgeordneten. 



Streiflichter.” 

—— —— 





Walther bon der Vogelweide. 

17. December 1870. 

Der Walther von der Bogelweide war 
Der erjten Sänger einer feiner Zeit. 

Er jang von Gott und Welt, von Kirch’ und Staat, 

Bon Vaterland, von Lieb’ und Frühlingstuft. 
Er hat gegeißelt Pfaff und Edelmann, 

Des Kaiſers nicht, noch Papſtes ſelbſt geihont ; 

Und feinem ijt es eingefallen je, 

Daß er ein ſchlechter Dichter deshalb war, 

Weil er ſich in die Politik verlor 2 

Und jprad) von feines Vaterlandes Leid. 

Wie albern, dag man unjer einem nie 
Verzeiht was man an Walther ehrt und rühmt! 

Daß der ein jchlechter Dichter wird genannt, 

Der nicht verjchweigt was faul in Kirch' und Staat, 

Und ihren Frömmlern, ihrem Heuchlerpad 

Ganz ungejcheut die volle Wahrheit geigt | 
„Politiſch Lied, pfui, ein garjtig Lied!“ 

Das jagt von Walther erſt, und dann von ung! 

AS 
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Poetiſcher Gommunismus. 

17. December 1370. 

Will Alles dihten was nur fchreiben kann 
Und jeder fühlt berechtigt ſich dazu, 

Hier glaubt ein jeder Communiſt zu fein: 
„Gemeingut Aller ijt die Poefie, 

Als Gottesgabe frei für jedermann.“ 

Das Klingt gar ſchön umd iſt auch wirklich wahr. 

Doch Eins bedenkt, ihr lieben Leute, nur, 

Bedenft: Gott gab auch Hier nicht allen gleich. 

Dem einen viel, dem andern wenig nur, 
Und überließ es jedem, diefen Schat 

So zu verwerthen, daß die ganze Welt 
Daran fi freu’n, erbau’n und tröften kann. 

Drum dürfen wir nicht mißverftehn das Wort, 

Das einjt mit Recht ein Sänger ſprach für fi: 

„Singe wem Gejang gegeben,“ 

Als ob nun jeder Gimpel, Kudud, Staar und Spatz 

Im Dichterwalde wie die Nachtigall 

Verdienten gleiche Lieb’ und gleiches Lob. 

A 

Die Traditionellen. 

15. Sanuar 1871. 

Frei ift die Hunt und muß es immer jein, - 

Wenn fie ein hohes Ziel erreichen joll. 

Fällt fie der Ueberlieferung anheim, 

Dann iſt geliefert fie und rettungslos. 

Das merke Künftler fih und Bublicum, 

Das thut dem einen wie dem andern noth. 

— 
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Denn Ueberliefrung ijt e$ nun einmal, 

Sobald ein Maler angewiejen wird 
Zunächſt aufs alt’ und neue Tejtament, 

Dann die Legenden aller Heiligen 
Und Märtyrer und den Mariendienft, 

Und malt Jahr aus Jahr ein danı weiter nicht3. 

Und ferner, wenn ein andrer ebenjo 

Der Griehen und der Römer Göttermwelt 

Uns darzuftellen eifrig fich bemüht. 
Beſchränkt auf ſolche Kreiſe muß bejchränft 

Der Maler werden und in feiner Kunſt 
Berlieren alle eigne Schöpferfraft. 

Wer nit als Maler Dichter ijt zugleich), 

Und nit das ſchöne Neue jchaffen kann, 

Der mag den Künjtlernamen nicht entweihn, 

Und weil er einmal leben will und muß, 

Sid nur befafjen mit Photographiern. 

Ag 

Die Volkswörter. 
20. Februar 1871, 

Gar manch geflügelt Wort geht durch die Welt 

Und niemand thut ung fund, woher es ftammt. 

Vergebens jucht man e3 im Cabinet, 
In den Bureaux der hochgejtellten Herrn 

Und an der Schriftgelehrten Büchertiich. 

Es fam aus einer freiern Anjchauung, 

Wie fie dem Volke noch natürlich ift. 

Da jeine Welt fi überallbegrenzt 

Und es jih heimiſch fühlt und wohlig drin, 

So bleibt ihm eben alles Fremde fremd, 

Und der Bergleih mit jih und anderen 

Giebt ihm Gelegenheit, oft Fundzuthun 

Das was im Ernſt und Scherz e3 fühlt und denft. 
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Und wenn ein Wort dann gut und treffend ijt, 

So wird es ein geflügelt Wort gar bald 
Und geht von Mund zu Mund, von Ort zu Ort. 

Doch unter Wort ift nicht nah) Büchmann's Buch 

Hier zu verjtehen eine Neuerung, 
Die faſt zum Sprichwort ſchon geworden it. 

Hier it gemeint ein Wort, ein Volkswort nur, 

Das wie ein Gleichniß oder Scherz und Spott - 

Aus Volkes Munde fam, im Bolfe blieb 

Und für die Bücherſprache mandmal ſchon 

Als ein geflügelt Wort willkommen war. 

So nennt das Volk den allerdiditen Stoff 

Miniiterfell, denn was ijt dider wol 

Als eines Herrn Minijters zäher Sinn, 

Womit er jeder Niederlage troßt 

Und ſich im Amte zu behaupten weiß? 

Wie hübſch, wenn jemand einen Fußweg geht, 

Der durch ein Drehkreuz abgejperret iſt, 

So ruft ihm freundlich, eh’ er weiter fann, 

Des Volkes Stimme: Wart ein wenig! zu. 

Ein Schneider ift nad) unſers Volks Begriff 

Ein leichtes Wejen jchon, nod) leichter ijt 

Ihm eine Schneiderfeele, drum benennt 

E3 gerne jo den Dämmrungsjchmetterling, 

Zumal der Schneider, tritt die Dämmrung ein, 

Ein halbes Stündchen jih im Frei'n ergeht, 

Wie's andre Handwerfsleute niemals thun. 

Und weil der Leineweber immer ficht 
Mit Händen und mit Fühen, hat man ihn 

Den Himmelsfehter hie und da genannt. 
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Thauftreicher heift der Bummler, wenn er bald 
Nach Sonnenaufgang draußen wandeln geht, 
Als Hätt’ er weiter fein Geſchäft als früh 

Schon abzuftreihen von dem Gras den Thau. 

Wie das Kameel, wenn e3 zur Schau geführt, 

Auf feinem Rüden einen Affen hat, 

Hat ähnlich den Tornijter der Soldat 

Auf feinem Budel, drum benennt er ihn 

Auch feinen Affen ftet3 im Scherz und Ernit. 

Das Volk kennt feine Leute ziemlich gut, 

Es treibt auf feine Weije Politik 

Und macht mitunter richtigen Vergleich: 

Der Heizer ijt fein Freund, der Fortſchrittsfreund, 

Im Bremjer fieht es nur den Rüdjchrittsmann. 

Welch Jronie, daß man den hohen Halm, 

Der ftattlih über alle andern ragt, 
Jedoch taubährig ijt, den Junker nennt! 

Und weil das Volk viel lebt in der Natur, 

So lebt es auch mit der Natur und lernt 

Bon jelbjt die Welt poetiſch anzujchau'n. 

Co wird des Regenbogens Farbenjpiel 

As Himmelsblüthe froh von ihm begrüßt. 

Wie jinnig durch den Volksmund ſpricht zu uns 

Die liebe Blumenwelt: Vergißmeinnicht! 
Liebäugel, Hab mich lieb! Gedenke mein! 

Was grünt und blüht nicht Alles um uns her? 

Herzfreude, Augentroft und Engelſüß, 

Märzbedher, Wohlgemuth und Wohlverleih, 
Waldmeijter, Eintagſchönchen, Edelweiß, 

Schneeglödden, Springauf, Wegwart, Tag 
und Nadt, 
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Rühr mid nidt an! Fürwitzel, Löwenmaul, 

Und Tauſendſchön, Shabab!und Teufelszwirn, 
Blutströpfhen, Ritterfporn und Wütherid, 

Goldregen, Frauenfrieg und Fingerhut, 
Zeitlofe, Morgenjtern und Tagesſchlaf, 

Und Gottesgabe, Demuth, Ungeduld, 

Und Himmelsjhlüjjel, Klimm auf! Immer— 

grün. 

A 

Die Volkslieder. 
7. Februar 1871. 

Wo noch das Volk, nicht von Eultur beledt, 

Mit feinen alten Sitten ſich begnügt 

Und fejthält Alles was ihm lieb und werth 

Als heil’ges Erbtheil feiner Väter blieb, 

Da hat’3 auch jeine alten Lieder noch 
Und jingt von jeiner Freud’ und feinem Leid 

Auch Heute noch der Lieder manderlei 

In Weiſen, wie der größte Meifter jelbjt 

Mit aller Kunft fie niemals bejjer fchuf. 

Sie leben noch, und aller Hohn und Spott, 

Womit der hohen Herrn Philiſter Zunft 

Aufklärungsſüchtig, bildungsdünkelhaft 

Sie hat verfolgt, hat weiter nichts erreicht 

Als daß die Nachwelt jegt erjt recht ſich freut 

Der jhönen Blüthen unfrer Volksdichtung, 

Die wie dad Beilhen unter Roſen blüht 

Und wie das Veilchen feine Freunde hat. 

Volksdichtung ijt ein feenhaftes Ding, 

Das fih nicht ſchmiegt in Formel und Begriff 
Und eben deshalb jelten wird erkannt. 
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Wer ihre Freundfchaft jucht und Hofft, der muß 

Ein Liebender ihr folgen überall 
Und laufchen ihres Herzens Athemzug, 

Um auszuſprechen was fie fühlt und denkt. 

Wenn je der Mufiker ihr leiht jein Ohr 

Und jih an ihren Melodien erfreut, 

Dann kann er jchaffen, wenn er denft an fie, 

Etwas was den Salon ſogar ergötzt 
Und ftugig macht die Heren vom Contrapunkt. 
Ihr lieben Herrn, ihr jolltet hören nur 

Einmal den Erkſchen Männerfingverein! 

Und wenn ein Dichter ſich als Lebensziel 
Geſetzt, Volfsdichter, weiter nichts zu fein, 

So mag er tauchen jeine Seele ganz 

Sn diefen frifhen Born der Volfsdihtung, 

Dann kann er frei von allem Regelzwang, 

Bon aller Macht der Veberlieferung 
Froh flattern in der Gotteswelt umher 

Und fingen wie der Vogel in der Luft. 

Se 

Die Wanderlieder. 
12, $ebruar 1871. 

Was jollen heute Wanderlieder noch? 

Sie find gedichtet einjt in einer Zeit, 

Als unentbehrlih noch das Wandern jchien 

Für jeden jungen Menjchen, der zu Fuß 

Betrachten wollte gründlich) fich die Welt; 
Sie find gedichtet einſt in einer Zeit, 
Als noch das Wandern galt jür Poeſie, 

Für eine angenehme Frühlingseur, 

Um zu erfriſchen und zu kräftigen 
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Den müden abgefpannten Geijt und Leib, 

Und heimzufehreu wie ein andrer Menſch 

Vol neuer Hoffnung, neuer Lebensluit. 

Für wen doc find die Wanderlieder jeßt? 

Die einft fie fangen, jind ſchon längſt nicht mehr, 

Und die fie fingen könnten, giebt es nidt. 

Wer wandert noch mit Ränzel und mit Stab? 

Sobald die Ferienzeit begonnen hat, 

So eilen Schüler und Studenten heim. 
Nachdem den Schuljtaub fie genug gejchludt, 

Da hätten fie num wol die jhönjte Zeit, 

In freier frischer Luft ſich zu ergehn 

Und fi zu freu'n am Leben der Natur. 

Sie aber find vornehme feine Herrn, 

Sie müſſen fahren auf der Eijenbahn. 
Die fahrenden Scholaren alter Zeit 

Die gingen freilih immer nur zu Fuß. 

Der Handwerksburjche, wenn er Geld nur hat 

Und ſchon ſich mehr als jeines Gleichen fühlt, 

Der giebt das alte Wanderleben auf 

Und fommt gefahren auf der Eijenbahn. 

Er gönnt dem Vater die Erinnerung 

An Alles was ihm von der Wanderſchaft 

Noch unvergeßlich aus der Fremde blieb, 

Und wie er einft zu einem Manne ward, 

Der muthig um den Kopf die Welt fi) ſchlug. 

Sogar der Franziscaner, Jejuit 

Und Bettelmönd, die finden es bequem 

Und hübſch, zu fahren auf der Eijenbahn, 

Und hätten doc wahrhaftig Zeit genug 

Zu ihrem und der andern Seelenheil 

Nach der Apojtel Art zu Fuß zu gehn. 
Den Appetit zu reizen, brauchen jie 

Sich rütteln nicht zu laffen, denn mit dem 

Sit es bei ihnen immer gut bejtellt. 
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Wallfahrer ziehn mitunter jchon nicht mehr 

Laut jingend oder betend immerfort 
Mit ihren Fahnen, ihren Seiftlichen 

Die Straß’ entlang — fie fahren auf der Bahn, 
Damit fie fchneller und bequemer auch 

Erreihen den erjehnten Gnadenort. 

Wozu nun Wanderlieder heute noch? 
Es wandert feiner mehr, und gäb’ es nicht 

Noh Turn= und Sängerfahrten, hörte man 

Kein Wanderlied im freien Felde mehr. 

Es hat die Allgewalt der Eijenbahn 

Zeritört auch dieſes Stüd von Poeſie. 

Kleinſtädterei. 
17. December 1870. 

Dies kleine Volk in einer kleinen Stadt, 

Wie fühlt es ſich ſo gut, ſo klug, ſo groß! 

Es hat das höchſte Glück ſchon längſt erreicht, 
Hat ſeinen Gott Jehova nur für ſich, 

Wie einſt die Juden im gelobten Land, 

Hat ſeinen Landesvater nur für ſich, 

Und ſeinen Bürgermeiſter und Paſtor. 

Wer anders denket als der Magiſtrat, 

Der übt Verrath an Gott und Chriſtenthum 

Und an des Königs heil'ger Majeſtät. 

D laß dich niemals Hier auf Dichten ein! 

Ein Dichter ift ein Corrigende nur, 

Den man bewahen muß bei Tag und Nacht, 

Er ijt gefährlich ftet3 für Kirch’ und Staat. 
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Daß du ein Dichter bift, verzeiht man nie, 

Es jei denn, daß in Neu’ und Buße du 

Gejangbuchsverje machſt zu Gottes Ruhm, 

Zu einem Jubileum fingjt ein Lied 

Und einem Todten einen Nachruf weihſt. 

Drum, Freund, um Gotteswillen bitt’ ich dich, 

Sei wie die andern und gewöhne dich, 
Nie mehr zu denken als ein andrer denkt, 
Nie mehr zu fein als fih ein andrer dünft, 

Dann bift der ganzen Stadt du lieb und werth, 

Und auch ein würdig Mitglied unjres Clubs. 

AS 

Feltungen. 

31. Januar 1871. 

„Wir übergeben unfre Feſtung niel 
Capitulieren? kein Gedanfe dran! 

Wir halten uns, das ift mein Eid, 

Das ift Soldatenehr’ und meine Pflicht, 

Bis auf die allerlegte Rinde Brots, 
Bis auf den allerlegten Tropfen Bluts!“ — 

So jpricht der brave Feitungscommandant. 

Die Feſtung wird belagert, und man jchießt 

Bon beiden Seiten und in Einem fort. 

Der Feind ift raftlos thätig Tag und Nadıt, 

Er bringt zum Schweigen mande Batterie, 

Er ſchießt in Brand bald hier bald dort ein Haus, 

Zu Feuersbrünften wird die Feuersbrunſt, 

Und eingeäfchert ift die halbe Stadt, 

Mand öffentlich Gebäude liegt in Schutt. 
Des Feindes Batterien jchieken fort, 

Und endlich fällt die Citadelle aud). 
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„Jetzt kann ich ehrenvoll capituliern!* 

So fagt der brave Commandant und er 

Gapituliert. Der Feind bejegt die Stadt, 

Entwaffnet die Bejagung, die jogleic 

Als kriegsgefangen abmarſchieren muß. 

Das Elend aber zieht nicht mit hinaus: 

Es bleibet der Verluſt an Hab' und Gut, 

An Menſchenleben, Menſchenglück zurück. 

So war's in dieſem Krieg und andern auch, 

Und was man zur Entſchuld'gung ſagen kann, 

Wird immer eins nur und daſſelbe ſein: 

So lange Krieg, ſo giebt's auch Feſtungen. 

R% 

Sonjt und jet. 
22. Januar 1871. 

Sch Hatte neulich die Gelegenheit, 

Mir anzufehn ein großes Arjenal. 

Da waren aufgeftellt in Reih' und Glied 

Canonen, Mörfer, allerlei Geſchütz 

Für eine Feldſchlacht und Belagerung, 

Bom Heinften bis zum größten Kugelmaß, 

Zündnadelflinten, Büchſen, Chafjepots, 

Granaten, Bomben, Kugeln groß und Elein, 

Torpedos, Sprenggeſchoſſe manderlei, 

Biftolen und Revolver aller Art, 

Armbrüfte, Pfeil’ und Bogen jonder Zahl 

Und Spieß’ und Speere, Hellebarten aud), 

Streitärte, Dolche, Säbel, Bajonnet2. 

Ich war erftaunt, ich war erjhroden fait, 

Daß es in jeder Zeit, bei jedem Volt 

So viele, viele Mordwerkzeuge gab, 
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Und heut'ges Tages noch, in dieſer Zeit 
Der hohen Bildung und Geſittung giebt. 
Mir ward ſo angſt und bange, ach! mir war's, 

Als ob die Geiſter der Ermordeten 

Hier ihre Waffen ſuchten und ſich dann 

Im Kampfe meſſen wollten wiederum. 

Es trieb mich fort, zur Stadt hinaus ins Feld. 

Und als ich in dem freien Felde war, 

Da kehrte Frieden heim in meine Bruſt, 

Denn was ich ſah, war Fried' und Freude nur. 

Die ganze Gegend war ein lachend Bild 
Mit ihrem Thal und ihren grünen Höhn. 

Der blaue Himmel mit dem Sonnenſchein, 

Das Säuſeln dieſer milden, friſchen Luft, 

Des dichten Aehrenfeldes Wellenſpiel, 

Der Bienen Summen und der Lerchen Sang, 

Der Blätter Winken und der Blumen Gruß, 

Und wie die Tauben kreiſten in der Luft, 

Und auf dem Teiche ruhig zog der Schwan 
Und ſah vergnügt die liebe Welt fi an. 

Und überall des Friedens Freud’ und Glück, 

Der Segen ungejtörter Thätigfeit. 

Als ich vertieft in jolch ein Friedensglück 

Da stehe, fommt ein Freund zu mir heran. 

„Ei guten Tag! wo warjt du heute früh?“ 

Sch war, erwiedert’ ich, im Arjenal, 

Und du? — „Sch habe unterdejjen mir 

Die Folterfammer leider angejehn 

Und denfe noch mit Graus und Schreden dran. 

Doc ſchied ich noch mit einem Troft davon. 

Der Eujtos ſprach: Sie jehen hier, mein Herr, 

Die legten Spuren einer Barbarei, 

Die noch vor hundert Jahren war bei und.” — 

Da unterbrad) ic meinen Freund fofort: 

Was glaubjt du? wird nad hundert Jahren auch 
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Ein Cuſtos jagen in dem Arjenal 

Wie jener dir: Sie jehen hier, mein Herr, 

Die legten Spuren einer Barbarei, 

Die noch vor Hundert Jahren war bei ung?! 

Kein Mitleid!, 

31. Sanıtar 1871. 

Wenn fi) ein Volk in frechem Übermuth 
Anmaßt das erjte Volk der Welt zu jein, 

Vertrag und Recht nicht anerfennt und ehrt, 

Den Frieden bricht, und zu vernichten droht 

Den Nachbar, der ihm nichts zu Leide that, 

Gar nichts al3 daß auch er zu leben wagt — 

Fluch diefem Volke, das noch hinterdrein 

Sich rühmt zu fein der Träger der Cultur, 

Humanität und Civilifation. 

Ein folhes Volt verdient nicht, daß man's ehrt, 

Es hat de3 Danfs, den gern die Menjchheit zollt 

Für alles Gute was ihr jemals ward, 

Hat ſolches Danks unwürdig ſich erklärt. 

Kaum iſt geſtraft für ſeine Frevelthat 

Frankreich an ſeiner heil'gen Stadt Paris, 

Da kommt auch ſchon die Liebedienerei 

Der deutſchen Preſſe hie und da heran 

Und will zum Mitleid ſtimmen jedes Herz, 

Das deutſche Herz, das tief entrüſtet iſt 

Noch über dieſen grauenvollen Krieg 
Und alles Unglück, das er hat gebracht 

In jedes Haus im ganzen deutſchen Reich. 

16 
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Kein Mitleid, nein! Es ift zu fehr geſchont 

Paris, die jchöne heil’ge Stadt Paris, 

Dies Sodom und Gomorrha unfrer Zeit 

In feiner ganzen Niederträchtigkeit, 
Dies ganz verkommne liederliche Volk! 

Den Menſchen Mitleid, wo fie Menfchen find! 

Mit ihnen Friede! mit der Sünde Krieg, 

Sa, mit der Sünde heut’ und ewig Krieg! 

RS 

Die Hauscapelle, 
4. Januar 1871. 

Canarienvögel halten ijt erlaubt 

Soviel als irgend einem nur beliebt. 

Man kann fie fingen lafjen wo man will. 

Ich gönne jedem finderlofen Mann 

Und jeder alten Jungfer das Pläfir, 

Bon ihrem Heinen lieben gelben Freund 

Anfingen ſich zu laffen Tag für Tag. 
Man kann fi) einer Unterhaltung freu’n, 

Wobei man weiter nicht zu denfen braudt. 

Die Langeweile kürzt fich etwas ab, 

E3 wird erträglicher die Einſamkeit. 

Nun ja, ic günne jedem fein Bläfir. 

Doch wenn id) irgendwo bin zum Beſuch 

Und die Canarienvögel fangen an 
Sic plöglih einzumifchen ins Gefpräd, 

Und jchmettern, daß man faum fich ſelbſt noch hört, 

Das iſt zu viel, dann nehm’ ich meinen Hut, 

Fort eil’ ih auf den allernächiten Berg, 

Und ſeh' aus Bogelperjpective mir 

Die Welt von ihrer ftillern Seite an, 

AS 
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Die Shrubbijtinnen. 
24. Deceniber 1870. 

Die Reinlichfeit ift gut und lobenswerth, 
Nothwendig aud), das ijt einmal gewiß. 

Ein Haus von innen wie von aufen rein, 

Das ijt ein gutes Zeugniß für den Wirth, 

Für das Gefind’ und für die Frau vom Haus, 

Ein ihöner Willkomm für den Freund und Gaſt. 
Wohin man fieht, ift Alles rein und nett, 

Kein Staub und Schmuß auf Tiſch und Stuhl und Banf, 
Fußböden, Wände, Thüren, ja jogar 

Die Hausflur und die Treppen find gejchrubbt 

Und alle Fenfter jpiegelblanf gepußt. 

'sIſt eine Luft in joldem Haus zu jein! 

Es heimelt einen jo behaglid an, 

Und mander denft: ach, hätt’ ich's fo doc auch! 

Was aber drum und dran, das denft er nicht. 

Wie mander Hausfrau ward’3 zur Leidenfhaft, 
Daß jie vom Schrubben niemals laſſen fann. 

Kein Wetter ift zu jchlecht, gejchrubbt muß jein. 

Fleht auch der Mann, was Hilft’3? gejchrubbt muß jein, 

Und lieft man’3 aus den Augen auch dem Gajt, 

Wie unlieb ihm der Wirrwarr ijt: gejchrubbt muß jein. 

SH hab's erfahren auch und wußte nicht 

Zu rähen anders mich, als daß ich widmete 

Der liebenswürd’gen Hausfrau dies Gedicht: 

Wie jo lieblih durch die Fenſterſcheiben 70 

Spielt der goldne Morgenjonnenjdein! 

Heute muß id) in dem Zimmer bleiben, 

Heute fann’3 mir nirgend wohler fein! 

„Dann, du mußt hinaus, hinaus! 

ES Wird geichrubbt das ganze Haus.“ 

Schrubb ſchrubb ſchrubb! 

15* 
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Fern vom bunten lauten Weltgemwühle 

Sit es hier jo jtill, jo heimlich mir! 

Wie ich mich doch jo gemüthlich fühle, 

So behaglich in dem Hausrevier! 

„Mann, du mußt hinaus, hinaus! 

sWird geſchrubbt das ganze Haus.“ 

Schrubb ſchrubb ſchrubb! 

Ach, es iſt ein Traum ja nur geweſen — 

Hier iſt länger meines Bleibens nicht. 

Eimer kommen ſchon, und Bürſten, Beſen — 

Sei's dann! Folgſamkeit iſt Mannes Pflicht. 

Ja, ich muß hinaus, hinaus: 

sWird geſchrubbt das ganze Haus. 

Schrubb jhrubb ſchrubb! 

Der Strampelwagen. 
3. Februar 1871. 

Das Neue wird mit Jubel oft begrüßt 

Und auspoſaunt als etwas Herrliches, 

In dieſer Form nie Dageweſenes, 

Für jedermann ganz Unentbehrliches. 

So haben wir vor ein'ger Zeit erlebt, 

Daß man ein Fuhrwerk leichter Art erfand, 

Worauf man ſich recht ſchnell und auch bequem 

Fortſchaffen jollt’ im ganzen Land umher 

Bon Ort zu Ort da wo gebahnter Weg. 
Weil die Erfindung aus der Fremde kam, 

So mußte ſchon, wie ſich's von jelbit verfteht, 

Ihr Name deuten an, ſie ſei weit her. 

Veloeipede hieß ſie drum bei uns. 

In öffentlichen Blättern bot man aus 

Belocipeden allerbeſter Art. 
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Bald jah man wie in neuejter Manier 

Der Fortihritt endlich) ward zur Wirklichkeit. 

E3 velocipedierten Alt und Jung, 

Und mand Verein entitand jchon hie und da, 

Der nur der neuen Fortbewegungskfunft 

Gewidmet war und Vorjtellungen gab. 
Das ging jo eine Weile ruhig fort, 

Da jah man plöglich ein, daß Anjtrengung 

Und auch Gefahr damit verbunden war, 

Und bald verjchwand das Ganz’ in eitel Nichts: 

Ein jtilles Lächeln blieb und die Bereicherung 
Der lieben Mutterjprache, weiter nichts. 

Was als Velocipede jtolz einjt fuhr, 

Das fand al3 Strampelwagen früh den Tod. 

Was einmal lächerlich geworden ijt, 

Das eilet feinem Untergange zu. 

Wohnlich und behaglid. 
1. Januar 1871, 

Der Herr iſt Herr auch feines Hausgeräths, 

Kann e3 benugen wo und wie er will, 
Doc eben darum ijt es thöricht auch, 

Wenn er die beiten Möbeln immer fchont 

Und ſich mit unbequemern gern behilft: 

So wird des Hausraths Herr des Hausraths Knecht. 

Ich wohn’ in meinem beiten Zimmer nur, 

Leer hab’ ich feins zu blogem Prunke jtehn. 
Mit Allem jteh’ ich auf vertrautem Fuß: 

Ich jage Du zu jedem Tiſch und Stuhl. 

Damit es mir bei mir recht Heimifch wird, 

So darf nicht fehlen aud) ein Blumentiſch, 
Worauf es grünt und blüht das ganze Jahr. 
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Bei jeder Blume, jedem grünen Blatt 

Erfreu’ ich mich der ſchönen Frühlingszeit, 

Und tröfte mich, wenn's draußen friert und jchneit. 

Dann forg’ ich auch dafür, dag von der Wand 

Mich anlacht ſtets ein freundlich lieblid Bild. 

SH mag nicht wohnen unter Tod und Noth, 
Und Sammer, Elend, Trübjal aller Art. 

Ich mag nicht täglich ſehen eine Schlacht, 

Ein Stiergefecht und eine Prügelei 
Betrunkner Bauern und das blut’ge Haupt 

Des Täufer und Herodes’ Kindermord, 

Und Heinrich Heine's und Napoleons 

Nah Todtenmasken treues Lebensbild. 

Nichts von den Martern aller Heiligen, 

Nichts von den Gräueln, welche jhon das Kind 

Als Heilige Gejchichte fennen lernt, 

Nichts was die ſchöne Kunſt Unſchönes giebt, 

Und ijt e3 auch mit Meifterichaft gemacht, 

Nichts ſoll verleiden mir den Blid, 

Der ich verirrt nad) einem Bilde hin. 

Des Trüben ift zu viel in diefer Welt, 

Wir dürfen es in Bildern uns nicht nod) 

Vergegenwärtigen an unfrer Wand. 

Recht wohnlich und behaglich mad dein Haus, 

Was du hier oben auf der Erde halt, 

Ums andre Haus, was dir der Tod bejcheert, 

Mac) weiter Feine Müh' und Sorge dir! 
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Die Rüdjihtspollen. 
31. December 1870. 

Bon allen Sichten iſt die ſchlimmſte Sicht 

Die Rüdfiht. Kann denn eine andre je 
Des Unheil ftiften wol jo viel als fie? 

Sie macht den beiten Menjchen feig’ und ſchwach, 

Verleitet ihn zur Ungerechtigkeit 
Und ſchlägt die Stinnme des Gewiſſens todt. 

Sieh nur, was unfre Prefje täglich macht! 

Wie fie nicht frei, nicht wahr, nicht ehrlich ift. 

Aus Furcht, daß ein’ge Abonnenten fie 

Verlieren fünnte, wenn auc Einen nur, 

Verjchweigt fie Manches, was verdriegen kann. 

Aus Furcht, da die Regierung ihr vielleicht 

Die Inſerate nächſtens könnt' entziehn, 

Beſchönigt ſie den Landrath, wenn er auch 

Ganz offenbar verletzt hat das Geſetz. 

Aus lauter Furcht vor einem Preßproceß 

Begräbt fie im Papierkorb den Scandal, 

Der ihr berichtet ward von treuer Hand. 

Sie will die öffentlihe Meinung fein, 

Und fürchtet fid) vor ihrer eignen jchon. 

Aushängeſchild iſt ihr der Freifinn nur, 

Liebäugelnd oft mit jeglicher Partei 
Will fie verdienen weiter nichts al3 Geld, 

Ihr Vaterland ift nur das Capital. 

Verzeihlich mag's erjcheinen, wenn zum Kampf 
Nicht immer gleich die Prefje zieht ins Feld: 

Ungleih find ja die Waffen zwijchen ihr 

Und einem Staat, der zwar Verfaffung hat, 

Doch nebenbei auch Polizeigewalt, 

Und dieſe hat ihr eigenes Geſetz. 

Doc giebt’3 noch für die Preſſe manch Gebiet, 

Wo frei und unumſchränkt fie walten fanı. 
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Die Kunſt und Poeſie, auch Wiffenjchaft 

Mitunter, giebt Gelegenheit genug, 
Sich auszufprehen über manches Werk, 

Gerecht im Lob, gerecht im Tadel aud). 

Wie wird zerzauft, zerfnict, zerrupft, zerpflückt, 

Wer nicht zu ihrer Klüngelſchaft gehört! 

Wie wird gelobt, verherrlit und verflärt 

Bis in den blauen Himmel hoch hinauf, 

Wer ihres Klüngels treuer Schüßling ward, 
Und mehr noch, wenn er Mitarbeiter ift. 

Und zeichnet du dich aus auch noch jo jehr, 

Gehörſt du nun einmal zu ihnen nicht, 

So kannſt du jagen noch von großem Glüd, 

Wenn jchweigt von dir die ganze Großmaulſchaft. 
Denn große Männer find fie allefammt, 

Die Mitarbeiter eines großen Blatts. 
Sie haben jeden Tag Gelegenheit, 

Wie Hoff mit feinem Malzertract, es fund 

Zu thun, wie fie jo ganz vortrefflich find. 
Drum fingen immer fie nad) Kuckucksart, 

Sie haben weiter ſonſt fein Lied gelernt 

AS nur: Wir find die Könige der Welt! 

Klar und wahr. 

17. December 1870. 

Die Täuſchung iſt die Frucht der Eitelkeit, 

Wir täuſchen uns, als wüßten wir gar viel, 

Und wüßten mehr noch als ein andrer weiß, 

Und ſehn hochmüthig dann auf ihn herab, 

Und find oft größre Stümper noch als er. 

— 
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O laß ung Far und wahr erjt felber fein, 

Dann lernen wir, wie viel uns jelbit noch fehlt. 

Sit dann auch unjer Wiſſen nur gering, 

So bringt uns die Erfenntnig Eins doch ein, 

Des Strebens ſchönſten Lohn: Beicheidenheit. 

Ordnung muß fein! 
23. December 1870. 

Ordnung regiert die Welt, und darum muß 
Bei allem was der Menjch beginnt und treibt, 

Und wenn's noch jo gering ijt, Ordnung jein. 

Wir werden frei durch fie und ficher auc) 

In unſrer Arbeit, unjerem Gejchäft; 

Durch fie erfahren wir me etwas fehlt, 

Nothwendig oder wünſchenswerth doch ijt; 

Und ſie erleichtert uns den Ueberblid, 

Entwirret ung was uns verworren jcheint; 

Sie maht behaglich jeden Raum um ung 

Und mildert jede Unbequemlichkeit. 

Wenn aud pedantisch dir und lächerlid) 

Gar Manderlei, wie's Ordnung will, erjcheint, 

So denfe dag im Leben Alles, Groß und Klein 

Bedeutend wird durch den Zufammenhang, 

Und fo von gleihem Werth jedmwedes ijt, 

Hangt Glück und Unglüd doch am Fädchen oft. 

Drum halt auf Ordnung jtets, geh überall 

Mit gutem Beifpiel Andren aud voran, 

Erjpart wird mancher Aerger und Verdruß. 

Wo ift in aller Welt ein Haushalt frei 
Bon Nachtheil und Verlust jo mander Art, 

Woran Nachläffigkeit und Leichtfinn Schuld ? 

Wer läht nicht offen Hinter fi die Thür? 
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Verlegt nit Dinge, die man jtet3 gebraucht? 
Vergißt nicht aufzuziehn die Stubenuhr? 

Das Vögelein mit Futter zu verjehn? 

Wer denkt nicht, daß fein Wetter fommen kann 

Und läßt die Yenjter offen über Nacht? 

Wer bringt an Ort und Stelle alles das 
Was er geholt hat, jedesmal zurüd? 

Wer zieht die Schlüfjel da doch immer aus 

Wo etwas jtet3 verſchloſſen bleiben ſoll? 

Wer det den Tiſch und hat gewöhnlich nicht, 

Wenn man fich jet, vergejjen dies und das? 

Drdnung regiert die Welt! Das merfe dir. 

Die Patrioten. 
19. December 1870. 

Da ſitzen ſie allabendlich im Club! 

Die wahren Patrioten ſitzen da 

Behaglich wie der wohlgenährte Stier, 

Wenn er fein Abendbrod genojjen hat 

Und brüllt die Welt von jeinem Standpunkt an. 
Set dich bei Leibe nicht an ihren Tiſch! 

Nur eine leife, leije Aeußerung, 

Es dürfte dies und das wol anders fein 

In unjerm Staat — es jei dem Landtag ja 

Verjprochen jchon ein neues Schulgejeg — 

Weh dir! Sie jchreien alle auf dich ein, 

Sie jchrei'n, daß du noch froh kannſt fein, wenn du 

Entjliehit den Kiau’n der heil’gen Hermandad, 

O dieje Patrioten find diejelben jtet3! 

Gefinnungstüchtig, opferwillig, brav, 
So geben fie fi) Heut’ und immer Fund. 
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Sie gehn mit jedem Minijterium 
Durch Did und Dünn, ganz ohne Wahl und Qual; 

Sie gehn mit Mühler in das Wirthshaus "nein 
Und fommen aud mit ihm zur Kirch’ heraus. 

Zufrieden mag der Bürger fein für fich, 

Ein Unglüd aber ijt es für den Staat, 

Wenn die Zufriedenheit den Fortichritt hemmt 

Und noch verfegert was da anders dent. 

RG 

Die Barteileute. 
19. December 1870. 

Fürs Wahre, Gut’ und Schöne nimm Partei, 

Doc) jei Partei mit andern dennoch nie, 

Und ijt ihr Zweck auch noch jo groß und Schön! 

Frei halte dich im Denken wie im Thun 

Und warte nicht auf Anderer Befehl, 

Auf Andrer Anficht, Andrer Rath und That! 

Du findejt jtet3 Gelegenheit und Zeit 

Zum Gutesthun, nicht fümmern darf e3 did), 

Was diejer oder jener dazu jagt. 

Gewiffenhaft verfolge was du willit, 

Du darfjt nicht betteln erjt um Andrer Gunſt, 

Dein Selbjtbewußtjein ijt dir Lohn genug, 

Und froh und gern erfennjt auch du es an, 

Was Andre Gutes wollen oder thun, 

Denn was Partei heißt, war noch nie gerecht. 

R% 
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Uniere Bauern. 

5. Januar 1871. 

Die Bauern find diefelben immer noch, 

Noch heute find fie was fie waren einit, 

Ein treues Bild der Lleberlieferung. 
Bei ihrem Hof mit Ader, Pflug und Pferd 

Beginnt und höret auf für fie die Welt. 

Selbjtjüchtig ift ihr ganzes Sein und Thun, 
Als ob gejhaffen wäre nur für fie 

Die ganze Welt mit Sternen, Sonn’ und Mond, 
Und obendrein auch noch das Himmelreich. 

Die Schule jehn fie an als Zwangsanitalt, 

Die von der Arbeit ihre Kinderjchaft 

Abhält jo manden lieben Tag im Jahr, 

Der Unterricht iſt nicht des Schulgelds werth 

Und Kunſt und WViffenjchaft nur blauer Dunit, 

Die Weltgefhicht” ein zugemachtes Buch, 

Und gäb’ es Bibel und Gejangbudy nicht, 
Sie wühten nicht, wozu das Leſen gut. 

Mißtrauiſch gegen Alles was da neu, 
Und wenn e3 noch) jo gut und practifch ift, 

Verharren fie in ihrem Sclendrian 

Ganz unbeweglid wie ein Eichenkiog, 

Ein Fortichritt ift bei ihrem Nindvieh nur. 

Mildthätigkeit und Mitleid iſt fein Kraut, 

Das in des Bauern Garten wachen will, 

Das dauert lange bis der Bauer giebt, 
Und wenn er giebt, jo jchmerzt e8 lang’ ihn noch: 

Er fann recht farg und unbarmherzig fein. 

Hohmüthig zeigt er gegen alle fich, 

Die nicht wohlhabend find wie er es ijt. 

Kleinmüthig aber wird er wiederum, 

Wenn eine : Kuh, ein Pferd, ein Lamm ihm ftirbt. 
Gefühl für Freiheit, Necht und Vaterland 

Sit felten nur des Bauern Leidenjchaft. 

a 
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Wenn ihn in feinen Rechten ſchützt der Staat, 

Und wenig, möglichjt wenig Steuern nimmt, 
Sit jegliche Regierung ihm ſchon recht. 

Dann unterjtügt er die Regierung auch. 

Ein Edelmann auf feinem Hof und Mift 

Stimmt er al3 Majoratsherr immer nur 

Mit jeines Gleichen für den Grundbeſitz. 

Stets jagt er auch: „Ich bin conjervativ!” 

Das heißt: du willſt auf Koſten Anderer 

Dich möglichjt gut und billig conjerviern. 

Ob's mit dem Bauern jemal3 anders wird? 

Ob er dem heut’gen Zug der Bildung folgt 
Und ſtrebt, ein edler fenntnißreiher Mann, 

Ein würdig Mitglied eines freien Staats 
Zu werden ? oder fortfährt, lieber doch 

Sm Joch der Dummheit wie fein Ochs zu ziehn 

Und anzujehn al3 höchſtes Lebenzziel, 

Da; er im Alter lebensmid’ und ſchwach 

Ausruhen fann auf ſeinem Altentheil ? 

Die Auswanderer. 
25. Januar 1871. 

Ein große Dampfihiff fommt die Elb' herab, 

Biel Hundert Menjchen find auf dem Verdeck, 

Und Alles iſt jo ruhig, ernjt und ftill, 

Als wär's ein Trauerzug. Woher? wohin? 

Auswandrer jind’3, die aus dem Oberland 

Herabgefommen, Männer, Kinder, Frau'n, 

Sie ſuchen eine neue Heimat ich, 
Gelegenheit zu einem bejjern Glüd 

Im fernen Weiten von America. 
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Die Hoffnung Hatte täglich ihnen nur 
Die Bilder Shöner Zukunft vorgemalt, 

Die Hoffnung zog mit ihnen in die Welt, 

Sie ftieg mit ihnen noch ind Schiff hinein 

Und brachte glüdlich jie zum fernen Strand, 

Dann aber war fie nirgend mehr zu jehn. 

Das arme Bol jteht da ganz hoffnungslos, 
Nur Eine Ausfiht blieb ihm als gewiß: 

Die Ausfiht auf ein ungewiſſes Loos. 

So ging's und geht es heute vielen noch, 

Die in dem Wechſel ihrer Lage ſich 

Verſprachen ſchon ein großes Glüd, und dann 

Anwenden mußten größre Arbeit noch, 

Daß fie zu dem was vormals ſie gehabt 

Selangen konnten endlich wiederum. 

Denn ohne Müh’ und Arbeit geht es nicht 

Auch in der neuen Welt, und wer fidh hier 

So fleißig rührt und jchafft, wie er's dort muß, 
Wenn er nicht darben und verhungern will, 

Der macht aud in der alten Welt jein Glüd. 

Und wollte jeder, der das Vaterland 

Verläßt, mitwirken für das Vaterland, 

Auf daß es bejjer wird, jo wird’ es auch 

Dem Einzelnen zugleich auch befjer gehn. 

Zwar jagt man immer: in America 

Madıt einer leicht jein Glüd; doch feiner fagt, 

Wie viele jämmerlich zu Grunde gehn, 

Wie mandes Herz an tiefem Heimmeh bricht, 
Ein Zauber liegt im Worte Vaterland, 
Dem ſich fein deutjches Herz entziehen kann. 

AS 

2% — 
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Die Yankees. 
26. Sanuar 1871. 

Es ijt ein trojtlog Land dies Yankeeland: 

Die Blumen blühen, aber duften nicht, 

Die Bögel flattern, aber fingen nicht, 

Die heim’schen Trauben Haben feinen Saft, 

Der Winter iſt jehr lang und rauh und falt, 

Und jtatt des Frühlings giebt e$ Sommer nur, 

Troſtloſer aber ift dies Yankeevolk: 

Selbſtſüchtig immer auf Erwerb erpicht 

Verſteht's zu rechnen und zu fpeculiern. 
Und mie fein Körper ſtets in Arbeit it, 

Sp ruht jein Geiſt auch nie und unternimmt 

Was irgend Bortheil bringt und bringen kann. 

Es gönnt jich feinen weiteren Genuß, 

Die Freud’ an der Natur, an Poefie, 

An Heiterer Gejellihaft ift ihm fremd. 

Es fann nicht fingen, fann nicht muficiern, 

Doch Geld verdienen, Geld bejigen, ja, 

Das ijt die Kunſt, die es vortrefflich kann. 

Wenn im Gejchäft nicht ausreicht Nedlichkeit, 

So weiß der Yanfee fich zu helfen noch: 

Der Humbug hilft, und der Betrogne wird 

Verlacht, und der Betrüger wird gelobt 

Und ijt ein smart fellow, ein Ehrenmanır. 

Der Yankee fühlet ſich politijch frei, 

Und freier als ein andres Menjchenkind, 

Dod fühlt er nicht, wie er ein Sflav nur ift 

Von feines Stammlands Weberlieferung: 
Er fann im Frack nur und im Hute gehn, 

Und muß der Sonntagsfeier jtreng Gebot 

Befolgen ganz genau, und wenn er fo 

Der Kirch’ und jeinem Gott genug gethan, 
Sit er ein guter Chriſt und gentleman. 



Sonſt kann er jchleht und niederträchtig fein, 

Grob, eklig, eigennüßig, mitleidslos. 

D möchte doc das deutjche Element 

Nicht untergehn in diefem Yankeepfuhl, 

Und blühn wie eine Wajjerlilie rein 

Zu Gottes und des VBaterlandes Preis! 

RS: 

Die Dienenden. 
4. Februar 1871. 

Ganz frei und unabhängig jein, das ward 

Beihieden nie noch einem Sterblichen, 

Denn angewiejen jind wir allefammt 

Stet3 einer auf den andern und es fann 

Entbehren einer nie des anderen. 

Das jollt’ erfennen jeder überall 

Sn welcher Lag’ und Stellung er auch ift. 

Und hat er das erkannt, dann weiß er auch, 

Daß wir nicht alle Herren fünnen fein, 

Und daß es eine niedre Thätigfeit 

Auch giebt, die ebenfalls gemacht jein will. 

Doc leider wird das jelten nur erfannt: 

Celbjtändig, unabhängig will man jein, 

Und manden treibt der Dünfel dann fo weit, 

Daß er beanſprucht etwas in der Welt, 

Wozu er feine Fähigkeit bejigt. 

Es treibt Bequemlichkeit und Eitelkeit 

Ihn aus dem fihern Brot hinaus und bringt 

Ihn um den Segen der Zufriedenheit, 

Wenn ihm nicht Schlimmeres noch wird zu Theil. 

Er wagt’3, and feine Zukunft jchredt ihn ab. 

Nenn alle Stride reiten, bleibet ihm 

Ein Hoffnungsanfer noch: America. 
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Wohin das führt? E3 ift nicht abzufehn. 

Genug, es hat ein Schwindel lange jhon 

Bemädtigt ſich des Volks der Dienenden, 

Die eine Herrichaft üben, wie ſie kaum 

Anmaßung ärger jemals hat geübt. 

Dienſtmädchen will ein Mädchen wol noch fein. 

Was e3 beanjprucht, ijt ganz unerhört. 

Es will einhergehn wie die Hausfräulein, 

Die Arbeit nur, die ihm gefällt, verſehn, 

Will zweimal haben jeinen Ausgehtag 
Die Woch' und außerdem ein Kränzchen nod. 

Und vorgefommen ijt jogar, daß ſich 

Das Dienftfräulein ein Zimmer mit Clavier 

Und Toilettentishchen ausbedung. 

Doch in der Stadt, da geht das Alles ſchon, 

Die Arbeit ift nicht ſchwer und ftrengt nidt an, 

€3 kann die Stadtherrjchaft wol eher ſchon 

Erfüllen mande jtarfe Forderung. 

Wie aber geht e8 auf dem Lande zu? 

Schwer ijt die Arbeit und nicht angenehm. 

Es giebt gar viel zu thun in Küch' und Stall, 
In Haus und Hof, in Garten, Wiej’ und Feld. 

Da denft denn mandes Frauenzimmer dran, 

Wie's bejjer anderswo fich leben läßt, 

Und gehet in die nächſte Stadtfabrif, 

Da giebt's für leichte Arbeit fchweren Lohn 

Und einen freien Abend nach ſechs Uhr, 

Wo man mit jeinem Schat jpazieren fann. 

So madt es bei dem Bauern auch der Knecht: 

Wenn ihm die Landarbeit nicht mehr gefällt, 

So rüdt er aus und gehet in die Stadt, 

Wird Hausfneht, Kutjcher oder ſonſt etwas, 

Was ihm bequem und angenehmer ijt. 
16 
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Der Bauer jehüttelt mit dem Kopf dazu, 

Verfauft oft Hof und Haus und zieht zur Stadt 

Und denkt: wenn's ohne ſchwere Arbeit geht, 

Verſuch' ich es als Rentner auch einmal. 

Wer's nicht jo kann, dem bleibt in diejer Zeit, 

Sn diefer theuern Zeit nichts übrig als 

Was Andre für ihn thaten, ſelbſt zu thun. 
Das iſt americanifh und gefund 

Für manden der fi) gern bedienen läßt. 

Wohl dem, der gern darauf verzichten fann, 

Zu halten Mägd’ und Knecht’ und Dienerſchaft! 
Wenn er auch mandherlei entbehren muß, 

Was einem angenehm das Leben macht, 

So duldet er durch fremde Leute doch 

Nie Aerger und VBerdruß, nie Sorg’ und Lat, 

Er iſt ein Freiherr feiner Thätigfeit, 
Nie Sklav der Laun’ und Trägheit Anderer! 

AS 

Die Unglüdspögel. 
26. Januar 1871, 

Sch jehe Freund’ und Gäſte gern bei mir, 

Nur ſolche nicht, die mir in Einem fort 

Unangenehmes, Widerwärtiges 
Borklagen, jammern, unzufrieden find 

Mit Gott und Menſchen, mit der ganzen Welt, 
Mit Allem, was drin, drauf und drüber ift. 

Wenn man fein Beileid mir bezeigen will, 
So giebt es eine befjre zartre Art, 

Als mich durch Andrer Unglüd, Andrer Leid 
Stet3 zu erinnern an mein eigenes, 

Sp Troſt zu jpenden, der fein Troſt doch ift. 
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Und hat man weiter feinen Zwed bei mir, 
ALS fih zu unterhalten nur mit mir, 

So mag man wählen einen Gegenjtand, 
Wobei man wechjeljeitig angeregt 

Und heiter wird gejtimmt trog trüber Zeit. 

Wenn ich gejund, zufrieden, heiter bin, 

Was joll mir dann doch ein Beſuch, der nichts 

Mir bringt was mich erfreuen fann ? 
Und mid) verjtimmen und verdriegen muß? 

Wozu erzählt man mir das Unglüd doc) 
Was Leute traf, die niemals ich gefannt, 

Fa, nit einmal in meinem Leben jah, 

Und denen ich auch helfen fünnte nie, 

Da längjt fie ſchon nicht mehr am Leben find? 

Sch bin fein Arzt, ich bin fein Anatom, 

(Bor diefen Mujen hatt’ ich immer Scheu) 
Bas jollen Lazarethberichte mir 
Bon gelbem Fieber, Blattern, Cholera, 

Vergiftung, Hungertyphus, Magenfrebs ? 

Wenn e3 gedrudt ijt, überjchlag’ ich es, 

Dod dem Erzähler muß ich leifn mein Ohr. 

Es ift unglaublih die Geſchwätzigkeit, 

Die jelbit daS Allerefelhaftejte 

Mit Wohlbehagen zu erzählen weiß, 
Bloß um zu unterhalten interefjant! 

Man jollt’ auf ftiler Stub’ im Sorgenftuhl 

Befommen gar die Seefrankheit! 

In jolher Lage könnt’ es jein ein Glück, 
Wenn das Gefühl jo abgejtumpft ſchon wär’ 
In ung, daß es vom Allergräßlichiten 

Nicht weiter würde jonderlich berührt. 

Es ijt ein traurig Zeichen unjrer Zeit, 
Daß man das Unglüd in der ganzen Welt 

16* 
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Aus reiner Zeitungsjpeculation 

Tagtäglih uns als jhmadhaftes Ragout 
Mit Wohlbehagen aufzutiichen jucht, 

Und jedes reine menschliche Gefühl 

In diefen Pfuhl des Menjchenelends taucht. 

AS: 

Gin hübſches Städtchen. 
19. Januar 1871. 

Das ijt ein hübjches Städtchen! jagt man gern, 

Wenn Alles drin jo freundlich iſt und nett: 

Das Pflajter gut, und rein gehalten immmerfort, 

Die Weg’ an beiden Häujerreihn belegt 

Mit breiten Steinen oder mit Asphalt. . 

Die Straßenrinnen frei von Schlamm und Schmub. 

Bor feinem Hauj’ ein hoher Haufen Mit, 

Noch Stein’ und Holz und Aderbaugeräth. 

Die öffentlichen Plätze hie und da 

Mit jchattenreihen Bäumen jchön bepflanzt, 

Zum Ausruhn auch mit Bänfen rings verjehn. 

Und draußen ein Spaziergang um den Ort 

Auf immer trodnem Weg von Sand und Kies, 
An gut gepflegten Heden oft vorbei, 

Und unter lauter edlen Objtbaumreihn. 

Kein einz’ger Stamm verjtiimmelt und verjehrt, 

Kein einz’ger Zweig beſchädigt und gefnidt, 

Sebogen höchſtens von der Früchte Lait. 

Und aus den Heden und den Bäumen jchallt 

Der Vögel Sang und giebt uns das Geleit. 
Singpögeln ijt die ganze Gegend hier 

Ein fichrer lieber Sommeraufenthalt, 
Denn niemand ftöret fie und fängt fie weg. 
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Auch da wo alles Leben aufhört, noch 

Die Spur der Drdnungslieb’ und Thätigfeit: 
Der Kirchhof gut gehalten, jedes Grab 

Belegt mit Raſen, manches auch bepflanzt 
Mit Sträuchen, Bäumen, Blumen aller Art. 

Die heil’ge Stätte eingefriedigt rings umher, 
Damit nicht Küh’ und Ziegen weiden drauf. 

Und kehrt man dann zur Heinen Stadt zurück, 

Welch reges Leben, welche Thätigfeit! 

Was uns begegnet, Alles hat zu thun. 

Da iſt fein Bettler, ſchmierig und zerlumpt, 

Kein Pflaftertreter, Bummler, Trunfenbold. 

Wohin man blict, begrüßet einen nur 

Im Anzug Sauberfeit und Nettigfeit, 
Und Freundlichfeit und Frohfinn im Geficht. 

So läßt der Ort am hellen Tag fich jehn, 

Und Abends da begnügt man fich nicht erjt 

Mit etwas Monden= oder Sternenſchein, 

Man jorgt, dat jede Straß’ im ganzen Jahr 

Beleuchtet iſt, und jeder ficher geht. 

Co jollt’ und könnt’ es fein in jedem Ort! 

Doch fit der Bürger lieber nad) wie vor 

Im Schlendrian der Selbjtgenügjamfeit 
Und freut fi, wie der Hahn auf feinem Mift, 

Daß Alles, Alles Hübjc beim Alten bleibt. 

Sein Städtchen fünnte felbjt verwalten ich, 
Es hat’3 in jeiner Hand, zu werden rei) 
An Bildung, Sittlichfeit und Hab’ und Gut. 
Doch Selbjtverwaltung ift ein Segen nur, _ 
Wenn der Gemeinfinn jo zur Herrichaft fommt, 

Daß der gemeine Sinn zum Teufel fährt. 

A 
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Nie ohne diejes! 
18. December 1970. 

Wir müfjen Griechiſch lernen und Latein, 

Und wer's nicht fann, kann werden fein Student, 

Einjähriger jogar auch nicht einmal, 

Er fann nicht fterben für das Vaterland, 

Wenn er nicht Griechiſch und Latein verfteht. 

Auch wird Fein höhres Staatsamt ihm zu Theil, 

Er wird fein Richter, Fein Regierungsrath, 

Kein Arzt, kein Lehrer, fein Profeſſor je, 

Wenn er nicht Griehiih und Latein verfteht. 

Vom jechjten Jahre bis zum zwanzigiten 

Muß jeder Deutjche, ſucht er Nang und Stand, 

Bocabeln lernen big zum Biercomment, 

Und feiner denft darüber nad) und fragt 

Auch hier: Was iſt des Deutjchen Vaterland ? 

O könnt' erfahren Griechenland und Nom 

Die Affenfchande, die mit ihnen treibt 

Sahrhunderte das erjte Volk der Welt, 

Sie würden jubelnd überjchlagen ſich 

Und Bivat rufen: „Dreimal, Mühler, hoch! 

Und alle, alle hoch! die jo wie er 

Genügen dem Bedürfniß eurer Zeit — 

Denn zeitgemäß bleibt Griechiſch und Latein.“ 

Lehrfreiheit. 
21. Juli 1871. 

„Die Wiſſenſchaft und ihre Lehr’ iſt frei” — 

Verhieß uns die Verfafjung lange jchon. 

Wann wird Artikel 20 jemal3 wahr? 

Vorläufig bleibt's beim Alten nach wie vor. 
Wenn einer lehrt wie die Regierung will, 
Sit feine Lehre frei, und er beliebt, 

— —— — — 
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Geheimeraths- und ordensfähig auch, 

Er jteigt empor in Ehren und Gehalt. 

Kein Wunder drum, wenn mander Ehrenmann 

In feinem wifjenjchaftlichen Beruf 

Sich auszuzeichnen ſich nicht unterfängt, 
Und lieber wie die andern ruhig fort 
Unangefochten lebt von Kirch’ und Staat. 
Das mag für ihn und die Familie 

Ein Glück wol jein — welch Glück für! Vaterland? 

Die Univerfitäten werden bald 
Nichts weiter jein al3 die Cajernen nur 

Für höhern Staatsdienjt, die Burreaufratie, 

Wenn ihre Lehrer nur Beamte find, 

Die jelbjt nur Zunft arbeiten für die Zunft 

Und in den Kreis der Ueberlieferung 
Zulaſſen nie ein Fortjchrittelement, 

Das fie zu Wirdenträgern machen kann 

Der neuen höhern Volksentwickelung. 

Sieh ihre Schüler an! wie mancher fehrt 
Einfeitig, dünfelhaft ins Vaterhaus 
Zurüd mit wenig Wifjen, aber viel 

Erinnerung an luſt'ge Kneiperei. 
Wem Geijtesfriich’ und Körperjtärfe blieb, 
Der rafft fih auf und wird ein tücht’ger Mann, 

Was er wol jchneller, billiger gewiß, 
Ward freie Selbjtbejtimmung ihm gewährt, 

Auch Hätte werden fünnen ohnedem. 

Die Schul’ und Univerfität ward längjt 
Nur für den Geijt zu einer Zwangsanitalt, 

Und giebt der leid’gen Mittelmäßigfeit 
Ein Privilegium für Kirch’ und Staat. 
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Die Ultramontanen. 
1. Juli 1871. 

Schwarz ijt der Teufel, ſchwarz der Pfaffen Tracht. 

Kein Wunder drum, wenn einer übernimmt 

Des andern Rolle, wie e3 oft gejchah, 

"Und Tag für Tag noch immerfort gejchieht. 

Und wie der Teufel will der erjte fein, 

So wollen es wie er die Pfaffen auch 
Und haben ihren Oberherrn wie er. 

Und wie Beelzebub ſich jelbjt zum Gott, 

So haben aud) die Pfaffen ihren Papſt 
Zu Gottes Nebenbuhler frech gemacht, 

Auf Erden joll nur Er ein Herricher fein, 

Unfehlbar und allmächtig allezeit 

Und ein Gebieter über Seel’ und Leib. 

Das war von je der Pfaffen Strebeziel, 

Das ward der Jeſuiten Glaubensjag, 

Den fie mit Lift und Schlichen aller Art 

Sahrhundert lang dem dummen Volke ſchon 

ALS einzig irdiih Wohl und ewig Heil 
Gepredigt haben leider mit Erfolg. 

Sie wollen nichts als nur die Weltherrichaft; 
Ein Gräuel ijt für fie ein deutjches Wolf, 

Ein Frevel deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt; 

Sie hafjen alles was Familie heißt, 

Volkseigenthümlichkeit und Vaterland. 
Geduld! aud ihre Stunde jchlägt einmal, 

Frei wird von diefem Ungethüm die Welt, 

Einfehren kann in jedes deutiche Herz, 

Heil uns! der Gott der Liebe wiederum. 

Doch giebt's Ultramontane andren Schlags, 
Die jehr fi wundern werden, dab man fie 

Römlinge nennt mit allem Fug und Recht. 
Das find die clajjishen Philologi. 
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Schon lange vor der Reformation 

Empfahlen fie was nur lateiniſch war: 

Lateinisch ſprachen fie und laſen fie, 

Lateinisch dichteten und jchrieben fie, 

Lateinisch jollte nur für Schul’ und Staat 

Die einzige, die beſte Sprache fein. 
ALS wäre fürs gemeine Volk genug 
Zu leſen Bibel und Geſangbuch nur, 

Um draus zu lernen unterthänig jein 

Dem Landesherren, dem Beamtenitand, 

Dem Adel und der lieben Geiitlichkeit. 

Wol war’3 ein groß Verdienſt ums Vaterland, 

Daß Luther den lateinjchen Gottesdienst 

Aus Kirch’ und Schule trieb, und ſegensreich 
Der Mutterjprache heilig Recht erjtritt, 

Und ein unjterblih Werk dem deutſchen Volk 

In feiner Bibelüberjegung gab. 
Doch blieb er nur auf halbem Wege jtehn. 

Aus Ehrfurcht vor der Ueberlieferung 

Sah er in der lateinischen Sprache nur 

Das Bildungsmittel für den höhern Stand, 
Empfahl lateinſche Schulen jeder Stadi 

Und half mitgründen ein Gelehrtenthum, 

Das heimisch nur in einer fremden Welt 

Entfremdet ward dem eignen Vaterland. 
Gelehrte Leute gab es bald genug, 
Die dann vor lauter Griehiih und Latein 

Zu einer eigenen Litteratur 

Hohmüthig ung verfperrten jeden Weg. 

Wol anders ward’ nach mancher Seite hin, 
Doc iſt gebrochen ihre Herrſchaft nicht. 

Sie fühlen ſich unfehlbar heute noch, 
Wo's deutihen Jugendunterricht betrifft. 

Sie wiſſen, daß fie eine Macht noch find, 
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Denn Griehiih und Latein find immer nod 

Bedingung für ein jedes höhre Amt, 

Das man befleiden will in Kirch’ und Staat. 

Wann fommt im deutjchen Reiche doch die Zeit, 

Wo deutich Verdienjt und deutjche Tüchtigfeit, 

Abhängig nit von Griechiſch und Latein 
Und jtaatsjchulmeifterlihem Urtheilsſpruch, 

Zu feiner wahren Geltung fommen kann! 

Die Fremdmwörterjudt. 
9. Januar 1871. 

Zwei Dinge find, die tragen alle Schuld, 

Daß wir mit fremden Wörtern überſchwemmt 
Nicht wiſſen mehr, ob unſre Sprache deutich, 

Ob ein Gemiſch von allen Spraden iſt. 

Die Schuld trägt erjtlich die Bequemlichkeit 

Und mehr noch dumme Vornehmthuerei. 

Man iit bequem, zu juchen jedesmal 

Das deutjche Wort, dag dem getreu entjpricht, 

Was man zu fagen wirflih Willens ift. 

Ein fremdes Wort ift und geläufiger, 

Und wir gebrauchen's, weil's bedeuten fann 

Bald dies, bald das, und jo denn hier auch paßt. 

Und wenn's nicht paßt, jo ijt das Unglück auch 

Nicht eben groß, es wird ja viel gejchwast, 

Worüber man nicht Rechenjhaft verlangt 

Noch Rechenſchaft zu geben ijt bereit. 

Noch Schlimmer iſt die VBornehmthuerei. 

Man bringt gar oft und gern Fremdwörter an, 

Ob richtig oder nicht, iſt einerlei, 

Genug, man thut's und glaubt, da jo die Welt 
Auch glaubt, daß man jich feiner Bildung freut. 
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Die Adelihen zeichnen gern ſich aus 

Durch einen eigenen Salonjargon: 
©ie find ſtets noble, Elegant, galant, 

Sie finden Alles jehr piquant, charmant, 

Superbe, magnifique und excellent; 

Sie unterhalten fi) von steeplechase, 

Von sporting, toilettes, bal paré, 

Bon soirdes, diners und dejeuners, 
Und haben jtet3 plaisir und bon appetit. 

Die Fabrifanten und die Kaufmannjchaft 

Gebrauchen unter ſich ein eignes Deutſch: 

Da ijt der Kaffee flau, der Weizen: jtill, 

Der Spiritus bewegt, der Yuder matt. 
Das ift doch deutjch, man fann’3 zur Noth verjtehn. 

Was aber wei der Bauer denn davon, 

Wenn ihm der Kaufmann fommt mit agio, 

A conto, und comptant und pour acquit? 

Mit saldo, provision und conjunetur ? 

Mit segars, super fine und waterproof? 

Sm Gaſthof Hört man mandes fremde Wort, 

Al wäre man in Deutjchland jhon nicht mehr. 

Man ſpricht nur von garcons, portier, logis, 

Salon, beefsteak, closet und table d’höte. 

Kein Wunder, wenn man dann bezahlen muß 

Ein Ding, was man nur einen Augenblid 
Geſehen hat: auf unſrer Rechnung jtehn 

Zehn Silbergrojchen für die zwei bougies. 
Ein theures Fremdwort! Pour acquit! — Merei! 

Die unftudierten Leute mijchen gern 
Ein fremdes Wort mit ein in ihr Gejpräd, 

Um weis zu machen, daß fie was gelernt 

Und ebenbürtig den Gelehrten jind. 
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Sie jprechen gern „eventualiter, 

Das ijt ein casus providentiae, 
Und e3 verjteht ſich Alles jchon per se!“ 

Schulmeifter find mitunter jtarf darin, 

Nur der Chirurgus übertrifft fie nod). 

Ergöglid) ift was da verwechjelt wird! 
Intereſſant wird zu interefjtert, 

Die Ueol3harfe wird zur Aloeg, 

Unguentum Neapolitanum gar 
Zum umgewendeten Napoleon. 

Uralt ift fhon der fremden Wörter Flut. 

Die Kirche hat gebracht uns das Latein, 

Die Univerfitäten madten dann 

Sich zur Gelehrten-Sprade das Latein 

Und auf den höhern Schulen lehrte man 

In allen Claſſen immer das Latein, 

Und den AJuriften ward das röm’sche Recht | 

Die Duelle alles Rechts, aljo Latein. 
Sp ward der Mutterfprache reines Kleid 

Mit manchem Unrath frühe jhon getrübt, 

Der nun als Rojtfled ewig haftet dran. 

Mit Wantrup kann man jagen nidt, daß jie 

„So reinlicd) und jo zweifelsohne” jei. 

Wenn die Gelehrten jprechen wollen deutſch 

Und jchreiben wollen deutich, wie ſich's gebührt, 

Sp mögen zeigen fie, daß ſie's gelernt, 

Und die Vocabeln werfen über Bord 

Da wo fie irgend nur entbehrlid find. 

Das mögen auch die Herrn der Prefie ſich 

Wohl merken, denn fie jchreiben für das Volk. 

Wie albern doch, wenn ein Correjpondent 

Mit fremdem Wortgeflingel vornehm thut, 

ALS ſpielt' er mit dem Diplomatencorps 
Der Reſidenz entente cordiale. 
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Der arme Teufel wohnt ſechs Treppen hoch 

Und freut fi, wenn er auf der Bierbank ſitzt 

Und einen Schoppen mehr al3 mancher Gajt 

Bezahlen kann, und Stoff nod zu befommt 

Zu feinem allerneuejten Bericht. 

Wie albern ferner, wenn ein Litterat 

Nomane jchreibt, drin er nur Unnatur 

Statt treuer Lebensſchilderungen giebt. 

Die Kammerzofe jpricht wie gnäd’ge Frau'n 

Und der Lafai ſchwatzt wie ein Cavalier. 

Und über3 Ganze wird ein Wörterſchwall 

Aus allen Sprachen aus der ganzen Welt 

Noch ausgegojien, dag man wirflid glaubt: 

Das ijt ein Werk von einem Capalier, 

Wenn nidt von Strudelwis, von Prudelwitz. 

As 

Les musiciens allemands, 
9. Sanuar 1871. 

Wie kommt's, daß unſre deutihen Mufiker, 

Die von Franzöfiich doch fein Wort verjtehn, 

Franzöſiſch titulieren jedes Werk, 

Das meltbeglüdend fommt von ihrer Hand? 

Franzöſiſch iſt daS ganze Titelblatt, 

AS wäre Hinterdrein auch die Muſik 

Beitimmt nur für die grande nation 
Und jolche die parler francais verjtehn. 

Noeturne brillant, rondeau ou fantaisie, 

Morceaux caracteristiques, potpourri, 

Bouquets des melodies des Operas. 

Es Hingt gar jhön, und weil es eben neu, 

So kauft man's auch. Doch hat man e3 gejpielt, 

So merft man bald, daß nur das Beite dran 

Der Titel ift, der ſich nicht fpielen läßt. 
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Der Dorfihulmeifter jchüttelt ſelbſt den Kopf, 

Wenn er dem gnäd’gen Herrn ſolch Neues jpielt. 

Auch manches Fräulein iſt nicht jehr erbaut 

Bon diejer neuejten Salonmufif, 

Wenn aud) das Stüd der Lehrer warm empfahl. 

Wenn doch die Künftler ihre Namen auch 

Sranzöfiich überjegten! manchem könnt's 

Dann gehn wie einjt dem Herren Johann Kuh. 

Als der ans Thor fam und die Wade rief: 

Qui vive? da jagt’ er was er war: Jean Cul. 

Wie kommt's, dab unjre deutichen Mufifer 

Franzöſiſch titulieren jedes Werf? 

So fann man fragen mit demjelben Nedt: 

Wie fommt e3 denn, dab mander ijt ein Narr? 

Was hilft's? Die Narrheit unfrer Mufifer 

Wird fortgejegt, und der Verleger macht 

So oder jo doc immer fein Gejchäft. 

Schön aber bleibt’3, daß man den deutſchen Schund 

Nur unter fremder Flagge fahren läßt. 

AS 

Die Neihstags-Grammatiter und Metriler 
16. Januar 1871. 

Da Alles was wir hören oder jehn, 

Gewogen und gemejjen werden kann, 

Sp mögen ſich die Völfer einigen, 

Da überall Ein Maß und Ein Gewicht 

Für al’ und jeden gleiche Geltung hat. 

Es ift zu leugnen nicht, daß der Gewinn 

An Zeit und Sicherheit bedeutend ijt 

Für den der an das Neue fich gewöhnt, 

Es handzuhaben weiß für den Verkehr. 
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Es fragt fich nur, ob nicht der gute Zweck, 

Den man erreichen will, bleibt unerreicht, 

Da größer die Verwirrung werden kann, 

Als fie in mandem Lande jest ſchon iſt. 

Schon jedes fremde Wort, womit ein Maß 

Und ein Gewicht benannt wird, kann nicht leicht 

Sich Eingang ſchaffen in ein deutſches Ohr. 

Man wird verſtümmeln, weil man's nicht verſteht, 

Man wird verwechſeln dies und jenes Wort. 

Von ſeinem Morgen weiß der Bauer wol, 

Er kennet ihn aus eigner Anſchauung, 

Er weiß wie viele Ruthen daß es ſind. 

Was weiß er aber, wenn man ihm erzählt 

Von Are, Deciare und Arpent? 

Der Winzer weiß von Schoppen, Ohm und Faß, 

Doch Litre, Kilolitre klingt ihm fremd. 

Was weiß die Köchin, wenn ſie Butter kauft, 

Wie viele Gramme gehen auf ein Pfund? 

Was fragt der Handwerksburſche doch danach, 

Wenn man genau ihm anzugeben weiß, 

Wie viele Kilometer es noch ſind 

Zum nächſten Ort, und er nicht rechnen kann, 

Wie viele Zeit der Weg noch Gehens iſt? 

Es iſt recht gut, wenn für die Handelswelt 

Beſtehet in der ganzen Gotteswelt 

Ein Maß und Ein Gewicht, das gleich benannt 

Mit einem und demſelben Namen nur. 

Und damit war gewiß ſchon viel geſchehn. 

Es iſt nicht jeder Deutſch' ein Handelsmann. 

Der kleine Theil, der durch Verkauf und Kauf 

Mit fremden Völkern in Verbindung ſteht, 

Der kann zu ſeinem Nutzen und Pläſir 

Auch rechnen nach der neueſten Manier. 
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Und die Gelehrten fünnten nad) wie vor 

Bei ihren Forſchungen bedienen jich, 

Wie ſie's auch ohne Parlament gethan, 

Der Art, die ihnen als die beit’ ericheint. 

Wenn einjt das deutiche Volk die neue Art 

Zu zählen und zu mejjen nur noch fennt, 

Dann wird e3 mwahrlid auch notwendig fein, 

Daß man zur jeglihem Gedicht und Buch 

Ein Wortverzeihnig giebt, das uns erklärt, 

Was Meile, Morgen, Schoppen, Ohm und Kap, 

Und Fuß und Elle, Quentchen, Loth und Pfund 

In deutihen Landen einjt geweſen ijt. 

a% 

Die Anthologen. 
26. December 1870. 

Ein Unfug macht fi immer breiter jebt 

Und freder in der deutjchen Litteratur: 

Der Anthologen jchnöde Dieberei, 

Die dafür jorgen, dat ein Dichter nie 

Zu feiner wahren Anerkennung fommt. 

Einfeitig wählen fie nach) ihrer Stimmung aus: 

Eind fie recht Fromm und weinerlich gejtimmt, 

So hat das Bud) davon den Beigejhmad; 

Sind fie recht weich vor Sehnſucht, Lieb’ und Schmerz, 

So iſt faſt jedes Blatt damit gefüllt; 

Sehn fie die Welt von heitrer Seite nur, 

So lädelt uns ein jedes Liedchen an; 

Sit ihnen nur der Ernjt ein Weg zum Glück, 

So fällt nur ihre Wahl aufs Lehrgedicht; 
Sit ihnen Scherz und Witz nur Poeſie, 

So iſt der Humoriſt ihr Dichter nur. 

nn 
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Ein’eitig wie die Stimmung ijt die Wahl, 
Das Subjective gehet überall 
Als rother Faden durch das ganze Bud. 

Es fommt dazu noch nebenbei die Gunjt 
So wie der Ha, womit man jenen ehrt 

Und jih an diefem mal zu rächen glaubt. 

Wo findet da ſich noch Gerechtigfeit ? 

Wie iſt doch möglich, jo auf dieſe Art 

Ein Bild von einem einz’gen Dichter nur 
Zu geben ganz jo wie er leibt und lebt? 

Das iſt ein Schade, dem die Auswahl bringt, 

Wenn fie auch Blüthen oder Perlen beit. 

Verlejen ijt wer in die Leje fommt. 

Doch ijt ein größrer Echade noch dabei: 

E3 meint das Publicum doch immer nod, 

Wenn e3 vom Dichter einen Fetzen hat, 

Co hab’ es auch den ganzen Dichter ſchon 

Und fauft jih darum jeine Werfe nie. 

Du Hast es recht bequem, du Litterat, 
Zu erndten was du nicht gejäet haft; 

Und du Verleger haſt es billig jo: 

Du zahlit ein Honorar als Schreidgebühr 

Und Hajt die Ehr’, ein Hehler da zu fein 

Wo der Berfajjer ijt für dich ein Dieb. 

Schöne Ausjidten. 
26. December 1370. 

Der deutjche Dichter ijt Hoffähig nur 

In rothem Maroquin mit goldnem Schnitt, 

Gleihjam in einer Art von Hoflivree. 

So ijt ihm nur der Zutritt zum Salon 
Erlaubt und auf dem Tiſch ein Ehrenplab. 

17 
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Aus Langerweile jehn ihn dann die Herrn 

Und Frau'n mit flücht’gen gnäd’gen Bliden an. 

Man jtaunt und freut ſich über jein Gewand 

Und wie er ijt jo herrlich illuftriert 

Mit Bildchen, Arabesten, Blumenjcrift, 

Mitunter gar von einer Künftlerhand. 
Iſt das nicht Anerkennung jhon genug? 

Ja wohl, nur leider für den Dichter nicht: 

Man fteht die Lieder an und liejt fie nicht. 

Der Danf, den fie verdienen follten ihm, 

Silt nur dem Drud und dem Belinpapier, 

Dem jhönen Einband mit dem goldnen Schnitt 

Und all den feinen Bildchen dran und drin. 

Buchbinder find die Jmprejarios 

Für unfre ſchöne deutſche Poefie, 

Und der Verleger madt ein gut Geichäft. 

a% 

Die Kunſtgärtner. 
3. Januar 1871. 

Der Gärtner ift ein Zauberfünjtler jegt, 

Bewundernswerth iſt was er alles fann, 

Wie er dem lieben Gott ins Handwerk pfujct. 

Er züchtet Sträud’ und Blumen, die noch jo 

Von Farben und Gejtalt fein Auge jah. 

Wenn's auch die alten Sträud’ und Blumen find, 

Die theils veredelt, theil® verwandelt nur, 

Erjcheinen fie doch unjerm Blid’ als völlig neu, 

Wir ftaunen an, was doch die Kunft vermag! 

Es ift einmal des Menjhen Drang und Trieb, . 

Zu jchaffen etwas Neues, Schönere®. 

Gewöhnlich rächt ſich die Natur dafür: 

So wie der Menich mit ihr, fpielt fie mit ihm, 
Sie miſcht die Farben und Geftalten fo, 

Daß fie wol neu, doc jchöner niemals find. 



Ein Freund der Blumen feh’ ich überall, 

Wo ich fie finde, mir die Blumen an. 

Bei aller Pracht und Herrlichkeit des Flors 

Auf mandem Gartenbeet und Raſenſaum 

Bermifj’ ich) meiner Kindheit Blumen ſtets. 

Sie find wie dieje längjt verſchwunden jchon. 

So ijt verſchwunden denn noch mancherlei 

Dur) lauter Künftelei und Modefucht. 

Wo find die grünen Stachelbeeren noch, 

Die jaftiger als alle übrigen? 

Die Nelken mit dem reinen Farbenſchmuck? 

Und die Aurifeln und die Goldlad’ auch? 

Ihr habt den Rofenflor vertaufendfacht, 

Und mande jchöne Roſ' entjtand, doch blieb 

Die Centifolie die Königin. 

Re 

Die Verkoppelung. 
25. Sanuar 1871. 

Wo jeid ihr, meiner Heimat Wälder? ad! 

Ein Opfer der Gewinnſucht fielet ihr 

Bon der Cultur erbarmungslojer Art. 
Wie war jo mandes Wäldchen hie und da 

Bon fern und nah jo lieblih anzuſchau'n! 

Wie ward die flache Gegend doch belebt, 

Verſchönt durch diefes mannigfalt’ge Grün! 

Und drin der Frieden, unterbrochen nur 

Durch froher Bögel lieblichen Gejang! 

Mit Wehmuth denf’ ich Heute noch daran, 

Wie ih nad) Blumen ausging in den Wald, 
Erdbeeren ſucht' und Schmetterlinge fing, 

Im Buchenſchatten auf dem Raſen lag, 

Bon Blumen rings umduftet und umblüht. 
ie 
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Und jet, wie iſt doch Alles anders jebt ! 

Es fan vor Jahr und Tag wie ein Gejpenft 
Sn jegliche Gemeinde der Befehl: 

Verfoppelung. Der Bauer jtubte jehr. 

Doh als er einjah, da ja Alles nur 

Sein Bortheil jollte fein und wirklich war, 

Nahm die Gemeinheitstheilung ihren Gang. 

Es blieb fein Baum, fein Wäldchen unverichont. 

Man maß und theilte was Gemeingut war. 

Und al3 vollbradt war dies Gejchäft, da ward 

Urbar gemacht nad allen Ceiten hin. 

Das ijt des Bauern einzige Eultur, 
Die frei von allen Schatten fortbejteht! 

Der Vortheil fennet feine Poeſie, 

limmt feine Nüdjicht, Alles iſt ihm feil. 

Sa, aud) des Kirchhofs alte Linden find 

Bor ihm nicht ficher, denn was jollen fie, 

So jagt er, doch den Todten in der Gruft? 

Die brauchen nicht, wir aber brauchen Holz. 

a% 

Nippiahen. 
21. Sanuar 1871. 

Nippfachen! ja, das lohnt fih wahrlich noch, 

Daß man für jolhen Tand noch einen Tifch, 

Auch gar wol einen Glasſchrank übrig hat! 
Schad’ um die Arbeit, die darauf verwandt, 

Und Schade jelbjt ums feine Rorzellan ! 

Der Kunftwerth fehlt, es fehlt der Witz, es fehlt 
Was einen irgendwie erfreuen kann: 

Die Wichtelmänner, häßlich, bucdelig, 

Mit diden Köpfen, dünnem Fußgeſtell, 
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Ehinejen, Eifele und Beifele, 

Zigeuner, Hottentotten, Eskimos, 

Napoleon mit jeinem Dreimajthut, 

Tanzbären, Affen, Kagen, Cacadus 

Und Hunde groß und Hein, von aller Art: 

Spitz, Buldod, Pudel, Windipiel, Pinjcher, Mops, 

Polniſche Juden mit dem Ziegenbart, 

Souaven, Turcos, efelhaftes Volk, 

Hohnlächelnd auch der fette Kladderadatic ! 

Wer jo was täglich gern ſich anjehn kann, 

Der ift in feinem Kunſtgeſchmack jo weit 

Noch nit als wie ein fleines Widelfind, 

Das zappelnd nad) den bunten Dingen greift 

Und wie von fhönrem Kunftinftinet bejeelt 

Den ganzen Bettel auf die Erde wirft. 

Die Dilettanten. 
3. Sanuar 1871. 

Ich gönne jedem fein Vergnügen gern, 

Es freut mi, wenn er fich’3 verſchaffen kann, 

Er mag nun zeichnen, malen, mujftciern, 

Und fich befaſſen auch mit Poeſie. 

Doc) eine Grenze Hat ein jedes Ding 
Und jedem Können ijt ein Ziel gejeßt. 
Wer leidfih Verſe machen kann, der ift 

Ein Dichter darum doch noch lange nicht, 

Und wer recht fertig ſpielen kann Clavier, 

Sit nur ein Künftler höchſtens für das Haus, 

Und wer da niedlich zeichnet oder malt, 

Berdient den Namen Künftler auch nod nid. 

Der Dünfel mehr zu fein al3 was man ift, 

Macht unausftehlich jegliches Talent, 
Hemmt jede Weiterbildung und zerftört 
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Die Freude, welche durch Beicheidenheit 

Ein jedes Herz fich leicht verdienen kann. 

Den Meijter gegenüber follte früh 
Diſtanz zu halten lernen jedermann, 

Der fih mit einer Kunſt befafjen will. 

Wie mander fann fir jeine Leiftung leicht 

Erfahren was der alte Belter jprad). 

Er ging mit einem Freunde jpät nach Haus, 
Da hörten unterwegs fie noch Mufik. 

Sie treten näher, jchweichend horchen fie, 

Da fagt er zu dem Freunde: „Kommen Sie 

Nur her! das hat ja einer jelbjt gemacht.“ 

Ya, jelbjt gemacht! das eben ijt der Punkt, 

Dran mand Talent zu früh zu Grunde geht. 

Wenn zwei dafjelbe thun, jo ijt es doch 

Dafjelbe nicht. Wer felbjt was machen kann, 

Der macht e3 darum immer noc nicht gut. 

Bon jeher hat die Kunft gar manchen Feind. 

Doch kann fie jeiner fich erwehren auch, 

So bleibt ihr immer noch ihr ärgjter Feind, 

Und diefer Feind ift nur der Dilettant. 

Ein muſiealiſcher Abend. 
23. Januar 1871. 

Bei Herren Schulz und Sohn ijt Soiree, 

Für dies Mal aber wird nur muficiert. 

E3 haben mitzuwirken ihrerjeits 

Die erften Künftler ſich bereit erflärt. 

Durch Karten und Progranım geladen ward 

Was in der Künſtler- und Gelehrtenwelt 

Nur ein’germaßen von Bedeutung ift. 
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Ballmäßig tritt ein jeder in den Saal, 

Die Damen alle jhön geſchmückt, die Herrn 

Sm Schwarzen Frad und mit Glacéehandſchuhn 

Und den Eylinder immer in der Hand. 

Ein jeder wird mit Namen, Rang und Stand 

Der übrigen Geſellſchaft vorgejtellt. 

Dann nimmt man Plag, und hört in Einem fort, 
Und hört, jonjt hat man weiter nicht3 zu thun. 

Bon vorn herein verjteht e3 ſich von ſelbſt, 

Da; man das Nöthige hat mitgebracht: 

Recht ſtarke Nerven, und ein Portemonnaie 

Mit Langmuth und Geduld, und ein Gejicht 

Voll ewig lähelnder Begeijterung. 
Es jpielt Herr Eijenjtein ganz wundervoll, 

Noch wundervoller jpielt Herr Silberftein, 

Am mwundervolliten jpielt Herr Edelftein. 

Und Fräulein Mayer jingt entzüdfungsvoll, 

Entzüdungsvoller fingt Frau Müller-Schulz. 

D wären doc) die Meijter alle hier, 

Von denen man ein Stüdf zum Bejten gab, 

Sie nähmen ihren Lorbeerkranz vom Haupt — 

So denfet der Salon von Schulz und Sohn — 

Und reichten ihn den Virtuofen dar! 

Drei volle Stunden ift Mufif gemacht, 
Man ijt entzücdt vom höchſten Kunjtgenuß, 

Da tritt die Paufe ein: man bringt den Thee, 

Bringt Himbeerwaffer, bringt Confect, 
Und bringt zu guter Lebt Gefrornes nod. 

Dann wird noch eine Stunde muficiert, 

Und wie es Eins fchlägt, da empfiehlt man fic. 

Sit auch der Magen leer, ift doch das Herz 

Gefüllet mit Mufif, ein Luftballon, 

Der nur in Himmelsräumen fich bewegt 
Und auf das Irdiſche verzichten kann. 
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Und fprah man auch mit niemand, geht man doch 
Getröftet heim mit der Genugthuung, 

Daß man doc jedermann ward vorgeftellt. 

's Iſt wirklich ein Vergnügen eigner Art 
So eine Soirée tres-musicale! 

Eye 

Die Feitfänger. 
22, December 1870. 

In Schnappel ift ein großes Sängerfeft, 

Und Alt und Jung und Alles freut fich drauf. 
Die Freude zog in alle Häufer ein, 

Man denkt an weiter nichts al3 wie man joll 

Die lieben Gäſt' empfangen würdevoll 

Und dann bewirthen wie es fich gebührt. 

Biel taufend Schoppen find ſchon angeſchafft 

Und in den Kellern wartet manches Faß 

Boll ſchönſten Lagerbiers, damit durch Durft 

Nicht wird gejtört der liebliche Gejang 

Und Lohn auch wird dem edlen Kunjtbemühn. 

Die Tiſch' und Bänke find ſchon aufgeftellt 

Und Zelte vor dem Feſtplatz ausgejpannt. 

Ganz Schnappel prangt im jhönften Flaggenſchmuck, 

Mit Kränzen und Guirlanden jedes Haus, 
Noch eh’ es Abend ift, zieht jubelnd ein 

Bon fern und nah die Feitgenofjenjchaar. 

Von allen Seiten wird fie froh begrüßt 

Und dann zu einem Labetrunf geführt. 

Mid’ ift die Naht und gülden jheint der Mond. 

Im Freien figt es fi jo ganz nah Wunſch. 
Man jingt und trinkt jo jangesbrüderlich: 

Wie Hingt bei gutem Bier jo gut das Lied! 
Dod Alles Hat ein Ende — gute Nacht! 

Und fröhlich wie man fam, jo trennt man fi). 

— — — — 
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Den andern Morgen zieht die Sängerſchaar, 

Mit feinem Banner jeglicher Berein 

Und mit Mufif zum Feſtplatz feierlich. 

Der Wettgefang beginnt, und jedesmal 

Erfolgt, wenn er vorbei, ein jubelnd Hoc. 

Der Bortrag ijt fajt immer lobenswerth, 

Mitunter auch ganz ausgezeichnet ſchön. 

Wie aber ift der Tert? Daß Gott erbarm! 

Was fingen deutihe Männer kindiſch Zeug! 

Die ſchöne Melodie entjchuldigt nicht, 

Und wenn der herrlichſte Tenor fie fingt, 

Den öffentlihen Vortrag eines Stüds, 

Das feinen Anjprucd hat auf Poeſie. 

Was da doch Alles nicht zum Vorſchein kommt! 

Unglaublid wahrlich ift eg, wa man wagt! 

Sleihgültig ift, ob man den Text verjteht, 

Benn Anklang findet nur die Melodie. 

Die Eitelfeit, fie jpielt auch hier ihr Spiel 

Und Schuld iſt Dirigent und Dilettant. 

Gevatter Handſchuhmacher freut fich fehr, 

Daß er, ein guter ſchlichter Bürgersmann, 

Bon Iſis und Oſiris fingen kann. 

Was die Vereine wollen, ift recht gut, 

Doch was fie leiften, fünnte bejjer fein. 

Ihr Zweck ift ſchön, o würd’ er doch erreicht, 

Dann giebt's fein jhönres Mittel in der Welt 

AS jo zu weden die Begeijterung 

Sn jeder Bruft fürs Heil’ge Vaterland. 

Bann wird einmal ein jeder Singverein 
Ein Singverein für Schnappel nicht allein, 

Fürs ganze ein’ge freie Deutſchland jein ? 

% 
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Die Induitrieritter. 
8. Januar 1871. 

Die Industrie, dies Kind der neuen Zeit, 

Es ift geworden längjt ein Nieje ſchon, 

Ein Rieje, der die ganze Welt umfaßt 

Mit jeines Geiftes veger Thätigkeit, 

Und alle Dinge zu vermwerthen jucht, 
Die auf der Erd’ und in der Erde find, 

Wohlhabenheit und Reichthum jchaffen kann, 

Und Müh' und Fleiß mit Segen reich belohnt. 

Wer wollte danferfüllt nicht gerne jein, 

Wenn er in allen Ländern hört und fiedt, 

Was Industrie geichaffen Hat und jchafft! 

Doc) Leider hat der ſchnöde Eigennutz 

Bemächtigt fih der edlen Induſtrie 

Und hat, was Kunſt und Wiſſenſchaft erfand, 

Benutzt zu allerlei Betrügeret, 
Die ganz gewifjenlos und jchlau geübt 

Sich jeder Strafe zu entziehen weiß. 
Was wird gefälihet nicht in Bier und Wein? 

In Kaffee, Zimmet, Chocolad’ und Rum? 

Wenn offenkundig ift auch der Betrug, 

Was hilft die öffentlihe Meinung hier ? 

Was hier die Prejje? was die Polizei? 

Die Schwerjpatmühlen find fogar erlaubt! 

Läßt ein Verbrechen ſich erlauben auch? 

Was maht man mit dem Schwerjpat? weiter nichts 

Als day man fälſcht damit gar vielerlei: 

Die Butter und die Mild und auch das Mehl. 
Den Schwerjpat ißt und trinkt die ganze Welt, 

Und unſre Polizei? — fie ißt und trinfet mit. 

AS 
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Die Reiſeonkel. 

5. Jauuar 1371. 

Heraus! heraus! der Omnibus ijt da! 

Es läutet der Bortier, der Hausknecht kommt, 

Der Oberfellner kommt, es fommt der Wirth, 

Und fie verbeugen jich wie ſich's gebührt 

Und heißen froh willlommen jeden Gaſt, 

Dem jchnell ein Zimmer angewiejen wird. 

Er geht hinauf, ihm folget jein Gepäd. 

Welch Leben plötzlich doch in dem Hötel! 

Es waren Reijeonfel, vier, fünf, ſechs. 

Bald finden fie jih unten wieder ein, 

Und jeder fragt den Oberfellner exit 

Nach diejer, jener Firma in dem Ort, 

Und wie's mit diefem oder jenem fteht, 

Ob nicht der Levy neulich pleite ging, 

Und dann: Was ijt denn heute Abend [v3 ? 

Der eine thut wol einen flücht'gen Blid 

In eine Zeitung, während andere 

Auswürfeln eine Flaſche St. Julie. 

Daneben aber jpielen ihrer drei 

Ein geijtreih Sehsundjechzig oder Scat. 

Man jest jih dann zu Tijche, trinkt und ißt, 

Und giebt zum Bejten jeine Calembours, 

Die friſch bezogen wurden von Berlin. 
Man trinkt nod) einen Schoppen, jcherzt und lacht, 

Und jpielet Sehsundjechzig oder Scat. 

Den andern Morgen geht man ins Gejchäft. 

Der Herr von gejtern, übermüthig froh, 

Sieht jo bejcheiden aus, jo ernjt geſtimmt, 

Anjtändig von dem Kopf bis auf den Fuß, 

Die Stiefel glänzen, der Eylinder glänzt, 
Und Alles ijt jo fein, einnehmend nett. 
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Die Proben find in Wachstuch eingehüllt; 

Sit das Paket zu groß, jo trägt's ein Burſch. 

Ich mag nicht fehn des Herren Audienz, 

Nicht hören was er Alles hören muB, 

Und mie vergebens all jein Bitten ijt 
Und wie er ohne Auftrag abziehn muß, 

Daß ihm der Aerger jchnürt die Kehle zu. 

Doch tröjtet er fich bald, er weiß wie's geht, 

Er that jein Möglichites und hat verdient 

Die Spejen doch, ob ein Gejchäft, ob feins. 

Dod hat er eins gemacht wie anders dann! 

Dann jtrahlet fein Geficht, großmüthig wird 

Dem Hausknecht jeder Heine Dienft belohnt, 

Und meiter geht e8 nun mit Sad und Pad. 

Nichts ändert fi) als Ort und Publicum, 

Es wiederholt ſich ſtets das alte Spiel, 

Das jcheinbar glänzend und verlodend iſt. 

Veh, wer Geſchick, Gejundheit, Jugendfraft 

Für Geld einjegt und dann das bejjre Gut 

Und das verdiente Geld zugleich verreijt ! 

So widerwärtig mir im Leben oft 
Ein Handlungsreifender mitunter ward, 

So hatt’ ih Alles ihm gar bald verziehn, 

Sein 2008 jhien mir ein traurig Zoos zu fein, 

Denn alles Müffen ijt ein jchlimmes Ding. 

Ich reife gern, dod müßt’ ich reifen, wär's 

Für mic ein großes Unglüd ficherlich. 

.. 
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Bon unehrliden Leuten. 

27. Januar 1871. 

Unglaublich ift es, aber dennod, wahr, 

Daß in dem ganzen lieben deutjchen Neich 

Einjt manch Gejhäft und mander ganze Stand 

VBerrufen war und für unehrlich galt: 

Scharfrichter, Schäfer, Bader und Barbier, 

Leinweber, Müller, Zöllner, Bolizift, 

Hanswurjt, Comödiant und Muſikant, 

Spielleute, Kunſtſtückmacher aller Urt, 

Nahtwächter, Thürmer, Scherg’ und Bettelvogt, 

Und ganz zulest der Todtengräber aud). 

E3 war ein Vorurtheil, ein jchredliches, 

Das zwar auf Ehre hielt, doch feine gab, 

Das wie ein böjer Grind anjtedend war, 

Daß jelbjt Vernunft und Chrijtenthum 

Nicht wagten, diejen dummen Kajtengeijt 

Bon folder böjen Krankheit zu befrei’n, 

Gottlob, die Zeit hat hier auch) viel gethan 
Und ehrlich wiederum gemacht, was doch 

Unehrlih niemals war noch fonnte fein, 

Denn einer innern Ehre galt’3 ja nie. 

Doch find wir leider nicht fo weit, daß wir 
Auch Hier ſchon völlig find gelangt ans Ziel. 

Denn wollte jeder ehrlich eingejtehn, 

Ob frei er jei vom Saftenvorurtheil, 

Erführen wir, wie ſchwach in diefem Punkt 
Gar mancher ift, der jonjt gilt für gejcheidt. 

Ergögli ift, daß harmlos man verkehrt 

Mit Leuten, die man einjt nicht hielt für voll. 
Daß aber Manches einen Beigejhmad 

Der guten alten Zeit nod) leider hat, 

Ergiebt ſich heut'ges Tags noch immerfort. 
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Sobald ein reiher Mann heirathen will 

Ein Mitglied einer Bühne, wer's auch fei, 

Scaufpielerin, Chorijtin, Sängerin, 

Co wird man acjelzudend und erjtaunt 

Mipbilligen die Wahl fajt überall. 

Sit auch der Comödiant fein Comödiant, 

Ein Hofihaufpieler längſt und fteht jogar 

Im Staatshandbuch und ift geehrt, beliebt, 

Und auch gejellihaftsfähig überall, 

So fehlt troß alledem ein Etwas jtet3 

Ihm noch zu feiner Vollberechtigung. 

Der auf den Brettern heute König jpielt, 

Sit morgen in der Welt ein armer Lump. 

So lange nicht der Menſch als Menſch was gilt, 
ALS Menſch zur Anerfennung fommen fann, 

Sp fünnen wir mit menjchlicher Cultur 

Sm ſchönſten Staat noch machen feinen Staat. 

% 

Die öffentlihe Meinung. 
13. März 1871. 

Man jpridt von öffentlicher Meinung viel, 

Sie jei die Herricherin der ganzen Welt, 

Ihr müſſe fügen fi) der Mäcdhtigite, 

Das fei als ausgemadt ſtets anerkannt. 

Das aber ift ja eine Meinung nur, 

Und mie die Weltgejhichte hat gelehrt 

Und täglich überzeugend lehren wird, 
Zit alle Meinung eine Meinung nur. 

Vox populi vox Dei — Elingt gar ſchön, 

Doch richtet fich des Volfes Stimme jtet3 
Nach dem Erfolg. Kein Wunder ift e3 da, 
Wenn fie aud) mal für Gottes Stimme gilt, 

Doc ift jie darum Gottes Stimme nidt. 
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Wie hat das Volk faft zwanzig Jahre lang 
Getrieben einen wahren Götzendienſt 

Sn Frankreid mit Louis Napoleon, 

„Dem Netter der Gejellihaft“, wie ihn einjt 

Gott danfend Hat die Kreuzzeitung begrüßt! 

Daſſelbe Volk, das ihn gelobt, geliebt, 

Verehrt, dafjelbe Volf, was thut es jetzt? 

Die öffentlihe Meinung ift gar oft 

Die öffentliche Dummheit, weiter nichts. 

Die Nichtehrlichen. 
5. Februar 1871. 

Beiläufig jagt ein Mann: das Ding it gut. 
Ein andrer hört's und fagt: das find’ ich aud). 

Und Andre, die das Ding noch nie gejehn, 

Die jagen ebenfall3: das Ding it gut. 
So ſpricht's der eine denn dem andern nad), 

Und endlich jteht unangefochten fejt 

Als Urtheil aller Welt: dad Ding ift gut. 

Und wenn man fragt: woher der Urtheilsipruch? 

So darf man ſich vertvundern gar nicht fehr: 

Die Meng’ ift in der Regel urtheilslog, 

Die Dummheit prüfet nicht, die Dummheit glaubt, 

Und wenn ein Mann von Würd’ und Anfehn ihr 

Vorſchwatzt: das Ding ijt gut, jo iſt es gut. 

Den Dummen mu und fann man viel verzeihn, 

Wie joll man’3 ander machen doch mit dem, 

Der einmal unzurehnungsfähig ift? 

Wie anders aber ift die Sache dann, 

Wenn tücht’ge Leute voller Urtheilsfraft 

Nicht ehrlich find, und wo's drauf anfommt, nie 

Die eigne Ueberzeugung geben fund, 
Sei's aus Rarteilichkeit, jei’3 auch aus Scheu 

Bor der Gewalt der Ueberlieferung! 



Das iſt es, was jich nie verzeihen läßt, 

Weil's wie das Böſe Böſes forterzeugt. 
So pflanzt fi in der Welt der Irrthum fort, 

Bis einer wagt, zu liefern den Beweis, 

Den jchlagenden Beweis: das Ding ift jchlecht. 

O würde doch der Ehrlichkeit der Muth, 

Frei auszuſprechen wie es ihr ums Herz! 

Wie ander würde die Gejchichte fein 

Der deutjchen Kunſt und deutjchen Poeſie! 

Oft müfjen erſt Jahrhunderte vergehn, 

Eh’ einem Kunstwerk wird jein Werth beſtimmt! 

Die Begrtarianer. 
30. December 1870. 

Mit einem Freunde ging ich neulich aus, 
Und weil es eben war um Mittagszeit, 

So eilten viele Leute heim zu Tijch. 

Man grüßte fi) und ging dann feines Wegs. 

Doch fiehe da! Mein Freund jteht plöglich till 

Und redet einen andern aljv an: 

„Wohin? wohin? zu Tijche, lieber Freund ?” — 

„Ach nein! ich habe hier mein Mittagsmal.” 

Da zieht er's aus der Tajche ſchnell hervor, 

Entfaltet ein Papier, was war darin ? 

Nur Apfelihnigel und ein Stückchen Brot. 

Wir jahn erjtaunt und an und gingen fort. 

Was mag das für ein närrjcher Kerl doc jein? 

Ein echter Vegetarianer war's, 
Ein dentjcher Hindu, der von Pflanzen lebt, 

In einem Punkt ein jtrenger Katholif, 

Ein Moslent, der da glaubt, ev mache ſich 

Beim lieben Gott durch Faſten jehr beliebt. 
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Ein Vegetarianer bin auch ich: 

Sch eſſe Spargel, Schoten, Blumenkohl, 

Kartoffeln, junge Bohnen, Kopfjalat, 

Kaftanien, Artifchoden und Spinat, 
Morellen, Uepfel, Birnen, Zwetichenmus, 

Erdbeeren und Johannisbeerenjaft, 

Weintrauben, troden oder friih vom Stammt, 

Und Manches noch was mir zu theuer ijt. 

Hauptjache bleibt für mic) jedoch das Fleiſch, 

Sch kann's mitunter wol entbehren auch, 

Doch ſchlimm, jehr ſchlimm, wenn ich's entbehren muß. 

Sch eſſe Suppe gern von manchem Fleiſch, 

Bon Kalb und Ochjen, Hammel, Hahn und Huhn, 

Und Braten aller Art von Wild und Zahm, 

Faſanen, Schnepfen und dergleichen mehr 

Und Manches noch was mir zu theuer ijt. 

Und wenn ich Alles efje, dies und das, 

Bin ich ein Vegetarianer auch: 
Das Fleiſch ift concentrierter Pflanzenitoff. 

Wie aber ift es endlich mit dem Wein? 

Macht ihr es wie der Moslem ebenjo 

Und haltet fern euch von dem jchönften Trank? 

Der Rebenſtock iſt doch fürwahr fein Ochs 

Und edler Nebenjaft fein Rindviehblut! 

O glüdlih, wer genießt was Gott bejcheert, 

Und nicht die Welt zum Narrenhaus jich macht, 

Doc lieber in ein gutes Wirthshaus geht! 

— 

18 
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Der Rein. | 
4. Februar 1871. 

Wen foll ich weihen diejes volle Glas? 

Sch weih' es dir, aus vollem Herzen dir, 

D Wein! du haft es ftet3 um mich verdient, 

Daß ich dir fing’ und ſage meinen Danf. 

Auf der Begeiftrung Ehwingen haſt du mid) 

Gehoben über alles Irdiſche, 

Haft mir der Dichtung Zauberkelch Fredenzt, 
Getröftet mich in Widerwärtigfeit 

Und mich bejeelt mit immer friſchem Muth 

Für Freiheit, Ehr’ und Net, und Vaterland. 

Doch wen von allen Weinen, wen gebührt 

Mein Dank und meiner Freunde Dank zugleich? 

Bon allen Weinen in der Welt?? 
Rheingauer mir am beiten gefällt: 

Er iſt ein Biedermann, ein Held, 

Der unterm blauen Himmelszelt 
Hoc) das Panier der Freude Hält, 

Sich nur den Frohen beigejellt 

Und gegen Alles in der Welt 
Was Leiden heißt, frifch zieht ins Feld. 

Wenn ihr im Lebensfampf und Streit 

Vergeſſen mwollet Gram und Leid 
Und öffnen mwollet weit und breit 

Das Herz der Luft und Fröhlichkeit, 

So trinkt Nheingauer allezeit! 
Ihr jeid vor Sorg’ und Dual gefeit, 

Bon aller Furcht und Angjt befreit 

Und lebt in Himmelsseligfeit! 

Willfommen, Rheingauer, lieber Wein, 

Du unter den Weinen der Edeljtein, 

Boll Lieblichkeit, wie Gold fo rein, 
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Erquicklich duftend im Heil’genjcein, 
Du mußt vor allen gepriejen jein, 

Sa num und nie vergefj’ ich dein, 

Du edelfter Wein am ganzen Rhein, 

O märjt du heut’ und immer mein! 

Der Zeitungsitempel. 
i4. Sanuar 1871. 

Dat auch das Volk das Lefen lernt, ift ſchön. 

Doh wenn nun einer Mühe, Zeit und Geld 

Aufs Lejenlernen früh jhon hat verwandt 

Und dann im Alter etwas leſen will 

Bon dem was Neues in der Welt gejchieht, 

Dann fommt der Fiscus zu dem armen Mann 
Und bittet jich ein Feines Opfer aus, 

Doch ijt das fleine leider groß genug, 

Daß ihm das Zeitungslefen jchnell vergeht. 

Der Zeitungsjtempel ift die Lymphe nur, 

Womit ein armer Teufel wird geimpft, 

Damit er bleibt ein guter Unterthan 

Und gegen alle Zeitungsgift geſchützt. 

Denn der Ertrag der Zeitungsiteuer fommt 

Doch jhwerlih in Betracht in einem Staat, 

Wo man mit Millionen fpielt Budget. 

AG 

Die Shmierographen. 
11. Sanuar 1871. 

Das Schreiben war von jeher hochgeehrt, 

Es galt für eine edle feine Kunſt: 
Wer jchreiben fonnte, war jehr angefehn, 

Er war geſucht, Fam überall gut durch, 
18* 
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Und mancher ftieg zu hoher Wird’ empor 

Und ließ ſich nennen immer Schreiber nur, 

Als ob's ein Ehrentitel müßte jein. 

Doch al3 das Schreiben allgemeiner ward, 

Sit es ein jeltner Vorzug längjt nicht mehr, 

Es wird in jeder Schule jett gelernt 

Und jchreiben kann bald Alles, Alt und Jung. 

Nur einen einz’gen Vorzug hat e3 nod: 
Wenn einer gut und jchön vor andern jchreibt, 

So madt er dadurd) heute noch jein Glück, 

Sogar wenn er viel mehr auch jonjt nicht fann. 

Das aber ijt gewiß, ein Vorzug bleibt’3. 

Wie man vom Reden allgemein verlangt, 

Daß man verjtche, was da einer jpricht, 

So ijt noch mehr des Schreibers Schuldigfeit, 

Zu jchreiben eine Iejerliche Hand. 
Wenn Einer etwas von uns haben will, 

So geht die Unverihämtheit doc) zu weit, 

Wenn wir entziffern jollen jeinen Brief, 

Der ganz unlejerlich gejchrieben ijt. 

Man jagt, anftändig joll man immer fein. 

Wo it da Anjtand, gute Lebensart 

Und Rückſicht, wenn man jchreibt jo Liederlich, 

Daß man am Ende fein Gejchriebnes jelbjt 

Kaum leſen fann? Und wenn man’s auch verzeiht 
Den lieben Freunden und Verwandten gern, 
Hübſch ift e8 dennoh nun und nimmermehr. 

Wenn von jtudierten Leuten wird gejagt: 
Es jchreiben die Gelehrten alle jchlecht, Ä 

So gilt das längſt ſchon als fein Vorrecht mehr. 
Der wirkliche Gelehrte der da forjcht, 

Muß ſich gewöhnen und gewöhnt fich auch, 

Zu jchreiben eine leſerliche Hand, 

Damit fein Setzer und Corrector einjt 

— —— 
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Ein gut gejchriebnes Manufcript erhält, 

Und was da gut auch gut zu Tage kommt. 

Wenn man bedenkt, was jchlechte Schreiberei 

Den andern Leuten koſtet Müh' und Zeit, 

Sp dürfte die Gefumdheitspolizei 

Mit Recht verbieten alle Schmiererei, 

Die ung die Augen und die Zeit verdirbt. 

Wahr ift einmal und bleibt daß alte Dietum: 

Cacatum non est pietum. 

Ein zeitgemäßer Ball. 
3. Sanuar 1871, 

Was ift denn los? was bringt der Telegraph ? 

Hat endlich denn Paris capituliert? — 

Ad nein, heut’ Abend ift in unjerm Club 

Ein Subjeriptionsball — wiſſen Sie das nit? — 

Ach nein, mein Fräulein, nein, das weiß ich nicht. 

Ein wichtiges Ereigniß wol für Sie? — 

Im ganzen Jahr vielleicht daS wichtigſte. 

Was hat man jonjt in ſolchem kleinen Ort? 

Die Vorbereitung ſchon ſeit einem Vierteljahr, 

Was iſt das doch für eine Freude ſchon! 

Man überlegt ſich Tag und Nacht genau, 

Welch Kleid am paſſendſten wol möchte ſein, 

Von welcher Farbe, welchem Stoff und Schnitt, 

Mit welchen Blumen man am ſchönſten ſich 

Wol ſchmücken könnte Buſen, Haupt und Kleid. 

Seit Wochen haben wir genähet jhon 

Und Alles vorbereitet emfiglic). 

Sie glauben nicht, was wir ung drauf gefreut! 

Jetzt jehn Sie hier dies Taſchenbüchelchen! 

Drin hab' ich angemerkt mir jeden Tanz 

Und jeden Tänzer auch zugleich dabei. 

Hier ſehn Sie, jeder Tanz er iſt beſetzt. 
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Wie freu’ ih mich! auch Hab’ ich überlegt, 

Was ih mit jedem Tänzer jprechen will. 

Wie freu’ ich mich auf heute Abend ſchon! 

Es ijt das erjte Feſt jeit langer Zeit. 

Seit unjre Garnijon ijt ausmarjciert, 

Sit Alles hier langweilig bis zum To). 

Wir haben feine Officiere mehr 

Und alle junge Mannjchaft zog ins Feld. 

Doch jind jegt ein’ge junge Fremde bier, 

Um richtig Deutjc zu lernen unter uns: 

Das ijt ein Troft in dieſer trüben Zeit. 

Man jagt, jobald Paris capituliert, 

Dann joll ein ganz großartig Zeit erſt fein 

Mit einem glänzendihönen Ball zum Schluß. — 

Sch hört!’ es Alles an und war erjtaunt, 

Daß noch in einer folden großen Zeit 

Ein Subjeriptionsball größer ift als fie. 

Garicaturen. 
21. Januar 1971. 

E3 iſt ein eigner Zug im Menjchengeift, 

Das lächerlich zu finden nicht allein 

Und lächerlich zu machen was es ijt, 

Auch alles Edle, Schön’ und Herrliche 

Aus feiner Höhe frech herab zu ziehn 

Und preiszugeben jehnödem Spott und Hohn. 

Weil man der Andern Größ' und Trefflichkeit 

Nur ſelten übertrifft, oft kaum erreicht, 

So ſucht zu rächen fich der blafje Neid, 
Und macht, was ihm nicht vecht ift, lächerlich. 

Oft find es auch harmlojer Scherz und Witz, 

Die mancher gar nicht unterdrüden kann, 

Sich zu verfündigen an einem Ding, 
Das Achtung oder Mitleid nur verdient. 
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Doch läßt man Alles fich gefallen noch, 

Man laht am End’ aus vollem Halje mit, 

Wenn Scherz und Wig und Spott fich innerhalb 

Der Grenzen halten, welche Sittlichfeit 

Und Schönheit auc dem größten Künſtler ziehn 

Und jedem gelten müfjen als Geſetz. 

Was aber ſieht man Alles heut'ges Tags 

In vielen Blättern für das deutſche Volk? 

Zerrbilder, Ungethüme, Fratzentand, 

Worin das bischen echter Scherz und Witz 

Vor Wuſt und Unrath kaum zum Vorſchein kommt. 

Es iſt ein Frevel, wenn man ſo das Volk 

Mit ſolcher ekelhaften Speiſe ſpeiſt, 

Und ſtatt es aus dem Schlamm der Wirklichkeit 

Zu heben, lieber eifrig ſich bemüht, 

Es zu gewöhnen an die Häßlichkeit. 

Es iſt ein Abgrund, den der Künſtler gräbt 

Der Kunſt, drein er mit ihr dann ſelber fällt. 

Je mehr ſich freuet an Caricatur 

Ein Volk, je wen'ger findet ſich in ihm 

Aeſthetiſches Gefühl und Sittlichkeit. 

Zwar der Erwachsne hat ein Urtheil noch, 

Und Kraft des Widerſtandes und der Wahl, 

Er unterſcheidet ſchön und häßlich ſchon, 

Sein ſittliches Gefühl entrüſtet ſich, 

Der Fratzenkram flieht wie ein Schattenſpiel. 

Doch was vermag das Kind, das zarte Kind, 

Wenn man ihm vorlegt Bilder ſolcher Art? 

Es iſt ganz unverzeihlich, daß man ſo 

Den reinen Sinn des Kindes zu entweihn, 

Zu trüben, zu verderben unternimmt. 

Die Schönheit ſoll an ſeiner Wiege ſtehn, 
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Schugengel jein und Hand in Hand mit ihm 
Ins Leben gehn und geben das Geleit 
Zu allem Schönem, allem Heitern nur 

Was uns der güt’ge Himmel hat verliehn. 

Es ijt ein Jammer, wenn die Poeſie 

Vergißt was ihr Beruf und ihre Pflicht 
Und fid) jogar zum Strummelpeter macht! 

R% 

Die Spieler. 
20. December 1870. 

Die Angſt vor allem Denken ift fehr groß, 

Und denfen, wo man einmal denfen muß, 

Sit für die meiften drum jehr unbequem. 

Wo man’ einmal nicht nöthig Hat, da läßt 

Man reden gern den anderen für fid), 

Man kümmert ſich nicht drum, ob jener dies, 

Ob das, ja ob er überhaupt gedacht. 

Um ſichrer allem Denken zu entgehn, 

Giebt's ein probates Mittel: Kartenjpiel. 
Aus Langerweil’ erfunden ſoll's nun auch 

Der größte Feind der Yangenweile fein; 

Es joll bewahren vor des Denkens Rein 

Mit Anjtand jeden Mann und jede Frau. 

Ganz ruhig ſitzt man jtundenlang und jpricht 

Kein Wort, was ſich nicht auf das Spiel bezieht, 

Sic) aljo eigentlich von ſelbſt ergiebt. 

D wär's die Scheu vorm Denken nur allein, 

Die ung zum Spiele treibt, jo möcht’ es noch 
Unjhuldig fein wie manches Kinderjpiel. 

Doc) das Juterefje führt den Mann zum Spiel 

Und Hält ihn feit, gleichviel ob er gewinnt, 

Ob er verliert, er ift einmal gefeit. 
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Da wird der Tag zur Naht gemacht, da wird 

Vergefien Hof und Haus und Weib und Kind, 

Und jedes edlere Gefühl erjtirbt. 

Wie traurig, wenn die junge Welt ſich auch 

So altersdummer Leidenjchaft ergiebt — 

Und Beſſeres nicht weiß in einer Zeit 

Wie dieje, wo ein großes edles Volf 

Für feine Freiheit, jeine Zufunft ringt, 

Und Alles, Alles auf dem Spiele jteht! 

AS 

Brantewein. 
13. Januar 1871, 

Der Brantewein, das ift der ſchlimmſte Wein, 

Den je des Menſchen Geiſt erfunden hat. 

Er iſt ein Geiſt, doch meiſt ein böſer nur, 

Der feinem Schöpfer, diefem Menjchengeijt 

Mit Undank lohnt und leider ihn gar oft, 

Zu oft in fchredliches Verderben bringt. 

Es iſt ein Spiritus, der feinen giebt, 

Nur nimmt, auf Sinn’ und Geift zeritörend wirft, 

Den Klugen dumm, den Dummen dümmer mad. 

Wol galt er einjt für gute Arzenei, 

Und er vermag’3 zu jein auch heute noch, 

Er fann auch Heute noch für jedermann 

Ein Labetrunf bei jeiner Arbeit ſein. 

Wer aber fennet immer Maß und Ziel, 

Wenn Durft ihn plagt, wenn Kummer, Sorg’ und Müh', 

Wenn Aerger und Verdruß, aud) bloße Lujt 

Bon neuem immer fort zum Trinfen reizt? 
Sa, gäb’ es für den mittellofen Mann 

Ein nahrhaft, gutes, billiges Getränf! 
Das ihn erfrijchet, abet, jtärft und nährt! 
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Der Schnaps ift billig und zu haben leicht: 

Schnapskneipen giebt’3 in jedem Heinen Ort 
Und in den großen Städten jonder Zahl. 

Sich zu betrinfen iſt Gelegenheit 
Genug vorhanden, und man forgt dafür, 

Daß immer billiger der Schnaps noch wird, 

Doc eben dadurch wird er recht ein Gift. 

Einträgliher zu machen das Geſchäft, 

VBerfäliht man immer mehr den Brantewein, 

Und madt das Gift noch immer giftiger. 

Da Hilft nicht Höhere Bejteuerung, 

Da hilft nicht Prefje, innre Miffton, 

Nicht Polizei noh Mäßigkeitsverein. 

Hier fann nur retten gutes billig Bier, 

Doh daran denket Kirche nicht noch Staat. 

Sogar viel fromme Gutsbefiger find 

Gewifjenlos genug, den Fuſelſchnaps 

So herzuftellen, daß das arme Volk 

Sich billig einen Schnapsraufch zeugen fann. 
Das ijt fürwahr ein jchönes Chriſtenthum, 

Das aus der andern Menjchen Unglüd nur 

Sid) Geld zu machen eifrig iſt bemüht! 

Wo ijt ein Herz jo hart und mitleidglos, 

Das nicht das große Unglück Hat erkannt 

Und ändern möchte, läg's in jeiner Macht! 

Wie mander hat Gejundheit und Verſtand, 

Und Haus und Hof verjchnapft und obendrein 

Ins Elend auch noch Frau und Kind gebracht! 

O weh des Jammers, wenn ein edled Volk 

Als echter Pionier der Weltcultur 

Bei jolhem herrlichen Berufe je 

Sm Fuſelduſel ſollte untergehn! 

AS 
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Die Eiſenbahnen. 

31. December 1970. 
“ 

Die Eijenbahnen find recht gut und jchön, 

Ein Hoher Ruhm für unjre heut’ge Zeit. 

Biel Großes haben fie geleijtet jchon 

Und werden Größres leijten ganz gewiß. 

Zu wünſchen übrig bleibt noch mancdherlei: 
Man reift zu theuer und zu unbequem, 

Man ijt fein Menjch mehr, ijt ein Reifegut, 

Gerüttelt und gejchüttelt und umlärmt, 

Kaum Zeit zum Imbiß und zum Labetranf, 

Sort geht’3 in wilder Haft wie auf der Flucht. 

Man möchte wol ſich unterhalten gern 

Mit diefem oder jenem, aber wie? 

Es ſcheint verdriehlich jeder, mid’ und matt. 

Wer weiß, wenn man den Nachbar redet an, 

Ob er es freundlich aufnimmt oder nicht? 

Auch greift bei ſolchem Lärm das Spreden an, 

Man jpricht, man jchreit und Hört fich jelber nicht. 

Und hat man angefnüpfet ein Gejpräd, 

Und freut fi, daß man jpreden fann, o weh! 

Da jteigt der Herr beim nächſten Haltpunft aus. 

Weil öfter daS geſchehn kann und gejchieht, 

Sp hat man mid’ und matt auch) feine Luft 

Nah Unterhaltung mehr, man ſchweigt nun auch; 

Man jteht durchs Fenjter öfter, ob man nicht 

Erlöft wird aus der ew'gen Klapperei. 
Wol ijt man weit gefommen, freilich weit, 

Bas hat man denn gejehn den halben Tag? 

Landihaften nur, ein flüchtig Gaukelſpiel, 

Und mit den Menjchen war e3 ebenjo. 

Wie anders war’3 doch in der guten Zeit, 
Ach je! als man noch mit der Schnellpojt fuhr. 

E3 blies der Poſtillon, dann ftieg man ein. 
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Kaum ſaßen ihrer ſechs im Wagen feft, 

Begann auch ſchon ein trauliches Geſpräch. 

Noch ehe man im nächſten Poſtort hielt, 

Da war man mit einander jchon befannt, 

Und alle jechg, fie waren alle längjt 

Schon eine glüdlihe Familie. 

Wie ward gejcherzt, gelacht bei Tag und Nacht! 
Und als das Ziel der Reiſe war erreicht, 

Nah, wie ein Freund vom andern Abjchied nimmt, 
Ein jeder von dem andern Abſchied aud. 

Das war die fel’ge gute alte Zeit! 

Verächtlich weiſt man heute darauf Hin, 

Und rühmt den ungeheuren Fortichritt jebt. 

Die Eifenbahnen jollen Wunder thun, 

Erzeugen eine bejjre jchönre Zeit, 

Ein freies edles glückliches Gejchlecht. 

Was jagt man nicht, was fie uns Alles find! 

Sie find VBerbreiterinnen der Ideen, 

Beförderinnen der Humanität, 

Der Industrie, der Kunſt und Wiſſenſchaft, 

Des freundichaftlich gejelligen Verkehrs, 

Der Bildung und der Weltverbriüderung. 

O komm, du fel’ge gute alte Zeit 

Und jieh den Fortjchritt unſrer heut’gen Welt! 

Du wirft dich freuen über mancherlei, 

Doch dir verhüllen bald dein Angeficht, 

Wenn du erleben müßteſt was gefchieht. 

Wann waren Kriege je jo fürchterlich? 

Wann waren Völfer je erbitterter? 

Wann übte größre Grauſamkeit der Menſch 

Am Menfhen voller Ingrimm, Hab und Wuth ? 

Wann wurde frevelhafter je zerſtört 

Was Menjihenhand in ftiller Friedenszeit 
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Sich zum Bedürfniß ſchuf, zu Freud’ und Luft ? 

Wann trieb man irgend größren Spott und Hohn 

Wol je mit der Civilijation? 

Die heut’ge Zeit, fie kennt und weiß viel mehr, 

Sie ift erfindungsreicher auch viel mehr — 

Wär’ beſſer fie und glüclicher doh audh — 

Als jene jel’ge gute alte Zeit! 

K% 

Die Sonntagsfeier. 
2. Sanuar 1871. 

Der Sonntag ijt für uns ein Freudentag 

Und ſoll's nad) guter deutjcher Sitte fein. 

Wir feiern ihn und feiern auch zugleich 

Bon aller Arbeit eines Werfeltags. 
Bergejjen wollen wir, dab täglich twir 

Für unfer täglich Brot und Unterhalt 

Arbeiten müſſen, jtet3 ſechs Tage lang, 

Eh’ uns ein Tag der Ruh’ und Freude wird. 

Und fommt er num, der lang’ erjehnte Tag, 

Dann ijt er ung zugleich ein Tag des Danks: 

Wir geben freudig Gott was ihm gebührt, 
Und wollen dann uns aud der Freude weihn. 

Die ihr dem Volke nichts, euch Alles gönnt, 

Ihr möchtet gern durch Polizeigejeg 

Verbieten uns das Bischen Freude noch, 
Das uns nad) unjern Mühn und Sorgen wird. 
Ihr möchtet gern, daß man nad) Englands Art 

Die Sonntagsfeier führte bei ung ein. 

Das kann bei einem Volke nur gejchehn, 

Das ſich das freifte Volk der Erde dünkt, 

Doc in religiöjen Dingen ftets 

Recht jämmerlich pHilifterhaft ſich macht. 
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Und ift John Bull noch jo gefcheidt und frei, 

Kommt man zu fprehen auf Religion, 

So jteht er da als jehr beſchränkter Menſch. 

Wer nur politiih und gejellig frei, 

Der ift nicht frei, wenn er es nicht zugleich 
Religiös auch ift. Die Freiheit ift 

Untheilbar, iſt und bleibt ein Ganzes nur. 

Wenn England jeiner Freiheit fi) auch rühmt, 

So taugt fie darum doc für ung noch nicht. 

Ein Volt fo ftolz, felbjüchtig, freudenlog, 

Ernjt wie fein Himmel, fühl wie feine Luft, 
Iſt jeiner Sonntagzfeier völlig wert). 

Ex" 

Die trauernden Deutſchen. 

11. Sanuar 1871. 

E3 hat der Schmerz fein Recht, ſich fund zu thun. 
Wer will’S verargen, daß ein traurig Herz 
Auch äußerlich vor aller Welt es zeigt, 

Daß es gelitten und verloren hat? 
In Trauer drum mag die Verwandichaft gehn, 

Der fernite Vetter und das Heinjte Kind. 

Doch jpielt die Eitelfeit auch hier ihr Spiel 
Und trägt zur Schau was nicht vorhanden ift. 

Oft wandelt eine ganze ſchwarze Schaar 
Bon Frau’n und Kindern öffentlich umher, 

Um ihre Trauer nicht, nein, um ſich ſelbſt 
Der Welt zu zeigen in dem Trauerſchmuck. 
Rom Kopf bis auf den Fuß ijt Alles ſchwarz, 
Das Kleid ift Schwarz, und Haub’ und Schleier ſchwarz, 

Und Hut und Arm find zierlic ſchwarz umflort. 
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Der wahre Schmerz jucht nur die Einſamkeit, 

Die Ruh’ und Still! in Garten, Wald und Feld, 
Und findet in Gejellihaft nur ſich ein 

An Heil’ger Stätte, wo den Gläubigen 
Des Himmels Troſt und Heil verfündet wird. 

Es fommt mir im gejelligen Berfehr 

Stet3 vor, ald wenn ein ſchwarzer Trauernder 

Mich zu Gevatter bät’ auf feinen Schmerz 

Und id) aus zarter Rückſicht dann auf ihn 

Mit ihm auch mühte gleichfalls traurig jein. 

Es ijt ein gar zu wunderliches Ding! 

Wenn einer mit dem Trauerapparat 

In eine fröhliche Geſellſchaft kommt, 

Erſcheint er mir als Vogelſcheuche ſtets, 

Die jede Heiterkeit verjagen will. 

Denn ſchon die düſtre ſchwarze Farbe kann 

Verſtimmen einen wie die dunkle Nacht. 

Wo man den Sonnenſchein nur haben will, 

Da bleib mit deinem Schatten nur zu Haus! 

Fürwahr, es iſt ein wunderliches Ding! 

Gar mancher glaubt, es müſſe alle Welt 

Theilnehmen auch an ſeinem Schmerz und Leid. 

So iſt's noch jetzt, ſo war es lange ſchon. 

Es iſt ein Ueberreſt aus jener Zeit, 

Als noch die Form ſchon für das Weſen galt. 

Aus jener Zeit, als ſich das Junkerthum 

In ſeinem allerhöchſten Glanz befand. 

Da ſpielte man bei Trauerkerzenſchein 

Mit Trauerwürfeln und man trank 

Aus Trauergläſern einen Feſttagswein. 

Und damals hat man auch Syſtem gebracht 

In dieſe Trauerangelegenheit. 

Dem Ceremonienmeiſter ward Befehl 
Bei einem jeden hohen Todesfall 
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Hoftrauer anzuſagen und wie lang, 

Ob eine ganz’, ob eine halbe nur. 
Und bei der Landestrauer gab Befehl 

Das hohe Landesminijterium. 

Ein jeder Staat3beamte mußte ſich 

Anlegen einen ſchwarzen Trauerſchmuck 

Laut Vorschrift um den Arm und um den Hut. 

Da ging gar mancher jehr betrübt umher, 

Daß er auf feine eig’'nen Kojten fich 

Bei feinem jehr erbärmlichen Gehalt 

Noch hatte faufen müfjen einen Flor. 

Dagegen freute mander Kaufmann fi: 
Er wurde einen alten Ladenhüter (os, 

Den lange jhon nicht mehr begehrten Krepp. 

So jehn wir vieles an und wundern uns gar jehr, 

Wir wundern und und madhen’s jchlieglich mit, 

Was mindeſtens recht überflüjiig ift. 

Doch fann man's halten wie e3 hielt 

Der Kitjter, der mit bunter Wejte trat 

Un einem Sonntag vor den Pfarrer Hin. 

Verwundert jprad) der Herr Paſtor ihn an: 

„Mit bunter Weite? Ei, was ijt denn das?“ — 

„Nun ja! wenn's Herz nur jchwarz it, Herr Pastor!“ 

Ag 

Die Orden. 
17. Sanuar 1871. 

Die Orden find Negal des Landesheren, 

Um damit auszuzeichnen wen er will. 

Und wer damit nun ausgezeichnet wird, 

Hat in Beziehung auf den Landesheren 
Und Staat fi) großer Ehren zu erfreun. 
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Auszeihnung diefer Art, fie ijt jedoch, 

Sobald ſie im gejelligen Verkehr 
Sich geltend machen will, dem Dogma gleich. 

Wer nicht an diejes glaubt, dem ijt es nicht 

Borhanden, wenn dahinter jelbjt der Papit 

In neuester Unfehlbarfeit auch fteht. 

Noh wen’ger kann Unfehlbarfeit der Staat 

Für fich verlangen, daß das Volk ihm glaubt 

In Dingen, die nicht mal gejeglich find. 

Was ift ein Orden num, womit der Landedherr, 

Selbjt wenn man weiß wofür? die Brujt ung ſchmückt? 

Es ijt gar jhön vom Staat, wenn das Verdienit 

Wird anerkannt, und ſchöner, wenn damit 

Noch übereinjtimmt auc das ganze Volk. 

Wer aber jteht jo hoch in jeiner Zeit, 

Daß er ein jegliches Verdienjt erkennt 

Und mit der Wage der Gerechtigkeit 

Die Wahrheit von dem Schein zu jcheiden weiß? 

Wer ijt jo fejt in Unparteilichkeit, 

Sp unzugänglich jedem Nänfefpiel, 

Daß er vor mandem Fehlgriff wird bewahrt? 

Es ijt ein Glüd für jeden Biedermann, 

Wenn er nicht haſcht nad) folder Auszeihnung, 

Wenn er ich jeines Wirfens froh bewußt 

Nicht irren läht in feinem Thun und Sein 

Und etwas jchafft, das jegensreich noch wirkt, 

Wenn längjt ein Ordensband vergejjen ijt. 

Wen wundert's was gejchieht und nicht geichieht? 

Gar mander geht mit Orden reich bejpict, 

Als wäre des VBerdienjtes Feld für ihn 

Ein ewig unerjchöpflich Spargelbeet. 

Und für das Große was ein Andrer that, 

Blüht diefem, ach! ein Hungerblümden nur. 

O glücklich, wer auf feines Nuhmes Gang 

Mit reinem Knopflod konnte weiter gehn. 
19 
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Den darf nicht wundern, wenn er hört und fieht 

Was täglich kann geſchehen und gejchieht. 

Es Hatte noch Fein einz’ger deutſcher Staat \ 

Mit einem Orden Jacob Grimm beehrt, 

Da ward ihm Franfreihs Chrenlegion. 

Srillparzer wurde achtzig Jahr erſt alt, 

Dann mit dreitaufend Gulden Jahrgehalt 

Und mit Franz-Joſephs-Ordens-Großkreuz dann, 

Dann erjt Höchit allergnädiglichit beehrt. 

EN 

Die Titel. 

17. Januar 1971, 

Ein Titel ohne Amt ift ein Gefäß, 

Dem das gebricht was ihm Bedeutung giebt, 

Sit eine Scheide, drin der Degen fehlt, 

Ein unnüg, überflüffig Hausgeräth. 
Das Amt giebt Ehre, dod) der Titel nicht 

Und wenn er auch ein Ehrentitel heißt. 

Die wahre Ehre ift nicht titulär, 

Sie ift fich jelbit genug und fie bedarf 

Der Anerkennung nicht, gleichviel von wen? 

Wenn nicht der Titel gleich ift mit dem Amt, 

Dann weiß ich nicht, was er bedeuten foll; 

Wenn nichts dahinter ift, dann ift er nichts. _ 

Man fühlte früher dies wol jhon im Staat 

Und nannte jeden Titel ohne Amt 

Charakter, ganz entiprechend einer Zeit, 

Worin ſich jonft faum ein Charakter fand. 

Fe rg 
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Wir haben Näthe, viel’ und vielerlei. 

Ein jeder Buchftab in dem Alphabet, 
Der liefert längjt dazu fein Contingent. 

Man fragt vergebens, was denn mancder Rath 

Doc) eigentlich bedeuten joll und fann, 

Und legt man auch aufs Nathen fich, jo bleibt 

Dod einem Manches völlig räthjelhaft. 

Was foll ein Titel, fo verheigungspoll 

Und doch jo wenig nur erfüllungsreich, 

Ein Sanitätsrath, für die franfe Welt? 
Für einen Wirth und Brauer möchte der 

Biel paffender am Ende doc) noc) fein, 

Denn die Gefundheit iſt bei ihnen doc) 

Biel fiherer und billiger zu Kauf. 

Und nun ein Studienrath, was heift denn das? 

Sit einer dadurch ausgezeichnet jchon, 

Wenn er mit Studien etiva fi) befaht? 

Dann fünnt’ ein alter Studioſus aud), 

Der zehn Semejter fleißig hat jtudiert, 
Und trogdem weiter es zu nicht gebracht, 

Noch etwas werden, nämlich Studienrath. 

Bas joll bedeuten ein Gefellihaftsrath? 

Dan denkt dabei an einen luſt'gen Rath, 
Der einen Hohen Herrn ergögen muß, 

Sich läherlid und andre luſtig mad. 

Was hat doch ein Commerzrath, welcher nie 

Ein Amt bejaß und längjt ein Rentner ift, 

Auf diefer Gottesmwelt zu commerziern? 

Da ift doch ein Student, der commerjiert, 

Vol ein Commersrath noch mit größerm Nedt. 

Wozu ein ftiller, friedliher Canzliſt, 
Der nie im Leben einen Spaten ſchoß, 
Den graufen Titel Kriegsrath führen muß? 

19* 
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Die freut e8 mich, daß es für manden Mann 

Auf Erden eine Himmeläleiter giebt, 
Die ihn als höchſtes Lebenzziel beglüdt, 

Und iſt es auch die legte Staffel nur, 

Die er al3 Commiſſionsrath noch erfteigt. 

** 

Die Adelichen. 
19. December 1870. 

Der Edelmann hat feinen Vorzug mehr, 

Von jeinem Vorrecht ſchwand das Vor jhon längjt. 
Zwar bat er feine Majorate noch, 

Des alten Tejtamentes Erjtgeburt, 

Dies graufam himmmeljchreiende Gejep. 

Der Grundbejig joll unveräußerlich 

Beitehn auf Koſten Gleichberechtigter, 

Damit in Pferden, Ochjen, Länderei’n 

Forterbt des Adels alte Herrlichkeit. 

Auch Hat der Adel jtaatlih hie und da 

Sic eines Sonderrehtes zu erfreu'n, 

Das jedem Edelmann zu gönnen ift. 
Begeht er ein Verbrechen und er wird 

Beitraft, wird ihm der Adel aberfannt: 

Für einen Schuft paßt nur da Bürgerthum. 

Gejellig Hat der Adel immer noch 

Ein Prae bei Kauf» und Handelsherrn, 

Beim Officiercorp8 und Beamtenftand, 

Handwerkern, Schuftern, Schneidern, Bauernvolf. 

Das ijt der Fluch der Ueberlieferung ! 

Es freut jih mancher bürgerliche Ged 

Und fühlt ſich Hochgeehrt, wenn er einmal 

Mit einem Herren Von verkehren kann. 

Wie mander jieht es an als Lebensziel, 

Daß ihn ein Fürjt mit einem Von beglüdt. 
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Herr Müller jchläft des Abends ruhig ein 

Und wacht al3 Herr von Müller Morgens auf. 
Und meld ein andrer Menſch doch ift er jetzt! 

Er ift ein gnäd’ger Herr, ein Ahnherr fon, 

Und jeine Frau ift eine guäd’ge Frau, 

Die Mutter lauter junger gnäd’ger Herrn 

Und lauter gnäd’ger Fräulein zart und fein. 

Mit feinem Wappen, feinem Namenszug 

Läßt Herr von Müller all jein Hausgeräth 

Verzieren jhön nad) adelihen Braud). 

Er Heidet feine Diener in Livreen 

Und läßt ſich nennen nur noch ‘gnäd’ger Herr“. 

Er jchreibt ganz aus und deutlich jtet3 jein Bon 

Und weiſt zurüd jedweden Brief, 

Wenn nicht darauf Hochwohlgeboren' jteht. 

O Müller, Herr von Müller, großer Mann! 

Was doc ein Feines Wort nicht Alles kann! 

Du bift ein Menſch geworden, denn jo denkt 

Und jpricht der Adel, wenn er ſpricht von ji: 

Es fängt beim Edelmann der Menjch erit an, 

Und jtreiht man DEutihLAnd feinen Adel je, 

Dann heißt es Hinterdrein: Deutjchland, ade! 

3% 

Die Hofpoeten. 
11. Februar 1871. 

Die Dichtkunſt ift gottlob noch fein Regal, 

Dan fann fie üben mit und ohne Stand, 

Im Stande freilih mu man dazu jein. 

Und weil die Dichtkunft eine freie Kunſt, 

So fennet fie auch feinen Rang und Stand: 
Als Dichter find ſich alle Dichter gleich, 

Und jeder giebt fich jelbjt den höhern Werth. 
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Doch anders war es als der Kaiſer ſelbſt 

Den Dichter krönte mit dem Lorbeerkranz 

Und zu erkennen gab der ganzen Welt: 

„Den ich gekrönt, das iſt ein Dichter nur!“ 

So kaiſerlich Gekrönte giebt's nicht mehr, 

Doch haben wir dafür in neu'rer Zeit 

Die Hofpoeten mit dem Ordensband. 

Für dieſe gilt als höchſtes Dichterziel 

Des allerhöchſten Hofs Verherrlichung 

Vom Anbeginn bis auf die Gegenwart. 
So niedlich kann ein Lieblingshündelein 
Luſtbelfernd nie umwedeln ſeinen Herrn, 

Wie dieſe Herrn lobpreiſend ſich ergehn, 

So oft ſich nur Gelegenheit ergiebt, 

Zu feiern ihren allerhöchſten Hof. 

Und weil dem Fürften folche Poeſie 

Als Höchſtes was die Kunſt nur leijten kann 

Empfohlen wird von allen Kammerberrn 

Und Befjres ihm nicht zu Gejichte kommt, 

So gilt ihm feiner Hofpoeten Sang 
Für ſchön, Hoffähig, herrlid nur allein. 

Und was bei Hofe gilt als Poefie, 

Das ijt fürd ganze Land auch Poeſie. 

Dem Herrn Minijter ift des Hofes Wunſch 

Befehl, er decretiert, was man hinfort 

Vor allen andern Liedern fingen foll. 
Und jeder Schulrath, jeder General 
Empfiehlt dann jeinen Untergebenen 

Des Herrn Minifters ausgeſprochnen Wunſch. 

Der Hofpoeten Lieder fingt man bald 
In allen Schulen und im ganzen Heer. 

Das Allerihönjte fommt dann hinterdrein. 

Der Hof hat jeine feilen Kritiker 

Und jeine Zeitungsjchreiber überall, 

Und die verfünden dann der ganzen Welt, 



— 295 — 

Wie dag nur der und der Geheimerath 

Ein wahrer Dichter jei, jo echt loyal, 

Bon altem Schrot und Korn ein Patriot. 

Vol Jubel wiederholt die Kreuzzeitung: 
Gottlob, daß e3 noch wahre Dichter giebt, 

In unſrer ganz zerfahrnen, böjen Zeit. 

Wir freu'n ung auch, daß es noch Dichter giebt, 

Die ohne Kreuzzeitungspojaunenlob 
Nur fingen für das deutjche Vaterland, 

Und nicht für eine kleine Hofpartei. 

Gottlob, die Dichtkunſt ijt noch fein Regal, 

Die Freiheit ift ihr Privilegiumt. 

** 

Die Mode. 
19. Januar 1871. 

Die Mode jtammet nicht von Heute her, 

Sie ijt uralt, man möchte glauben fait, 

Sie wär’ ein paradiefiich Erbſtück noch, 

Das wie die Sünd’ und Krankheit niemals mehr 

Verlaſſen darf das menjchliche Gejchledht. 

Und mädt’ger faft als Sind’ und Krankheit ift 

Der Mode weit verbreitete Gewalt. 

Sie jchleudert ihre Kinder in die Welt, 
Es fümmert fie nicht weiter, ob fie jchön, 

Ob häßlich find, fie werden doch verjorgt 

Und maden oft ein großes glänzend Glüd. 

Der Frack ijt unter allen Röden noch 

Berechtigt nur zu jeder Feitlichfeit 

Und fejtlihen Berfammlung überall 

In Kirch’ und Staat und der Familie, 

Und überhaupt wo man auf Anjtand hält. 
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Er ift Hoffähig, ift ein Edelmann 

Und darf erfcheinen wo er irgend will, 
Und dennod weiß die ganze Chriftenheit, 

Wie wenig fleidfam do und unbequen, 

Wie zwecklos mit dem langen Schwalbenſchwanz 

Der Frad doc) ift, und wie fi) mancher drin 

Co vornehm fteif, jo unbehaglich fühlt. 

Wie Caftor zu dem Rollur, fo gehört 

Auch der Eylinder immer zu dem rad, 

Und theilt das Hohe Anfehn ftetS mit ihm, 
Und dennoch weiß und jammert alle Welt, 

Wie er jo unbequem und läftig ift. 

Dod) ift die Männerwelt noch lange nicht 

Sp arg ein Knecht der Mode wie die Frau'n. 
Da kann man wirklich Wunderdinge jehn! 

Kaum glaubt man unter Menſchen noch zu fein ! 
Was trägt ein Yrauenzimmer Alles doch 

Als Shmud auf ihrem Heinen Kopf zur Schau ? 

Iſt's möglich, dag ein Menfc zur Mißgeburt 

Sich mahen und umbherjpazieren kann! 

Die Crinoline hatte ihren Lauf 

Vollendet kaum erft durch die Chriftenwelt, 
Da ward fie von dem Chignon abgelöjt. 

Was hat man in Bewegung nicht gejegt, 
Um todt zu machen jenes Ungethüm? 

Was Dint’ und Feder, Yarb’ und einen Stift 

Nur hatte, Dichter, Maler, Publicift, 

Die Aerzte, Geiftlichen, Aeſthetiker, 

Was haben fie gejpottet und gejchimpft? 
Und ihren Kreislauf machte unterdeh 
Die Crinoline ruhig dur die Welt. 
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Der Chignon wird es machen ebenfo, 

Bis eine andre Albernheit erjcheint, 

Und ihn vom Affentummtelpla verdrängt. 

Es ift ein völlig hoffnungslofer Kampf, 
Wenn man der Mode will zu Leibe gehn; 

Da Hilft nicht Acht und Bann, nicht Spott noch Hohn: 

Mit Narrheit Fämpft vergebens die Bernunft. 

Man kann ihr Feind fein, ihr Befieger nie, 

Denn unbefiegbar bleibt die Mode jtets, 

Nie jagt die Narrheit, daß fie Narrheit iſt, 

So wie der Franzmann niemals eingejteht, 

Daß er befiegt auch wirklich fei bejiegt. 

Für jede Modezeitung könnt’ e3 fein 

Die herrlichjte Reclame von der Welt, 

Ein Siegeshymnus mit Pojaunenflang, 

Beichlöffe fie den Jahrgang etwa jo: 

Sei mir gegrüßt, viel taufendmal gegrüßt ! 
Du Urgroßmutter aller Gedigfeit, 

Du Wechjelbalg des blinden Ungeſchmacks, 

Du aller Affen große Königin, 

Du launenjpielendes Chamäleon, 
Du frecher, eigennüß’ger Schneiderwiß, 

Du flinkſte Gut- und Geldvergeuderin, 

Du Gall’ und Wermuth aller Häuslichkeit, 

Du bleibit, und — die Bernunft fann weiter gehn. 

RS 

Die Höhere Töchterſchule. 
26. December 1870. 

So oft ih ‚Höhre Tüchterfchule‘ Las, 
So ſchien mir das nicht wenig anjpruchsvoll. 

Hochſchule Hang mir ſelbſt ja ſchon zu hoch, 

Und Höhre Schule Mingt doch höher nod). 
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Daß Vieles dort gelehrt wird, weiß ich wol; 

Ob Vieles auch gelernt wird, weiß ich nicht. 

Vor zwanzig Jahren fam’s nicht jelten vor, 
Daß eine Höhre Tochter gar nicht Hoch 

In ihrer Mutterjprache war gelangt, 

Unrichtig ſprach und auch unrichtig ſchrieb. 
Dagegen wußte ſie gar Mancherlei, 

Mythologie zum Beiſpiel trieb ſie auch 

Und kannte alle Liebsgeſchichten gut, 

Woran ſo reich die alte Götterwelt. 

Aſtronomie auch hatte ſie gelernt: 

Sie wußte von der Sonnenfinſterniß, 

Von den Planeten und dem Sirius, 

Und wo der große Bär am Himmel ſteht. 

Doch wenn man war mit ihr bei Tag im Feld, 

Da kannte höchſtens ſie die Blümchen nur 

Aus ihrem frühern Zeichenunterricht. 

Getreide war ihr völlig unbekannt 
Und was ſie ſah, war ihr nur Kraut und Gras. 

Von bibliſcher Geſchichte wußte ſie 

Als Confirmandin noch, von deutſcher nichts. 

Geographie war ihr ſo völlig fremd 

Wie dem Franzoſen was nicht Frankreich heißt. 

Das ſoll nun heute Alles beſſer ſein. 

Doch fragt ſich noch, ob dieſes Vielerlei 

Entſpricht des Mädchens künftigem Beruf. 

Was hilft's, wenn man Geologie, Chemie, 

Geſchichte, Thier- und Pflanzenkunde kennt, 

Franzöſiſch, Engliſch, Italieniſch ſpricht, 

Und ſingt und ſpielt, und zeichnet, malt und ſtickt, 

Und weiß von allen Ländern in der Welt, 

Von allen Künſten bis auf unſre Zeit? 

Was hilft's, wenn man das Alles kann und weiß 

Und trotzdem keine Suppe kochen kann? 
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Die höre Bildung ijt recht gut und jchön 

Und eine Zierd’ in jedem Rang und Stand. 
Doh wer dereinst fie nicht behaupten kann 

Und um zu leben jich bequemen muß 

Sogar zu niedrer Haus und Handarbeit, 

Dem wird ein gar zu traurig Loos zu Theil, 

Erzieherin und Lehrerin, das kann 

Nicht jede Tochter werden, wenn fie will, 

Und wenigen gelingt als gnäd’ge Frau 
Sich eines heitern Daſeins zu erfreu’n. 

Drum denfe zeitig jeder Vater dran 
Und überleg’ e3 reiflih was zu thun. 
Wenn er nicht feinem Kind gewähren kann 

Die Stellung, die der Bildung ganz entjpriäht, 

So dent’ er nicht zu hoch mit ihm hinaus. 

Dem Armen öffnet felten nur das Glück 

Die Thür zu freudiger Zufriedenheit. 

Ag 

Kochkunſt. 
21. Januar 1871. 

Der Magen ijt die größte Majejtät, 

Mehr als ein Kaijer, König oder Papſt. 

Es drehet fih um ihn die ganze Menjchenwelt, 
Sein Dogma wird unzweifelhaft geglaubt, 

Auch ohne Zwangscurs gilt es überall. 

Drum will der Magen aud) was ihm gebührt 
Und weil er Andern Leben geben muß, 

Muß er verlangen, daß er felber lebt: 

So eint jih immer Pfliht und Recht in ihm, 

Drum ward erfunden jhon in alter Zeit 

Die Kochkunst, die gar bald als edle Kunjt 
Bon jeglihem Eulturvolf ward gepflegt. 
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Wol iſt ihr Werth ſchon vielfach anerkannt, 

Doch lange ſo noch nicht wie ſich's gebührt. 

Wie viele Schülerinnen hat ſie denn, 

Die es ſo recht mit Meiſterſchaft verſtehn, 

Daß eine Speiſe gut bereitet wird, 

Gut ſchmeckt und ſchließlich auch noch gut bekommt? 

Die Kochkunſt iſt, wenn irgend gut geübt, 

Ein wahrer Segen für ein ganzes Volk. 

Es muß ſich ihrer freuen Alt und Jung, 

Und Arm und Neid, Gefund und Schwah und Krank 

In allen Zonen wo es Menjchen giebt. 

Doc Hat verfluchte Vornehmthuerei 

Und dummes Rang- und Standesvorurtheil 

Dem Kochen mandes Mädchen, manche Frau 

Entfremdet und der Hausfrau Ehrenplaß 

Zu einer niedern Zwangsanftalt gemacht. 

Das hat ſich lange furchtbar ſchon gerächt 

Und wird fich rächen mit der Zeit noch mehr 

An mander Haushaltung in Stadt und Land, 

Wie jol und kann ein Haushalt doch bejtehn, 

Wenn eine Hausfrau nicht? davon verjteht? 

In Küch' und Speifefammer fremd nur ift 

Und Alles überläßt der Küchenmagd, 

Die als perfecte Köchin theuer fich 

Vermiethet hat und doc nicht kochen fann ? 

Was hilft's, wenn auch verplempert wird viel Geld 

Und doch die Speifen ungenießbar find? 

Das jchlechte Ejjen jagt den Mann hinaus 

Ans Wirthshaus, wo er befjer jpeijen kann, 

Und mande Ehe, die im Anfang glüdlic) war, 

Wird oft ein Heerd der Unzufriedenheit, ‘ 

Wenn feine Pflicht der Kochheerd nie recht übt. 

Das ſchlechte Ejjen macht uns mihvergnügt, 

Es kann auch da, wo Heiterkeit nur herrſcht, 

Beleben und erhöhen dieje nie, 
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Man fieht fih an, man wundert fih und jchimpft, 

Und ſucht im Trinken nur nah dem Humor. 

Das jchlechte Ejjen iſt nicht jedermanns: 

Wer geijtig ſich bejchäftigt, der verlangt 

Nach einer Speife, die ihn frijch belebt; 

Bei Wafferfupp’ und trodnem Brote jol 

Das Dichten einem wahrlich bald vergehn. 

Die Fräulein jollen, find fie confirmiert, 

Das Kochen lernen irgendwo und wie, 

Daß ſie's verjtehen, wenn fie Hausfrau’n find. 

Und wie man Schulen hat für allerlei, 

So ſoll man Kochanftalten gründen auch, 

Und meinetwegen auch confejjtonell, 

Dat jedes Fräulein hat Gelegenheit 

Auch in gemifchter Ehe ihren Mann 

Mit einer guten Malzeit zu erfreu’n. 

„Ich wünſche wohl gejpeift zu haben!” grüßt 

Der Schlejier zu jeder Tageszeit. 

Er weiß, wie wichtig e3 im Leben ijt, 

Daß man fich jatt gegefjen hat und gut. 

So grüß’ ich ebenfall3 denn männiglid: 

„Ich wünſche wohl gejpeift zu haben!“ auch). 

Jugend. 
24, December 1870. 

Die Jugend ijt des Lebens Frühlingszeit, 

Und wie im Frühling Alles grünt und blüht, 

Und Alles jubelt, Alles fingt und fpringt, 

So ijt die Jugend auch an Freuden veich, 

Sie kennt noch feine Sorgen, feine Mühn, 

Vergißt was fie daran erinnern kann, 
Und freut fich, wenn die Sonne wieder jcheint. 
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Sie hält den Augenblid der Freude feft, 

Und wenn er fchwindet, weint fie nicht, fie weiß, 

Daß ihre Freude immer mwiederfehrt. 
Glückſelig Zoos, das leider kurz nur währt! 

Untröftli müßten wir darüber fein, 

Hätt’ und der Himmel nicht die Kraft verliehn, 

In uns die Jugend wieder zu erneu’n, 

An Geift und Herzen wieder jung zu fein. 

O wag’3 zu träumen noch der Jugend Traum 
Und mad ihn immer an dir felber wahr! 

Sp oft das Alter tücifch dich bejchleicht, 

So jag ihm ins Geficht: du irrejt dich! 

Seh dahin wo jhon Andre warten dein! 

Den beiten Willen Hab’ ich jung zu fein 

Und auch zu bleiben, wenn e3 Gott aud) will. — 

Schon gut, doc muß du aud) das Deine thun. 
Stets halt dich fern von dem Philiſtervolk, 

Dem ſchwer ift zu entfliehn, das überall 

Im Leben und Verkehr die erjte Rolle jpielt, 

Durch Geld fi) Anjehn zu verfchaffen weiß, 

Sich Hug und weife dünft und groß fogar, 
Wenn’s wenig weiß von Kunft und Wifjenichaft. 

Verkehr mit dummen Leuten nie, die Dummheit ijt 

Ja eine jchlimme Krankheit ficherlich, 

Sie ftedet an: bei Dummen wirft du dumm. 
Auch jtöre jene jungen Greife nie, 

Wenn fie mit Kartenfpiel und Domino 

Todtichlagen ihre ſchöne gute Zeit. 

Ein geiftig Leben, reich an Heiterfeit, 

Wohlwollend, freundlich gegen Jung und Alt, 

Theilnehmend an des VBaterlands Geſchick, 
Und überall im Leben und Verkehr, 
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Wo irgend man erfreu’n und tröften fann: 
Das jei im Alter noch dein Lebensziel — 
Dann ſchmückt der Winter dir dein weißes Haupt 

Mit feinem frifhen Kranz von Immergrün. 

r% 

Der Volksſchullehrer. 
16. Januar 1871. 

Wie traurig, daß das Volk nicht anerkennt, 

Noch immer nicht genug, wie ſich's gebührt, 

Was ihm ein guter treuer Lehrer ijt. 

Er ift ein Schatz, ein unermeßlicher, 

Der fort fi erbt von Kind auf Kindeskind 

Und nod dem fpäten Enfel Zinfen bringt. 

Wie traurig, daß der Mann der ſäen muß 

Für Andre, felten foviel erndten kann 

Für fi, daß er mit Frau und Kind nicht darbt. 

Wie traurig, wenn der Staat nicht helfen fanı, 

Daß die Gemeinde dann nicht helfen will. 

Wozu nad Selbjtverwaltung ſolch Gejchrei, 
Benn man fie gerne da auch unterläßt, 

Bo fie erlaubt ift, wo's für Großmuth gilt, 

Daß fie ein Liebeswerf vollbringen will. 

Shr Herren, zeigt der Welt nun auch einmal, 

Daß ihr niht Menfhen unter Menjhen nur, 

Auch edle Menjchen feid, fein fünnt und wollt! 

Geſegnet fei die Hand, die Bäum’ erzieht 

Und jorgjam pflegt, daß jeder froh gedeiht 
Und fih zum fräft’gen Stamm entwideln fann! 

Sejegnet ſei die Hand, die weiter forgt 
Und auf den Wildling pfropft das edle Reis, 

Damit er befire Früchte bringt der Welt! 

Se 
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Kinderſchriften. 

18. Januar 1871. 

Die Zahl der Kinderſchriften iſt ſehr groß, 

Viel größer als danach Bedürfmiß iſt, 

Doch leider fehlt's an guten immer noch. 

Was bietet man der zarten Jugend dar? 
Der Menſcheit ganzen Jammer kramt man aus, 

Als gäb' es zu erzählen weiter nichts. 

Geſchildert wird das Unglück wo's ſich zeigt, 

All überall, in jeglicher Geſtalt. 

Des Lebens Sonnenſchein, den will man nicht, 

Man deckt am liebſten ſeine Schatten auf. 

In jeglicher Geſchichte findet ſich 

So etwas das uns traurig ſtimmen muß: 

Des Armen ſchwere Arbeit, Sorg' und Mühn, 

Des Kranken Schmerz und Hoffnungsloſigkeit, 

Des Todes grauenvolle Allgewalt, 
Der Leidenschaften frevelhaftes Spiel; 

Dan meidet jelbjt den Mord und Todichlag nicht, 

Erdbeben nicht noch Peit und Hungersnoth. 

Und daran foll ein findliche8 Gemüth 

Im Drang nad) Unterhaltung fich erfreu'n? 

Das Kind, das leider immer noch zu früh 

Den Ernft des Lebens kennen lernen muß! 

Und wie der Inhalt ift nun tadelnswerth 

Noch überdem die Sprach’ und PDarftellung. 

Wie ſüßlich fromm, wenn man erbauen mill! 

Wie fad’ und weichlic, wenn man rühren will! 

Wie unmahr, wenn man durch Erjtaunliches 

TIheilnahm’ im Sinde zu erwecken jucht! 

Wenn man ergögen will, wie abgejhmacdt! 

Wie kindiſch, wenn man kindlich möchte jein! 
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Da wird’3 mitunter ſchwer, ein Kinderbuch 

Herauszufinden das empfehlenswerth, 

Woran ein muntres und gejundes Kind 
Sid) freuen fann jo recht in Herzensluſt. 

Doch jolde Bücher find — das ijt ein Trojt! — 

Entjtanden auch in unjver neujten Zeit. 

Der wärmſte Dank gebührt vor allen hier, 

Bor allen Hermann Wagner Jicherlich: 

Der hat ein friſches kindliches Gemüth 

Und ein bewährte glänzendes Gejchid, 

Mit jeinem Wilfensihag die Jugendwelt 

Von neuem immer wieder zu erfreu’n, 

Der weiß, wie man für Kinder fchreiben joll! 

Der Kindergarten. 

26. Deceniber 1870. 

Der Kindergarten iſt ein Paradies, 

Die Heinen Kinder find die Engel drin, 
Und jpielen von der Liebe nur bewacht. 

Wie freu’n fie ſich des ſchönen Sonnenſcheins, 

Des blauen Himmels, jedes Schmetterlings, 

Und jedes Vogels, den fie flattern ſehn, 

Und jedes Blümeleind am Gartenhag! 

Wie tummeln fie fich alle froh herum! 

Wie jubeln fie, wie fingen fie zum Tanz! 

Wie mahen immer ſie fih was zu thun! 

Nichts jtöret fie in ihrem Spiel und Tanz, 
In ihrem Heinen Herzen wacht fein Wunſch 

Nah etwas anderem, nad) etwas mehr. 
20 
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Heil ihm, der ſolchen Garten einjt erfand 

Und ihn als Lebensziel jein Leben lang 

Betrachtet hat und in die Kinderwelt 

Der Muderwelt zum Trutz hat eingeführt! 
Beihäftigung und Heiterkeit, das find 

Die Quellen, draus der Jugend Leben quillt; 
Beihäftigung und Heiterkeit, das iſt 

Der Born, der und mit Freud’ und Hoffnung tränft. 

O könnt’ ich doch ein Feines Kind noch fein 
Und in den Kindergarten fpielen gehn! 

Und fingen dann mit ihnen mandes Lied, 

Was ich für fie in Herzenslust einjt fang! 

* 

Wachet und wirket! 
29. April 1871. 

Es iſt nun einmal ein Naturgeſetz, 
Daß ſchlafen muß der Menſch, und keiner kann, 

Wenn er auch will, dem Schlafe ſich entziehn. 

Nothwendig aber iſt es drum noch nicht, 

Daß einer ſchläft viel mehr als er bedarf 

Und einen Theil des Tages macht zur Nacht. 
Man ſagt nun wol: wer ſchläft, der ſündigt nicht, 

Doch kann das gelten nur von dem allein, 

Der ſo viel ſchläft ſo viel er ſchlafen muß, 

Sonſt ſündigt er allein ſchon durch den Schlaf: 

Er ſchläft ſich ſchvach und duſelig und dumm, 

Erfüllet nicht was Ehr' und Pflicht gebeut, 

Wird eigenſüchtig und gewiſſenlos 
Und weiß nicht, daß er auch für andre lebt. 

Der wache Menjch, der jeiner ſich bewußt, 

Iſt nur ein Menſch und würdig Menjc zu fein. 

⏑⏑⏑ 
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Die Arbeiterfrage feine Frage. 
28. Januar 1871. 

Arbeit ift Ihätigfeit zu einem Zweck 

Und dann aud) Alles was dadurd) entjteht. 

Sie ift fein Vorrecht, ift fein Zwang und Muß: 
Frei ift fie überall, ein jeder kann 

Arbeiten wo und wie und wann er will, 

Gleichviel ob mit der Hand, ob mit dem Fuß, 

Ob mit dem Kopf, es bleibt jich immer gleich. 
Arbeiter find wir darum allefamt, 

Der Tagelöhner wie der Handwerksmann 

Und jeder der da lehret, lieſt und jchreibt. 

Frei ift auch der Beruf, und wählen kann 

Sich jeder was er will, wozu er Luft, 

Geſchick, Kenntniffe, Geld und Kräfte hat. 

Da fann man doc) verwundert fragen nur, 

Wie der Fabrifarbeiter fommt dazu, 

Daß er das Wort Arbeiter nur für ſich 

In Anſpruch nimmt, und fo weit gehen kann 

Sn frehem Uebermuth, es jei jein Recht, 

Dat immer ihm mit Frau und Kind der Staat 

Zu helfen jei bereit und helf’ ihm auch. 

Auf Andrer Koften lebt es fich bequem. 

Staatshülf’ und Unterftügung wollen fie! 
Wer giebt den Tagelöhnern doch, die auch 

Dur) ihrer Hände Arbeit nur beitehn, 

Ber giebt den Millionen Geld und Brot? 

Wer zwingt denn irgend einen freien Mann, - 

Daß er Fabrifarbeiter werden muß ? 

Sit jein Verhältniß zum Fabrikherrn jchlecht, 

So hat er's auszumahen nur mit ihm, 
20* 
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Und wenn er fih mit ihm nicht ein’gen fann, 

So jteht ihm offen noch die ganze Welt, 

Zur Arbeit fehlt's nie an Gelegenheit, 

Und jeder iſt fich jeines Glüdes Schmied. 

5% 

Die Arbeit. 
21. December 1870. 

Die Arbeit macht uns felbjtbewußt und frei 

Und nur wer frei, fann wahrhaft glüclich fein. 

Die Arbeit forgt, daß du mit Anſtand lebſt, 

Sie nährt und Fleidet dich mit Weib und Kind; 
Und bietet dir die Mittel zum Erziehn, 
Zum Unterricht für künftigen Beruf. 

Daß Arbeit jhändet, ift ein Borurtheil, 

Ein albern Vorurtheil, das ſchwer ſich rächt, 

Doch immer noch bei dummen Leuten herrjcht, 

Die lieber vornehm betteln, al3 daß fie 

Anjtändig ich verdienten eignes Brot. 
Der jchwerjte Stab, e3 ijt der Betteljtab, 
Der jchwerjte Gang, es ijt der Müßiggang, 

Die jchwerjte Arbeit ijt die Bummelei. 

Merk's dir, mein Sohn! Mit Fleiß und Nedlichkeit 

Gelangjt dur an ein ehrenvolles Ziel. 

Die Arbeit ijt der Menjchheit Angeljtern, 

Aus ihr nur jprießt des Volkes Glück und Heil. 

+deAs0= 

Heut’ und JImmer.*) 
25. November 1871. 

Hat Alles was da lebt ein Recht zu fein, 
So hat es dadurd) nod) fein Necht erlangt, 
Daß nran nicht jagen dürfte wie es lebt. 

*) Die folgenden 16 Gedichte bilden den Zuwachs der 2. Auf: 
(age (vgl. unten Anm. 69). 
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Die Rüdfiht mag ſich ſchmiegen wie fie will, 

Beihönigen was albern, dumm und jchlecht, 
Und von dem großen Haufen gern gejehn 

Empfahn den Lohn der Liebedienerei. — 
Wer einmal in dem Dienſt der Wahrheit jteht, 

Der fennt nur Eine Pflicht, Ein einzig Ziel, 

Das endlich doc zur Anerkennung führt 

Und jih den Weg zu edlen Herzen bahnt. 

Sp dornig diefer Weg auch immer iſt, 

Ich wandle drauf bewurt und muthig fort: 

Sch hab’3 gewagt! Die Wahrheit ijt mein Schild, 

Die Liebe für das Baterland mein Stab. 

3% 

Weltgeihidte. 

1. December 1871. 

Die Weltgeihichte, wie fie wird gelehrt 

In unjern Schulen, ijt am Ende nur 

Nichts weiter al3 ein langer Kriegsbericht. 
Der Menſchheit ganzer Janımer wird erzählt, 

Nur Mord und Todtihlag ift das Heldenthum, 

Als gäb’ es weiter feine Ehre mehr 
Und meiter fein Verdienſt als Schlachtenfieg. 

Die Fürften, welche nur durch Krieg der Welt 

Gezeigt, daß fie gemwejen in der Welt, 

Berdienen nicht, dag ihre Namen noch 

Auswendig lernen muß ein edles Volk, 
Das nur durch Friedenswerfe finnt und ftrebt, 

Gott wohlgefällig, gut und brav zu jein 
Und feinen wärmjten Dank nur zolien will 
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Den Helden, die zu Recht und Freiheit ihm 

Und hoher Bildung und Gefittung einjt 

Den Weg gezeigt, den jelbjt ſie wandelten. 
O Trauerjpiel, daß Krieg noch immer ijt 
Die Weltgejhichte bis zum heut'gen Tag, 
Als müßte fein und bleiben der Soldat 

Der Menjhheit würdigfter Repräſentant. 

RS: 

Die Weltlitteratur. 
23. November 1871. 

Die Humanijten träumen immer nod) 
Den Traum von einer Weltlitteratur. 

Ein Schönes ſoll's nur geben überhaupt, 

Für jedes Volk ein und dafjelbe jtets 

In jeder Sprache, jedem Himmelsſtrich, 

ALS wäre geijtig Leben und Cultur 

Bei allen Völkern auf der Erde gleich. 

Wir fünnen ung erfreu'n an alledem 

Was Schönes ſich geihaffen hat ein Volk, 

Denn das iſt unjers Volkes groß VBerdienft, 
Daß e3 gerecht ift gegen jedes Volk 
Und gerne jtrebt ſich einzuleben auch 

In jede fremde Eigenthiimlichkeit, 

Um fo zu theilen mit dem fremden Volk’ 

Die Freud’ an jedem ſchönen Dichterwerf. 

Doc während wir uns freuen, wiſſen wir, 

Daß für die Dichtung alles Groß’ entipringt 

Nur aus des Volkes Eigenthiümlichkeit. 

Ein jeder große Dichter hat fein Bolt 

Und ohne dieſes Volk, da wär’ er's nicht. 
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Steht die Idee des Schönen noch fo feit, 

Sobald das Schöne ſich verkörpern will, 

So fann es nun und nimmer fich befrei’n 

Von eines Volkes Eigenthümlichkeit. 
Homero3, wenn er hätt’ al3 Esfimo 

Gejungen, würde doch ein andrer fein 

Als er dereinjt für feine Griechen war; 

Ein Shafejpeare konnt’ in England nur erjtehn; 

Und Lejjing, Goeth’ und Schiller wurden nur 

Durch Deutſchlands Volk und Sprade was fie find. 

Gleihmacherei die hat nicht Der gewollt, 

Der un? zur Mannichfaltigkeit erſchuf. 

Drum jeid zufrieden, daß der Schöpfer euch 

Das Schöne gab als ſchönſten Hochgenuß 

In eures Volkes Sprach' und Schriftenthum. 

Time is money. 
21. Noventber 1871. 

Wer jagt am allerliebiten: Zeit ijt Geld, 

Und ſagt's bei jeglicher Gelegenheit? 

Der Mann, der weiter niht3 im Sinne hat, 

Als wie er jede Zeit benugen will, 

Eich zu erwerben Geld und Hab’ und Gut. 

Er Hat für fich, doch nie für Andre Zeit, 
Und andre Zeit als feine fennt er nicht. 

Solch ſchlechtes, unbarmherzig Lieblingswort, 

Das konnt’ erfinden nur ein Krämervolk, 

Das jede Zeit verwendet auf Erwerb 
Und wunder glaubt, welch tiefe Weisheit lieg’ 

In diefem bodenlofen Eigennub. 
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Doc giebt es Leute, die für Andre auch 

Nie haben Zeit, jedoch) ift Zeit für fie 

Nie Geld. Das find die Bummler, welche nie 

Was anzufangen wifjen mit der Zeit. 
„sch habe feine Zeit,“ bedeutet weiter nichts 

AS etwa: „Heute hab’ ich feine Luft — 
Bedaure jehr — ein ander Mal, mein Freund!” 

Es iſt ein Eigennuß wol andrer Art, 
Der aus Bequemlichkeit, Vergnügungsjucht 

Und ſonſt dergleihen Dingen oft entipringt. 

O glücklich, wer viel thut und immer Zeit 

Noch übrig hat für Andre was zu thun, 
Die Langeweile nur bei Andern fennt, 

Und jeine Zeit fo zu verwerthen weiß, 

Daß jede Zeit in feinem Leben wird 

Zu einer Freud» und Segenjpenderin. 

RG 

Der reihe Mann. 

4. December 1871. 

Ber einen Schatz von Kunft und Wiffen hat 

Und Blüthen zieht in feines Herzens Schacht, 

Der ijt der wahre reihe Mann und kann 

Bon feinen Gaben fpenden was er will, 
Nie wird er arm, ihm bleibt jein jchöner Schatz, 

Weil dieſer unerſchöpflich wie ein Quell 

Aus ſeinem Geiſt und ſeinem Herzen quillt. 

Wer aber nichts als Geld und Güter hat, 

Muß hüten wie ein Drache ſeinen Schatz, 
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Denn giebt er ihn freiwillig Andern Hin, 

Dann hat er weiter nichts auf diejer Welt 

Als das Gefühl: ich war ein reicher Mann. 

So ift am Ende reich jein oft nichts mehr 

ALS eines Tags auch reich gewejen jein. 

Der Speculant. 
4. December 1871. 

Der wahre Weltmann ijt der Speculant: 

Das Baterland ift ihm ein fremdes Wort, 

Und jeine Sprade, feine Poeſie 

Und feine Unterhaltung nur der Börfencurs. 

Der Frühling klopft vergebens an jein Herz, 

Vergebens lächelt ihm ein Morgenroth, 
Ihn grüßet feines Vögleins Luftgefang 

Und feine Roſe nidt ihm freundlich zu. 

Die Börje gilt für feine Kirche nur, 

Sein Vaterunfer ift dad Einmaleins, 

Der Eursbericht ift jein Erbauungsbud). 

Zur Sonntagsfeier läßt ihn jeine Angſt 

Gelangen nie, er denft den ganzen Tag, 

Wie viel für ihn doch auf dem Spiele teht. 

D armer Mann, wie bift du doch fo reich 

An Sorg’ und Dual und emw’ger Furcht und Angjt 

Bei allem was du haft in diefer Welt, 
Die dir doch fünnte fein auch eine Welt 
Boll edler Freud’ und manchem Hochgenup.”® 

Was du den Andern thuft, das thuft du dir: 

Denn Hilfit du einem Hülfsbedürftigen, 
So Hilfft du, wenn er zehn Procent dir zahlt. 
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Großmüthig zeigjt dur dich nur dann, 
Wenn deine Eitelkeit dich edel macht, 

Wenn du zu einem Denfmal, milden Zwed 
Und fonjt dergleihen eine Summe giebit. 
Weil Geld im Leben dir nur Alles galt, 
„Ho joll er leben!“ nie ein Herz dir jang, 
Kehrſt du in deine Heimat till zurüd: 

Das iſt das Todtenreich, dem lebend du 

Auf diefer Erde nur haft angehört. 

A 

Berechtigte Eigenthümlidfeit. 
17. November 1871. 

Wenn man jih an ein Ding gewöhnet hat, 
Das längft nicht zeitgemäß mehr ift, 

Und ungerecht im Staat erjheinen muß, 

Wo gleiche Recht' und Pflichten find verbürgt, 

Dann fordert Eigennuß und Eitelfeit 

Gar oft für fol ein Ding den Fortbeitand, 

Es jei „berechtigte Eigenthümlichkeit.“ 

Ja, eigenthümlih mag es freilich fein, 

Denn eigenthümlich ift gar Mancherlei?t 

Was albern, unnüg, jhädlih, dumm und jchlecht. 

E3 jprießt in allen Landen unjrer Zeit 

Gar mandes Blümchen „Rühre mid nicht an“ 

Was eigenthümlich und berechtigt blüht. 

Wenn man fid) pflücte diefe Blümelein, 

Bekäme man gar einen jchönen Strauß 

Bon Eigenthümlichfeiten aller Art. 

AS 
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Das Alter. 
14. November 1871. 

Das Alter ijt als ſolches fein Verdienſt: 

Gar wenig ijt für Andre doch der Mann, 

Der weiter nichts als alt geworden ift. 

Doch wer bewußt ſich eines jchönen Ziels 

Bon Jugend an gelebt Hat und gewirkt, 
Und jeine jchönjte Freude darin fand 

Nur Andre zu beglüden, zu erfreu’n, 

Und treu und muthig für das Baterland 
Zu jedem Opfer immer war bereit, 

Fürwahr, der hat jich jelbjt genug geehrt 

Und fann verzichten auf den Ehrenfold, 

Wie ihn der Staat und die Gejellichaft beut. 

Auch wenn der Anerkennung Sonnenjdein 

Ihm nie durch feine Fenjter jtrahlen will, 

So rufet Gottes Gnad’ und Liebe doch 

In jeinem Herzen einen Frühling wach 

Boll Schöner freudiger Erinnerung, 

Die ihm des Alter Leid und Ungemad 

Mit immerfriihen Roſen überjtreut. 

Welch Glück, wenn nicht das Alter warten darf, 

Bis ihm verlegen oft das Mitleid erſt 
Darreichet feine fühle Hand und dann 

Nur nothgedrungen Trojtesworte jpridht. 

Re 

Petitionsredt. 
21. November 1371, 

Obſchon das Bittreht ganz natürlich ift 

Und ſich jo eigentlich von jelbjt veriteht, 

So mußt’ es doc durch die Verfaſſung erit 

Dem Volk ausdrücklich werden noch verbürgt. 
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Das Volk hat einen eigenen Inſtinkt 
Bon dem was billig, recht und unrecht ift. 

Doch treibt’3 die Noth, auch Unverjchämtheit wol 

Zu bitten und zu fordern Mancherlei 

Was albern, dumm, gejeglos ift und jchledht. 

Da wird’3 dem Bolfsvertreter gar nicht ſchwer, 

Wie er in foldem Falle jtimmen muß, 

Pflicht ift eS da fogar zu jagen Nein. 

Doch wenn die Bittjchrift ganz berechtigt ift, 

Da ijt berechtigt auch fein jtandhaft Ja. 

Wenn die Regierung fid) bereit nicht zeigt, 
Abhülfe zu gewähren wo ſie's fann, 

Co muß der Volfsvertreter frei jein Wort 

Erheben gegen Willfür und Gewalt, 
Das ift für ihn die allererite Pflicht. 

Thut er e3 nicht und jchweigt viel lieber ftill, 

So wird gar bald auch über ihn das Volk 
Mit Recht zur Tagesordnung übergehn. 

Ag 

Erfolgreihe Auszeihnung. 
1. December 1871. 

Wer iſt der Mann an jenem Tijche dort, 

Der fo behaglich fit, al wär’ er ganz 

Mit fi zufrieden und der ganzen Welt? 

Er jcheint ein ſehr beliebter Mann zu fein, 

Begrüßt von jedem der da fommt und geht. 
Wol möcht’ ich wiſſen, wie er dazu fam. 

Da flüſtert mir mein Nachbar aljo zu: 

Als Knabe jhon ein Dilettant der Kunft 

Ward jpäter fein Beruf die Malerei, 

Er porträtierte viel, nicht ohne Glück. 
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Doch hatt’ er größres Glüd als Hübjher Mann: 

Ein reiches Fräulein bot ihm ihre Hand 
Und plöglid ward er ein gemadter Mann. 

Er wurde Stadtverordneter des Orts, 

Er wurde Secretär de3 Kunjtvereins, 

Vorſteher der Berihönrungscommijfion, 
Er wurde Stadtrat und Commerzienrath, 

Der Gründer einer Actienbrauerei, 

Und Stifter eines Männerjingvereins, 

Und Mitglied jeglicher VBerbrüderung 

Zu einem ſchönen, milden, guten Zweck. 

Und wie das fam, daß er da3 Alles ward? 

Er hielt an Einem Grundjaß feljenfejt: 

Wenn man zu etwas je gelangen will 

Wobei ſich's angenehm und ruhig lebt, 

Sp muß man fi auszeichnen nur durch Eins, 

Durch eine gute Mittelmäpigfeit, 

Die es mit niemand in der Welt verdirbt. 

RG 

Suum cuique. 

12. Sanuar 1872. 

Das Schöne was das Altertfum gebracht 

In Bild und Dichtung bleibe was es ijt, 

Der Nachwelt jtet3 ein friiher Freudenborn 

Für eines jeden Volks Gemüth und Geift. 

Doch darum darf ein Volk der neuen Welt 

Noch immer nicht ein Sklav der alten fein, 

ALS wär's verpflichtet, daß e3 weiter nichts 

AS Bildungsmittel fennt und gelten läßt 
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AS Griehiih und Latein zehn Jahre lang 

Für jedes Kind, das nad) der Bildung jtrebt, 

Die für ein Amt verlanget Kirch’ und Staat. 

O deutſcher Knabe, wie bedaur’ ich dich, 

Dat du geboren bift für unfre Zeit, 

Die man die große nennen fann und muß, 

Wenn du al3 ein Gymnaſiaſt fie nur 

Bei Griehiih und Latein mitleben mußt. 

Entfremdet deinem deutfchen Vaterland 

Lebſt du in einer fremden todten Welt, 
Die nie dich zum Verſtändniß und Genuß 

Gelangen läht von dem was Schönes längjt 

In unjers Volkes Sprach' und Dichtung lebt. 

Und wenn du endlich zehen Jahre lang 

Getrieben nichts als Griechiſch und Latein, 

Sag an, was bijt du, haſt du, kannſt du dann? 

Sag an, wie willft du die Gelehrjamfeit 

Bermwerthen, diejen alten todten Schat 

In unſrer heut’gen wunderreichen Welt, 

Wo Raum und Zeit fajt ein Gedanfe ward, 

Wo die Naturkraft dient dem Menjchengeift 

Und diefer wieder jener dienen muß? 

Unmwiffend in den Dingen die man braucht, 

Mußt du erwerben erjt was dein Beruf 

Kenntniffe aller Art von dir verlangt, 

Muft lernen wie man gut und richtig deutſch 

Nicht nur zu fchreiben, auch zu reden weiß. 

Doch das gelingt dir dann noch jelten recht, 

Du haft ans Fremde dich zu ſehr gewöhnt, - 

Und wie von andern heißt es auch von dir: 

Schulmeifter-, Prieſter- und Beamtendeutſch, 

Zum Gotterbarmen, wern man’s hört und Lieft, 
Langjtielig wie das neue Ellenmaß, 
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Unflar wie Megelfupp’ und Gänjeklein, 

Ein Periodenbau, bei deſſen Schluß 

Der Hörer athemlos und jchwindlig wird. 

Sp rädt fih jede Sünde nad) und nad), 

Die man am Vaterlande je begeht 
Und an de3 Bolfes Eigenthümlichkeit. 

ge 

Die Gelehrten. 

20. November 1871, 

Ein eigner Hochmuth Hat bemäcdhtigt ſich 

Der hochgelehrten Männer unſers Volks. 

Sie forihen eifrig und fie forjchen tief, 

Dem Bergmann glei, wenn er nad Erzen ſucht, 

Doc was fie bringen an das Tageslicht, 

Behalten fie für fich und ihre Zunft; 

Nur ihnen, ihrer Wiſſenſchaft allein 

Soll's jein ein Scha, der fi nur Zinjen trägt 
Und nie dem Bolf zu gute kommen darf. 

Und daß der Schag vor Fremden ficher ſei, 

So hüllen fie in nebelhaft Geſpinſt 

Ihn ein, entwirrbar Eingeweihten nur. 

Wenn einer wagt, der nicht von ihrer Zunft, 

Verſtohlen einen Blick Hineinzuthun, 

Und offenbaret was er hat gejehn, 

Und beut’3 der Welt zu Freud’ und Nutzen dar, 
So jchreit der große Mann der Wiſſenſchaft, 

Daß er von einem Lump beſtohlen fei, 

Der eines hohen Geistes Perlenihnur 

Dem dummen Bolfe Habe hingejtreut. 
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Weh euch, ihr weifen, hochgelehrten Herrn! 

Und wenn ihr nod jo reih an Wiſſen jeid 

Und könntet jagen was ein Nordlicht ift 

Und hörtet wachjen auch jogar das Gras — 

Ihr ſeid noch ärmer als der ärmjte Mann, 

Denn Stückwerk ijt das beſte Wiſſen nur, 

Wenn euer Herz von feiner Liebe weiß. 

Der Litterat don Profejjion. 

11. December 1871. 

Sobald die Litteratur wird ein Gejchäft, 
So wird wer Herr fich des Gejchäftes dünkt, 

Eh’ er e8 ahnet, des Gejchäftes Knecht. 

Es hält in Athem ihn der Gelderwerb, 

Er muß aus Rüdficht für fein Publicum 

Und den Verleger opfern Zeit und Kraft. 
Und bleibt ihm dann ein freier Augenblid, 

Dann hat er nur noc) ſoviel Zeit 
Zu überdenken, daß jein freier Geijt 

Tretmühlenhunden gleich geworden ijt. 

Kein Wunder, wenn er fittlih dann auch finkt, 

Wenn Eigennug und Eitelfeit ihn treibt, 

Bartei zu nehmen für die Pfufcherei 

Und offenbare Mittelmäßigfeit. 
Kein: Wunder, wenn er endlich geht jo weit, 

Auch jede Anerfennung, jedes Lob 

Dem zu verweigern, der Bedeutendes 

Zu leiſten fähig iſt und leiſtet aud). 

⸗— ñni— 
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Ein Glüd, daß dieje Litteraten nur 

Die eflen Schmeiß- und Eintagsfliegen find, 
Die diejen gleich beſchmutzen das Papier, 

Damit es fihrer einem Zwecke dient, 

Den man aus Anjtand ungern nennen mag. 

RS 

Weißgerber und Schönfärber. 
8. December 1871. 

Es ijt ein ganz verächtliches Gejchlecht, 

Das mit Gelehrjamfeit jpigfindig ſtets 

Im Bud der Weltgejhichte jedes Blatt 

Weiß gerbt und wenn's auch noch jo dunfel ift, 

Und jede Schandthat eines hohen Lumps 

Zur Ölanzthat eines edlen Mannes mad. 

Das wird Hijtorijche Gerechtigkeit 

Dann hie und da von der Kritik genannt 

Und nimmt al3 Wahrheit ruhig feinen Weg 

Bon einem Schulbuch in das andere. 

Das Kind kann unterfuchen nicht den Trug, 
Und was es lernt, das muß es glauben auch. 

So trägt ins Leben der gereifte Mann 
Bon Edeljteinen einen Schag hinein, 

Die er al3 Diamanten Hoch verehrt, 

Die aber nichts als böhm'ſche Steine find. 

Noch Schlimmer find und noch verädhtlicher 

Die da bejchönigen was dumm und jchlecht 

Und das gejunde Urtheil eines Volks 

Und den Begriff von wahrer Sittlichfeit 

Mit Gründen zu entjtellen ſich nicht ſcheu'n: 

Aus einem Heuchler wird ein Ehrenmann, 

Aus einem Lump ein echter Patriot, 

Aus einem eiteln Ged ein Mann von Welt, 

Aus einem Schafskopf gar ein Pfifficus. 



— 32 — 

Weißgerber waren ehmals eine Zunft, 
Schönfärber ebenfalls zu gleicher Zeit, 

Doch beides ift ein frei Gewerbe jept, 

Das mancher treibt und leider mit Erfolg. 

Se 

Bier Dinge. 
6. December 1871. 

Das Warten und die Unentjchloffenheit, 

Das Nüdjihtnehmen und Beſchönigen, 

Das find vier Dinge gar zu jehimmer Art. 

Wer kann behaupten immer gegen fie 

Die Freiheit feines Denkens, jeines Thuns? 

Wie wird von Andern täglich und geraubt 
Durch Warten Zeit und Schhaffensfraft und Luft ! 

Wie müfjen büfen wir doc Tag für Tag 
Durch unsre eigne Unentjchlofjenheit! 

Und was verlieren wir an Willenskraft, 

Wenn uns die Nüdficht ſchwach und kläglich macht! 

Wie werden wir erniedrigt vor ung jelbit, 

Wenn wir bejhönigen was fchleht und dumm! 

Drum laßt uns jtreben immer frei zu fein 

An allem unferm Denken, unferm Thun, 

Damit wir werden gegen uns gerecht. 

Wenn wird dann gegen ung geworden find, 

Ob's Andre find, das iſt dann völlig gleich. 

Ein füher Troſt. 
16. Januar 1972, 

Ein Recht zu leben hab’ auch ich wie ihr, 

Wie euer Geijt darf auch der meine frei 

Zu denfen wagen was er kann und will. 
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Und niemand ijt berechtigt, wer's auch fei, 

Zu fordern jemal3 Rechenſchaft von mir. 
Wenn ich erfülle was der Staat verlangt 
Und übertrete niemals ein Gebot, 

Bin ih nach augen aud ein freier Mann. 

Warum joll ich nicht denfen was ich will? 

Nicht lachen über Alles in der Welt 

Was dumm mir oder lächerlich erjcheint? 

Erfännt’ ih all’ und jede Narrheit an, 

So käm' ich jelbjt mir vor als großer Narr, 

Und das zu jein ijt doch zu viel verlangt. 

Ich gönn' euch Alles was euch lieb und werth, 

Was euch Geburt und Fürſtengunſt verleiht, 

Und in des Volkes Augen etwas ift. 
Pflegt diejen Baum der Ueberlieferung, 

Auf daß er immer frifche Blüthen treibt 

Und ihr euch täglich dran erfreuen fünnt, 

Wie ſich die Kinder freu'n am Weihnachtsbaum, 

Und ejjet euch an feinen Früchten jatt. 

Es wächſt für mich ein edleres Gewächs, 

Die Freiheit, die vom Himmelslicht ſich nährt 

Und mich mit diefem ſüßen Troſte ſpeiſt, 

Daß manches Glück und manche Ehre nichts 

Als jämmerliche Eitelfeit nur ift, 

Die wie ein Jrrlicht fih nur leuchtend jtirbt. 

— 
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* Die Glüdsritter. 

10. Sanıtar 1871. 

Ein Lieutenant ijt ein gemachter Mann, 

Und könnt’ ich nochmals fommen auf die Welt, 

Studiert’ ic weiter nichts als Lieutenant. 

Sobald man das Eramen hat gemadit, 

Halsbrechend ijt das doch am Ende nicht, 

Dann hat man überwunden alle Noth, 

Die manchen andern nie jo ganz verläßt. 

In Anfpruch nimmt der Dienjt gar wenig Zeit, 
Die Arbeit ift meiſt ein Spazierengehn 
Und nur die Qual, wie man den Tag verbringt. 

Den Monat hat man vierzig Thaler jchon. 

Wann hat ein Staatöbeamter doch jo viel, 

Der andre Vorbereitung hat gemacht 
Und mandes Jahr jich ſchon im Dienst gequält? 

Was ijt er gegen einen Lieutenant? 
Ein Mann, der nur ein jchweres Leben hat, 

Das nur an Arbeit und Entbehrung reich 

Und feine beſſre Zukunft jtellt in Sicht. 

Der Lieutenant ijt immer frohen Muths, 

Shm macht nicht Sorge Wohnung, Tiih und Bett, 

Nicht Sorge Wein-, Bier-, Spiel- und andre Schuld, 

Und er vertröjtet jeine Gläubiger 
Mit jeinem Ehrenwort al3 Officier 

Und feiner Anwartjchaft zum Gapitän. 

Er ijt in allen Kreijen angefehn: 
Ihm öffnet jich das Haus des Banquiers 

Und der Salon jedweden Edelmannz, 

Hoffähig iſt er überdem ja jchon 

Als feines Gleichen ſieht ihn jeder an, 

Der Präfident und der Regierungsrath, 

Der Bijchof, der Prälat, der Kirchenrath, 

Der Rittergutsbeſitzer, der Pajtor, 
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Die fih mit manchem jelten, manchem nie 

Zu unterhalten pflegen. Ei, wie find 

Sie alle doch bereit, recht wohlgefällig ſich 
Zu unterhalten mit dem Lieutenant, 

Wenn er au noch jo jung und Findlich ift. 

Kein Wunder, daß des jungen Kriegsmanns Werth 
Hoc jteht all überall in Stadt und Land. 
Und wenn er nun noch liebenswürdig ift, 

Wozu er Zeit und Mittel hat genug, 

So madt er Glück wo er fi irgend zeigt. 
Die Frauenwelt ift ganz entzüdt von ihm. 

Wo er nicht ift, da fehlt es überall; 

Er iſt das jhöne Tag- und Nachtgeſtirn 

Auf jedem Ball, auf jedem Pidenid, 

Bei jeder kleinen ländlihen Partie. 

Wie mandes Fräulein jhwärmet nur für ihn, 

Er ift ihr Taggedanf’ und ift ihr Traum. 

So ſtehn denn alle Herzen offen ihm, 

Und weiter hat er nichts zu thun als nur 

Hineinzufhlüpfen wo es ihm gefällt. 

Die Schönfte, Reichjte, Liebenswürdigſte 

Kann werden Braut des jüngjten Lieutenants. 

Wahrhaftig ja, da lohnt es fich einmal, 

Daß man dod Etwas ward in diefer Welt! 

AS: 

* Dienjtordnung. 
15. Sanuar 1871. 

So eine gute Dienſt- und Rangordnung 
Sit ein vortrefflih Mittel in der Hand 
Des Starken, zu behaupten den Rejpect 
Und zu erzielen ftrenge Pünktlichkeit. 

Ein jeder weiß den Umfang feiner Pflicht, 
Was ihm gebührt und was er leiften muß. 
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Er weiß es auch genau, daß über ihm 

Ein Andrer jtehet höher noch als er. 
Sa, blieb’ es nur dabei, daS wäre ſchön. 

Doch wer da Höher jteht, läßt fühlen gern 

Den andern unter ihm, daß mehr er iſt, 

Und maßt ſich oftmals eine Herrichaft an, 

Die jeden freundlichen Verkehr zerjtört. 

Der edle Mann, bewußt fich feiner Pflicht, 

Erträgt es wie ein nicht verdientes Loos, 

Wie etwas das fich mal nicht ändern läßt; 

Doc grämt er fih im Stillen und er fühlt 

Unglüdlich fih in allem was er treibt. 

Das was ihn jhüsen fünnte, iſt fein Schuß: 

Dienſtordnung giebt e8, doc) man hält fie nicht, 

Die Willkür ift des Vorgejegten Recht. 

So geht’3 in dem Beamtenwejen her. 

Der Teufel, der die Menjchen hier verführt, 
Sie widerwärtig, unausſtehlich macht, 

Das ijt die Eitelfeit, die herrſchen will 

Und nicht einmal jo viel erreichen fann, 

Daß fie nicht ausgelacht wird und verhöhnt. 
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Anmerkungen. 

Texaniſche Lieder. 

1.93 — 

‚Zeranijche Lieder, Aus mündlicher und ſchriftlicher Mitteilung 

deutjcher Teraner. Mit Singweiſen. San Feltpe de Auſtin bei 

Adolf Fuchs & Co.‘ Diejes Bändchen Lieder iſt ohne Jahr, mit 

fingtertem Drudort und anonym erichtenen und in jehr Keiner 

Auflage gedrucdt, jodaß es ſehr jelten fit. Bon den 2 Eremplarent, 

welche H. 1868 beſaß (vgl. ‚Mein Leben‘, Bd. IV. ©. 278) iſt nur 

eines noh im Nachlaß vorhanden. Aus H.s Tagebuch erfahren 

wir über die Entftehung diefer Sammlung folgendes (vgl, ‚Mein 

Leben.‘ Bd. IV, ©. 264—266. 278): am 9. Oktober 1845 trifft 9. 

mit Auswanderern zufammen, die nach Texas überjiedeln wollen, 

und erhält im lebhaften Geſpräch mit ihnen manche Anregung 

zum Dichten. 

Tagebuch 1. April 1846: „Ich lefe Ehrenbergs Fahrten in Teras 

— mit großer Begetjterung. Ich Habe bei wenigen Hillfämitteln 

in meinen Teranifhen Liedern das Richtige herausgefunden“. 

Tagebuch) 21. April 1846: „Die ‚Terantihen Lieder‘ bejchäf- 

tigen mid) ausschließlich”. 

Tagebuch 27. April 1846: „Die ‚Terantichen Lieder‘ find 

druckfertig“. 

Am 8. Mai 1846 verabredet H. in Wandsbeck den Druck, am 

18, Mai tjt die Ausgabe vollendet. 

Bon den 31 Liedern diefer Sammlung kommen bereit3 5 in 

den lyriſchen Gedichten und 7 in früheren Ausgaben der Zeitge— 

dichte vor. Es bleiben daher 19 Lieder, don denen die iibermwiegende 

Mehrzahl ſich mit der Auswanderung aus Deutſchland und mit 

dem Preiſe des freien Lebens und der Freiheitsfämpfe in Texas 

beichäftigt umd eine eng zujammengehörige Gruppe bildet. Als 

ſolche ift diefe Sammlung unter die eitgedichte zu rechnen, wenn— 

gleich einzelne Lieder ein durchaus Iyrifches Gepräge haben. — 
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12 Lieder dieſer Sammlung ſind nur in dem Drucke der, Texaniſchen 

Lieder‘ erhalten ; bei dem Mangel an hſlichem Material läßt ſich 

häufig die Entftehungszeit nicht genau beftimmen, fondern aus dem 

oben Angeführten nur annähernd vermuten. Unfere Auswahl 

enthält 16 Lieder. 

2.©.8. — 

&o fpäter in ven ‚Gedichten‘ (1853. ©. 122). In der umfang- 

reicheren Form der ‚Teranifchen Lieder‘ lautet V. 1. 3. 1: 

„Sobald die Dämmrung fit entflohn“, — 

und nad) Vers 4 find die Verſe eingefchoben : 

„Und weiter geht's Im raſchen Lauf, 

Sch ſuche mir ein Truthuhn auf, 

Und was ich wünfche, find’ ich bald, 

SH kenne jede Stell’ im Wald. 

SH bin der Schüt vom Brazos. 

Dann wird ver Jagd ein Ziel gefegt, 
Doch ſchieß' ih noch zu guter Legt 

Eichhörnchen In der reifen Saat) 

Daß der Karancro auch was hat. 

SH bin der Shit vom Brazos“. 

An ‚Mellenburg. Ein Jahrbuch fir alle Stände‘ (herausgeg- 

von W, Raabe. Hamburg. Sahrgang 1847. ©. 10) hat das Ge— 

dicht diefelbe Form wie in den ‚Teranifhen Liedern‘, nur daß 

von den beiden,eingefhobenen Verſen der erjtere fehlt. 

Schwefeläther. 

3. S. 20. — 

‚Schwefeläther. Freiſingen. Bel Michel und Sohn. 1857.* 

Drudort und =jahr, fowte der Verlag tft fingtert; in ‚Mein Leben‘ 

ift diefe Schrift nicht genannt; in 9.8 Tagebuch ift fie zuerſt amt 
22. Jull 1848 erwähnt. H. Ichreibt an J. M. Wagner (vgl. deſſen 

bibliographifhes Werk über H. ©. 25. Anm): „Daß ih den 

‚Schwefeläther‘ in ML. 4, 376 vergefjen habe, wundert mich fehr. 

Da ih mit Eenfur nirgend politifhe Lieder damals druden laſſen 

tonnte, fo verfuchte ich e$ ohne Cenſur. Mein Freund Hoff (in 

Mannheim) fcheute den Teufel nicht, noch weniger die Polizei. 

* 
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Damit die Sache doch nicht jo leicht ausgefundfchaftet würde und 

aud noch fpäter den Reiz der Neuheit behielte, hatten wir 1847 

in 1857 verwandelt. Wer hätte denken können, daß die Lieder 

noch nad zehn Sahren ihre Geltung behaupten würden!“ — Die 

Sammlung enthält 27 Lieder, unter denen nur eins ſchon früher 

veröffentliht ift; 8 Lieder nehmen wir nit auf, jo daß ein 

Beitand von 18 Liedern bleibt. 

4. ©. 27. — 

2 Hſſ. mit folgender älteren Faſſung: nach V. 2 tft eingefchoben : 

„Er fteht auf Kanzel und Altar, 

Er figt im Beichtſtuhl immerdar. 

Er ſchlüpft in alle Kanzelei'n 

Und alle Druderei’n Hinein. 

Er fäet Angjt und Zweifel aus 
Und Höllenqual in jedes Haus“. 

3. 7: fehlt. 

8.8. 3.2: „Sonft Holt aud) euch der Fr Tr“. 

Sn die eine von diefen beiden Hſſ. fit die fpätere Form von 

H. nachträglich Hineincorrigtert, 

5. ©. 31. — 

Sn dem Sahrbuh ‚Meklenburg‘ (1847. ©. 3) lauten Ueber— 
ſchrift und Motto: 

„Dümwel öwer Düwel! 

Vader fleit Moder, Moder fleit my, ik fla’t Kalf”. 

6. ©. 35. — 

V. 1. 3.8 fo in den ‚Gedichten‘ (1862. ©. 176). Im ‚Schwefel- 
äther‘ (S. 42) lautet diefe Zeile: 

„Dein denkt, mein Vaterland !* — 

und in einer Hf, und in den ‚Gedichten‘ (1853. ©. 204): 

„Dir ftirdbt, mein Vaterland!“ — 

Sn einer anderen Hf. lautet | 
8.1: 8. 8: 

„Dir lebt und ftirbt, mein Vaterland!’ — 
und ®. 2 8. 8: 

„Mein Vaterland, mein Heimatland!" — 

9. hat das Gedicht fpäter ins Vlaemiſche überjegt (gedruckt 

nad) des Dichters Angabe in De Zweep. Nr. 26. 1871. 25. Juni): 

Onze taal. | 
Zij hebben mij vervolgd, verdreven, 

Zij hebben alles mij geroofd. 

Een zoete troost is mij gebleven, 

Mij bleef een hart dat mint en gelooft‘ 



— 30 — 

Een hart, dat, ware ’t ook onterfd, 

Mijn vaderland, u leeft en sterft, 

Een hart, dat, ware 't ook onterfd, 

U altijd leeft en sterft. 

Een schoone morgen zal nog komen, 

Der vrijheid star straalt reeds onthuld 

En onze wenschen, hopen, droomen, 

Wij zien het eindelijk vervuld, 

Gij reikt mij zeegnend dan de hand, 

Mijn lieve zoete vaderland ; 

Gij reikt mij zeegnend dan de hand, 

Mijn heilig vaderland, 

Slot Corvey, 13. juni 1871. 

7. ©. 36. — 

Sn der Hſ.: „Deutſchlands Wahrheit”. — Das im ‚Schwefel: 

äther‘ ftehende „Deutjchlands Wohlfahrt“ iſt vielleicht ein Druck— 

fehler. 

8. ©. 37. — 

Die Beranlafjung, welcher dieje beiden Gedichte ihre Entſtehung 

verdanken, und einen Teil der thatiächlich gehaltenen Reden, die 

bier in Verſe gebracht find, giebt H. in ‚Mein Leben‘. Bd. IV. 

©, 293. 294 an. 

Diavolini. 

9. ©. 40. — 

Die ‚Diavolint‘ find den eigentümlihen Eindrüden ent- 
fprungen, die H. auf feiner italieniihen Reiſe im Herbſte 1844 

empfangen hat (vgl, ‚Mein Leben‘. Bd. IV. ©. 204. 205). Gte 

erichienen zuerit, eine Sammlung von 40 Gedichten bildend, tim 
‚Deutijhen Taſchenbuch‘ (1, Jahrg. Zürich und Winterthur. 1845. 

©. 1-56). In den folgenden Jahren bejchäftigt H. fih nad) feinem 

Tagebuche (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. IV. ©. 286. 296) wiederholt 

mit diefen ‚Diavolini‘; val. Tagebuch) vom 24. Juli 1846 : „Zuletzt 

bat mic noch Italien bejchäftigt. Philipp (Nathufius, bei dem 9. 
in Althaldensleben zu Beſuch weilte) bradite mir ganze Arme 

voll Bilcher iiber Stalien, die ich num (wegen der bevorjtehenden 

Adretfe) nicht bewältigen kann. Ich möchte jo gern eine neue 

Ausgabe der Diavolint vorbereiten “Cum Notis Variorum‘." — Erjt 

—— 
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1848 erſcheinen als jelbjtändiges Buch die ‚Diavolini. Yon 9.9.8 

Zweite vermehrte Auflage. Cum Notis Variorum in usum Del- 

phini‘. (Darmitadt. C. W. Leske. 1848), von H. vermehrt durch 10 

Gedichte und durch zahlreiche Anmerkungen, in denen er zu ſeinen 

Gedichten Belegitellen aus Reiſe- und ähnlichen Werfen über 

Stalien hinzufügt. Außerdem tjt eine Einleitung von Anton 

Fahne vorausgeſchickt. Da dieſelbe niht nur zum rechten Ver— 

jtändnis der ‚Diavolini‘ von Wichtigkeit ift, jondern auch eine 

intereffante Wertſchätzung H.s, bejonders als politifhen Süngers, 

enthält, jo iſt fie Hier abgedruckt. Dagegen tjt von der Wiedergabe 

der Anmerkungen abgejehen, da dieje für das PVerftändnis der 

einzelnen Gedichte nicht von Belang find, wie fie auch erſt nach— 

träglich gefammelt und dem LiederkreiS angehängt find. — Don 

den 50 Liedern der Sammlung iſt das Schluflied „Zwiſchen 

Frankreih und dem Böhmerwald“ bereit3 unter den Vaterlands— 

liedern gedruckt (vgl. Gef. W. Bd. II. ©. 234 und ebenda ©. 

297. Anm. 50); 3 Gedichte find weggelafien, jo daß Hier 46 Lieder 

zum Abdrud gelangen. — Fahne's Vorrede lautet (vgl. ‚Mein Leben.‘ 

8. IV. ©. 378. ff.): 

Antipasto. 

Gervinus jagt irgendivo, ich meine in jeiner Literatur- 

Geſchichte: die Volf3dichter find die Träger des Nechten 

und Schlechten, oder überjeßt: des Nechten und Schlichten. 

Damit wäre aber erjt eine Geite des Bolfsdichters 

erfaßt und zwar möchte ich jagen nur eine formale. 

Er Hat aber noch eine weit wichtigere. Unter allen 

Dichtern ijt feiner, der jo vollitändig die Herzen der 

Bölfer ergründet, und deshalb auch die Herzen der 
Völker jo mächtig hinreißt, al3 gerade der Bolfsdichter. 

Er ijt der erjte Repräfentant feiner Zeit, der mächtigite 

Hebel der Zujtände, ein jehr wichtiger Mann der Ge— 
ſchichte. Mit Bolfsgefang Haben die Griechen ihre 

Feinde gejchlagen, mit Bolfsgejang haben die Deutjchen 

ſich zu ihren Freiheitsjchlachten begeijtert, die Marjeil- 

laije hat mehr gewirkt, al3 die Guillotine umd die 

taujend Geſchütze Napoleon’S. 
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Hoffmann ift Volfsdichter. Abgejehen davon, ob 

man jede Richtung der Zeit, die er zum Gegenftande 

feiner Muje gemacht hat, vertreten will oder fann, ihm 

gebührt die Palme dafür, daß er mit großer Meifter- 

ihaft und unermüdeter Thätigkeit in den Gebrechen 

und Schwächen feine Zeit gejchildert Hat. 

Man hat ihm freilich feine Verdienfte nach diejer 

Eeite bejtreiten wollen, und um über feine Verjezu richten, 

ihn als Menjch verläumdet. Diejes große Kunſtſtück 

hat namentlich ein Doctor, der ſich als äuferft liberal 

herausjtreihen läßt, in der Trierer Zeitung verſucht. 

Die Logik ift allerdings ganz neu, und erinnert, weil 

fie von einem Doctor fommt, unwillfürlih an die 

fräftigen Manieren des vielbefungenen Dr. Eifenbart 

jeligen Andenfens. Aber weil fie neu ift, hat fie Auf— 

fehen erregt, und ijt nicht ohne Folgen geblieben. Ein 

meflenburgijches Schilda ijt davon fogar jo ſehr infizirt, 

daß e8 den Dichter von feinem Biürgerverbande aus— 

geichloffen Hat, weil er Verſe gejchrieben, die — von 

Dingeljtedt herrühren. 

Indeſſen, was inländische Verläumdung dem Dichter 

verfagt, jheint das Ausland ihm vergelten zu wollen. 

In Frankreich, dem Lande welches jeßt in eben dem 

Maße, wie es früher deutfche Schriftſteller mißachtete, 

diejelben zum Gegenftande feiner Studien macht, hat 

N. Martin, ein Mann von großer geijtiger Fähigkeit 

und auf dem Gebiete der Aefthetif fo viel befjer be= 

wandert, als er jelbjt zu den Dichtern gehört, ein Bud) F) 

gejchrieben, worin er die jegt lebenden Deutſchen Dichter 

behandelt. Er fagt darin von Hoffmann unter anderm 

Folgendes: 
„Die deutichen Univerfitäten, dieje gelehrten Stamm= 

halter, welche in allen Zweigen des Wiſſens jorgjam 

F) Les pottes contemporains de l’Allemagne. Paris. Jules 

Renouard et Cie. rue de Tournon Nr, 6. 1846. 
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gepflegt und jtrogend von jtet3 erneuerten Säften, un— 

ausgejegt dem Wißbedürftigen ihre Früchte darbieten, 

nehmen einen wichtigen Pla in der deutjchen Geſchichte 

ein. Sie haben einen unermeßlihen Einfluß auf die 

moralijhe und politijche Stellung ausgeübt, namentlich 

in den legten dreißig Jahren. Durch fie haben Kritik 

und freie Forihung fih an die Spite der Bewegung 
gejtellt und find durchgedrungen, durch fie ijt jener 

kräftige, alles vermögende Geijt, der vorfichtig prüfend 

und begründend und dennoch voll Enthufiasmus und 

Glauben jo manche fühne Ummälzung der neuern Zeit 

hervorgerufen hat, jener Yreiglaube, der im Anfange 

diejes JahrhundertS das Zeichen und den Muth zur 

Aufopferung im Kampfe gegen den weltberühmten 

Despotismus Napoleon’ gab, und der noch jüngjt jo 

häufig Einjpruch gethan hat zu Gunsten der dem Lande 

verjprochenen innern Freiheit, erjtarft und hat ich ſtets 

jung und kräftig erhalten troß aller Verſuche der Ca— 

binete, ihn zu fejjeln oder zu vernichten.” 

„Ich habe vorher die Urſachen und die vornehmiten 

Umſtände erwähnt, welche jenjeit3 des Rhein's den 

Streit zwijchen der Regierung und den Pichtern, als 
den Organen der Wünjche und Bedürfnifje des Landes 

angefacht haben; ich Habe auch Gelegenheit genommen 

auf die ernjte und tiefe Gejinnung, auf die naive Be— 

geijterung des deutjchen Volksherzens, deſſen Dolmeticher 

jene find, aufmerfjam zu machen; jetzt will ich mich 

mit einem Dichter bejchäftigen, der al3 der Stellvertreter 

jene3 Geiſtes und Wirfens der deutjchen Univerfitäten 

betrachtet werden kann.“ 

„Hoffmann von Fallersleben iſt ein uner— 

müdlicher Kämpfer, immer bei der Brejche. Sein erjtes 

Verf Gedichte: „die unpolitijhen Lieder“ haben 

ihm jeine Stelle als Profefjor der National-Piteratur 

zu Breslau gefojtet. Sein zweites Werfchen heißt 
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„Gaſſenlieder.“ Lieſt man dieſe, mit hinreißender 
Heiterkeit leicht und aus freier Bruſt geſchriebenen Verſe, 

ſo möchte man glauben: Hoffmann ſei noch jung und 

kaum von der Univerſität entlaſſen, während er doch 

ſchon in der abſteigenden Epoche einer wohl erfüllten 

Saufbahn iſt.“ 

„Der bürgerliche Charakter der meijten vorgenannten 

Dihtungen Hoffmann’s findet fich in jeinen beiden 

allerneuejten Werfchen wieder. ch will diefe etwas 

näher betrachten, um einen genaueren Begriff von dem 

Dichter zu geben. Das eine davon führt den Titel: 
Hoffmann’fhe Tropfen. ES liegt hierin ein Wort— 

jpiel. Aber warum hat jih Hoffmann mit dem 

Worte „Tropfen“ begnügt, warum jagt er nicht Bäche, 

Ströme; will er damit etwa die Kürze feiner Arbeiten 
andeuten? Die nähere Betrachtung jeines Buches ver— 

anlaßt mich zu diefer Anficht. Der Dichter giebt darin 
nur kurze Gedichte mit furzen Strophen und furzen 

Berjen, worin er ohne viel Umftände kurze Anläufe 

nimmt. Hieraus folgt, daß wir es nicht mit einem 

lyriſchen Adler zu thun haben, dem der Raum nie groß 

genug ijt für feinen ftolzen Aufflug. Der Dichter, von 

dem wir hier fprechen, ijt viel bejcheidener. Er hüpft 

von einem Zweige zum andern, wie der Zaunfönig und 

wenn er jeine Stimme erhebt, jo möchte ich ihn dem 

Finken vergleichen. Hierin joll feineswegs eine Gering- 
ſchätzung des Talentes des Dichters liegen, ich will 

damit nur eine Idee von jeinen gewöhnlichen Weifen 

andeuten. Mag auch Hoffmann fo oft als möglich 

ſich Athem und Flugweite verfagen, feine Lyrif- befitt 

nichtS dejto weniger reelle Eigenjchaften, und fogar 

überaus fojtbare zumalen da, wo e8 auf die Verbreitung 
fiberaler Ideen ankommt, die ſich der Dichter zum be= 

jondern Vorwurf gemacht hat. Seine Pichtungsart ijt 

leicht, fein Versbau wenig gelehrt, jein Bilderſchmuck 

— 



gering und jtet3 aus dem gewöhnlichen Leben gegriffen, 

jeine Säße und mwiederfehrenden Schluß-Verſe jind in 

gewohnte Weijen eingekleidet, und jo hat er die vortheil- 

hafteſten Bedingungen für ſich um feine Gedichte in 

die Volksbruſt einzugraben, und die ficherjten Formen, 

um auf die freiefte Weije fühne Ideen in Umlauf zu 

jegen, Ein glänzenderes, mehr gewähltes Kleid, würde 

ihnen eine minder gute Aufnahme bei einem gewijjen 

Rublifum bereitet haben, welches ihm jett wegen jeines 

groben Kleides doppelt gewogen ijt.“ 
„Wenn ©. Hermwegh reich ift an fühnen Aufflügen, 

denen des Adlers ähnlich, wenn Ferdinand Freilig- 

rath den lebendigen Anlauf mit der graziöfen Weiſe des 

iymbolischen Balladen-StylS verpaart; wenn Heinrid) 

Heine das glüdliche Talent bejitt, den feinen Scherz 

auf ariftofratiiche Weife mit taufend poetiichen Funken 

zu vermifchen, ein um das andere Mal gemwichtig zart 

und leicht jpielend: die Balme des Volksgeſangs 

gebührt mit vollem Rechte Hoffmann von 

Fallersleben F) in der Weije, wie dem Paul de 

Kock bei uns ohne Widerrede der Preis des bürgerlichen 

Nomans! Hoffmann bejist im Allgemeinen etwas 

von dem, was jeden der drei Pichter auszeichnet. Er 

hat mehr Salz als Heine, obgleich diefer genug und jehr 

feines hat. Er macht unvergleichli mehr Getön, als 

das Elarin des Georg Herwegh und ich bin über= 
zeugt, die hoch begeijterten Batrioten in den Weinjtuben 

von Mainz werden einen Hoffmann'ſchen Tropfen 

dem beiten xheinifchen Gewächfe von Ferdinand 

Sreiligrath vorziehen.” 

7) Hat doc) diefes von einem ganz andern Standpuntte aus 

fogar Vilmar in Marburg in feiner Gejhichte der deutichen Nationales 

Literatur (Marburg und Leipzig 1846 ©. 312) anerkannt. Er jagt: 

„Unter den lebenden bedeutenden Dichtern iſt nur einer, welcher 

das alte Volkslied und zwar auf die vortrefflichjte Weiſe zu repro= 

duciren verfteht: Heinrih Hoffmann von Fallersleben.“ 
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Martin geht jet auf die einzelnen Gedichte in den 

Hoffmann’shen Tropfen über und fährt demnächſt 

fort. „Das legte Werkchen Hoffmann’s ift benannt: 

Diavolini. Der Dichter fcheint darin einer Art Er— 

midung verfallen zu jein oder joll ich jagen poetijchen 

Verzweiflung. Gewiß zu großer Ueberrafhung feiner 

Freunde hat er plößlih Deutjchland verlafjen und 

Stalien ijt das Land feiner Lieder. Ihr glaubt am 

Ende, er habe dort Deutjchland wiedergefunden, und 

Dejtreich habe ihm Nechenjchaft geben müfjen über den 

Verfall der Volksherrſchaft. Enttäufht Euch. Der 

Dichter Hat fich nicht auf Reife begeben, um jein Blut 

zu erhiten; er ijt jebt ganz Humor, und ganz der Idee 

voll, dag Alles gut ſei; er will es abwarten, ob auf 

der Neije fi etwas Tadelnswerthes aufdrängt. Man 

follte glauben, er reife nur auf Anweiſung jeines Arztes, 

um fich joviel möglich auf Kojten dejen, was ihm in 

den Weg fommt, zu vergnügen. Nichts ijt dabei feinem 

Scerze heilig, jelbjt nicht der vom Papjt geweihte Roſen— 

franz. Neben dem römijchen Hofe, den er als Schüler 

Luther's mit jpöttifcher Erbitterung verfolgt, iit Vetter 

Michel das GStichblatt jeines Witzes. Unter Better 

Michel verftehen die Deutjchen das, was wir Jacques 

Bonhomme nennen, einen umwijjenden leichtgläubigen 
Menſchen. Better Michel nimmt in der Stufenleiter 

der lächerlihen Perjonen, einen niedrigeren Rang ein, 

al3 der Philifter. Vetter Michel iſt die Einfältigfeit, 

welche es zur Dummheit gebracht hat, während der 

Philiſter nicht einfältig, jondern mehr bejchränft genannt 

werden kann, jo daß er fich jedem Fortſchritt, jeder 

Freiheit, überhaupt allem was neu und bedenklich, 
widerjebt.“ 

Nahdem Martin hierauf ſich noch über den geijt- 

reihen Titel: Diavolini, geäußert hat, geht er viele 

von den Gedichten des Werfchend durh, und macht 
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dazu trefflihe Bemerfungen. Man jieht, Martin hat 

den Dichter jtudirt und ihn, wenn er auch den Begriff 

von Better Michel F) nicht richtig aufgefaßt hat, befjer 
verjtanden, al3 viele unſerer deutjchen Landsleute. Doch 

ich will nicht weiter abjchweifen, ich will jegt nur noch 

mittheilen, was zum Verſtändniſſe der Diavolini 

dient, die unter meinen Augen entjtanden find. 

Am 18. September 1844 auf dem neapolitanijchen 

Dampfichiffe Lombardo machte ich des Dichters erite 

Bekanntſchaft. Wir ſchwammen damals zwijchen Genua 

und Livorno. Bon da ab war ich bis zum Austritt 

aus Italien in feiner Gejellihaft. Wir jahen zufammen 

die Schätze Italiens, wir ergögten uns an den mannig— 

faltigen Erjcheinungen jeines Volkslebens, wir drängten 

uns zujammen nach jeinem Wifjen, wir ſchwärmten zu= 

jammen in jeiner Natur, wir fneipten in jeinen Ojterien, 

wir jchwelgten in feinen Hotels, wir durchflogen zu— 

jammen jeine Fluren und vericheuchten uns jeine Wider- 

“ wärtigfeiten durch heitere Yaunen und tönenden Sejang. 
So entitanden die Diavolini meijt in Nom. Fr) Gie 

7) Er iſt da3, was bei den Engländern Sohn Bull, bei den 

Irländern Patric ijt, der eingefleijchte Deutjche. 

Fr) Dbgleih H. (nah feinem Tagebuch) Fahne's Einleitung 

vor ihrer Drudlegung durchgeichen Hat, iſt doch eine Unvichtigkeit 

jtehen geblieben: nur 3 Gedichte ſtammen aus Nom, 18 iiberhaupt 

aus Stalien, 21 find erjt nach der Reiſe in Zürich (17.—24. Oktober 

1844) gedichtet; das Schlußlied „Zwijchen Franfreih und dem 

Böhmerwald” iit alt. Die 10 neuen Gedichte der weiten Auflage 

feinen erjt im Jahre 1846 während eines Bejuches bei Fahne auf 

Schloß Roland bei Difjeldorf (11-30. Dktober) entjtanden zu jein. 

Dieje legte Angabe iſt von H. nirgends bejtätigt, wir entnehmen 

fie einem Artikel Fahne's vom 2. November 1846 in der Köln. Zeitung 

(1846. Nr. 311), in welcher er in Bezug auf 9.3 damaligen Beſuch 

ſchreibt: „Während des hiejigen Aufenthalts hat ſich Hoffmann nur 

mit jeinen Werken bejchäftigt, namentlich anfünglich mit den ‚Diavo- 
lini‘, zu denen er, in Folge unjerer Unterhaltung über das in 

Stalien Erlebte, Neues hinzu dich tete, und die eraus Schriften 

meiner Bibliothek mit Belegjtellen verjah." (Amin. de3 Herauzgeber3.) 

23 24 
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enthüpften der Feder wie Minerva dem Kopfe des Zeus. 

Wo eine jhattige Baumitelle, eine heimiſche Bank zum 

Nuhepläschen einlud, wo ein freundliches Mahl, eine 

gute Cigarre, ein fröhlicher Nachbar uns fefjelte, da 

entwicelten fich diefe Teufelchen 7). Sie wurden in 

wenigen Minuten geboren, bejtimmt uns an irgend eine 

Unterhaltung, Beobachtung oder Reflexion zu erinnern; ſie 

waren das Negijter aus unjerem Neifebuche, und anfänglich 

garnicht gejchrieben, dem Druck übergeben zu werden. Erjt 

am Zieleder Reife fchien es nicht ungerathen, zum Frommen 

deutichen Werthes fie der Deffentlichfeit zu übergeben. 

Sie erſchienen zuerjt im deutjchen Tafchenbuche, Zürich 

und Winterthur im Verlag des litterariichen Comptoirs 

1845 und erjcheinen jeßt cum notis variorum, das 

heißt: mit Anmerfungen von (Stalien nur Wohl— 

wollenden deutihen) Schriftjtellern zweckmäßig belegt 

und um 10 Stüd vermehrt. Fr) 

Was nun die innere Veranlafjung zu diefen Ge— 
dichten angeht, jo mug man den Charakter des Dichters 

näher in’3 Auge faſſen. Hoffmann ift deutjch, durch 

und dur deutjch, jein Kosmopolitismus gering, dejto 

potenzirter jein Gefühl für Kunſt und Wiſſenſchaften; 

jeine Anforderungen an beide find in demjelben Maße 

ftrenge, al3 jeine Begeijterung für alles deutjche auf- 

opfernd ift. So ijt es denn nicht parador, wenn ich 

fage, daß überihwengliche Liebe zum deutſchen Vater— 

lande und Verehrung für Kunjt und Wiſſenſchaften die 

Diavolini dietirt haben. 

+) Das Wort Diavolini hat auch nod eine andere Be- 

deutung, die den Dichter ebenfalls zur Annahme diefes Titels be- 

ftimmt hat, und welche nicht minder bezeichnend ift. Man verjteht 

darunter die Wurflügelchen, confetti, womit fich die Staltener bet 

ihren Earnevalsipäßen neden und werfen. 

44) Diefe fpäteren Gedichte find oben durch das Zeichen ) her— 

vorgehoben. (Anm. des Herausgebers.) 
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Im Batican ja Hoffmann ftundenlang vor der 

Tranzfiguration, er jah mit Wolluft die Schöpfungen 

eines Titian, aber er jah auch Bilder wie das Martyr= 

tum des heil. Lorenz, er jah die vielen nichtSjagenden 

Madonnen, und vor jeder zehn, zwanzig Copijten, einer 

noch mehr wie der andere bemüht, das Original jo 

veritandlog als möglich zu überjegen, damit es als 

edeles Andenken an Italien die Sammlung eines exo— 

tiſchen Mäcenas ziere. Er fah auch die Läden der 

Conſervatoren angefüllt mit geiftlojem Kram, doc) hoch— 

gepriefen als italiihe Cchöpfung. Mr. 30. 32. 39. 

40. 42. — vgl. oben ©. 59. 60, 65. 66. 67.) 

Er jah die Werfe des Michael Angelo und Palladio, 

und verfannte nicht ihren Werth für den Bauſtyl; aber 

er fand ihretwegen in Stalten von den großen Firchlichen 

Baudenfmalen deutjchen Urſprungs die phantajiereichen, 

zur Einheit gehörigen, Portale niedergerifjen und durch 

ichnörfelhafte, das Ganze entitellende Fagaden des neuen 

italienischen Gejchmads, oft nur gemalt, erjegt. (Nr. 

15. 17. — vgl, oben ©. 50.) Er fannte die Werke der 

italienischen Virtuoſen, er hörte mit Vergnügen die Vor— 

träge in der Scala; aber er hörte auch das heijere Gefreijch 

auf Plägen und Märkten, die eintönigen Serenaden, ein 

ihauderhaftes Nachtgeheul, und die gejanglofen bar= 

barischen Laute wie Nr. 18 probemweije mittheilt. (Wr. 

18. 35. — vgl. oben ©. 51. 63.) Er fannte die große 

Geſchichte des Landes von ihrem erjten Anfänger big 

auf Bandiera und die legten Anſtrengungen nad) 

Nationalität; er jah aber auch die Zerriffenheit des 

Landes, den Mangel an politiihen Organen F) und 

Tugenden, die religiöfe Berdumpftheit (Nr. 4. 5. 6. — vgl. 
oben ©. 42—44) und daneben den gejpreizten National= 

Stolz. (Nr. 7. 8. — vgl. oben ©. 44. 45.) 

F) Von den 5 Zeitungen, den einzigen weiche in Stalien er- 

ſchelnen, verdient nur die von Venedig diefen Titel. 

22* 
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Er fannte die litterariichen und antiquariſchen Schäße 

des Landes, er ſelbſt jtrebte darnach fie zum Bejten der 

Wiſſenſchaft, namentlich der Litteratur feines deutfchen 

Vaterlandes zu benuten; aber er ſah auch die ver- 

ichlofjenen Schränfe der bibliotheca vaticana, welche 

fi) nur dem jtreng und lang geprüften Bejucher öffnen, 

er jah die vielen Rolizei-Soldaten, welche das Studium 

der Kunſtwerke in den Kirchen bewachen 7) und hörte 

die Urtheile römischer Antiquare, denen nur römijches 

Altertum des Studirens würdig jchien. 

Er nahm in Civita Gajtellana mit Entzücden wahr, 

wie bei finfender Sonne die Gipfel des Soraetes und 

umliegender Berge von der brennendjten Glut durch 

alle Regenbogen-Farben nach und nad) in das tiefite 

Blau verglühten; er jtand begeijtert, al3 der Trajimener 

See im heiteren Sonnenjchein vor ihm lag; aber er 

ſah auch das nackte, lichte, baumloje Italien, die langen, 

mit winzigen Myrtenſträuchen angefüllten Heiden, die 

troftlofe Campagna, den Aufenthalt wilder Büffel und 

giftigen Gewürms, die berühmte Allee von Albano, das 

heißt pathologijch merkwürdige Baumgejtalten, die man, 

um doch Bäume vorzeigen zu können, mit Mauern, 

antifen Säulenjchäften, und was fonjt zur Hand war 

und zu fräftigen Stützen dienen fonnte, aufrecht hält; 

er jah die gerühmten Villen, auch deihalb Gärten ge— 

nannt, weil jchnurgerade, mühjam gepflegte, jtinfende 

Burusheden, aufgeflicte gejchorene Krüppelbäume, unter- 
mijcht mit langjchaftigen Pinien, einen lautlojen Schatten 

gewähren, und den dazwijchen liegenden jchnörfelhaft 

7) Sn 8, Paolo fuori le mura wurde uns das Abſchreiben 

einer Snjchrift und in S. Giovanni in laterano da3 Zeichnen des 

conſtantiniſchen Kreuzganges, beide als gothiſche Denkmale von den 

römiſchen Antiquaren veradhtet und noch nirgends veröffentlicht, 

verwehrt. Rolizetfoldaten dort, jo wie itberall in den bedeuttenderen 

römifchen Kirchen an verborgenen Orten aufgejtellt, verhinderten 

die Arbeit. 
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gewundenen, mit mannigfachen Steinen mojaifartig ge= 

zierten, Blumenbeeten einigen Schuß gegen die Dürre 

jicheren. 

So fand er Ftalien, und ihm, dem Deutichen, war 

der Bergleih mit Deutjchland der nächſte. Er fand 

der Vorzüge wenige, des Schlechten viel, des Beneidens— 
wertHen gar nichts. Und nun las er nochmals Die 

Schriftjteller über Stalien. Er verfannte nicht ihr 

Berdienit, anf das Schöne, Große des Landes hin— 

gewiefen zu haben, aber er zürnte ihnen, da wo fie 

Mangel an Batriotismus an den Tag legten, und da, 

wo fie die deutjchen Künſte, der Entwidelung des Vater- 

landes jo wichtig, auf Abmwege leiteten. Namentlich 

zürnt er den Scöngeijtern und Neijebejchreibern. 

Tadelte er auch Weifen, wie jie Nicolai beliebt hat, 

jo fonnte er fich doc mit Bielem von Goethe und deſſen 

Nachfolgern bis auf Herrn v. Lüdemann, als diejer 

die oben (Seite 55) abgedrudte großartige Flosfel jchrieb, 

nicht befreunden! Sie jtanden wie Berräther am deutjchen 

Volke vor feiner Seele, wenn fie zu deſſen Herab— 

würdigung Alles priejen, jelbjt den Schmuß, der auf 

dem Meyerhofe am monte testaccio troß aller dort 

wandernden Schweine und Gänſe noch weniger auffällt, 

al3 auf den Straßen und Plätzen, jelbjt die Plätze im 

päpftlihen Palaſt Batican nicht ausgeſchloſſen, wenn 

fie die ftinfenden Fachini und ähnliches Pad, denen 

alle Thätigfeit abgeht, außer der, die Fremden mit 

möglichjt geringer Mühe um ihr Geld zu prellen, als 

Götterkerle befangen, wenn fie die ſchmutzigen Trattorien 

und DOfterien mit ihrem widerlichen Dunjte, ihren be= 

judelten Wänden, ihren ſchmierigen Kellnern wie Himmels— 

fneipen priejen, wenn jte, denen die edeljten Baumerfe 

deutihen Fleißes feinen Laut der Anerfennung ab— 

(oden konnten, in übermäßigem Wortichwalle die neu— 

italienischen Kirchen hervorhoben, und jelbit das, was 
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immer Schnörkelhaftes zum Hohne deutjcher Arbeit an 

dejjen Stelle gejest ift. Im demjelben Sinne zürnte 

er den Whilologen, namentlih den Phantaſten unter 

ihnen, jenen, von denen er einjt in den Zwedlojen 

Blättern jang: 

Sn Rom's Latrinen weiß er gut Bejchetd, 

Er weiß euch jeden Fled zu nennen; 

Doch um jein Vaterland zu kennen, 

Fand er noch nie Gelegenheit. 

Ganz bejonders zürnte er dem deutjchen Michel, der 

ſich läßt: 

„Wie ein Bär am Seile ziehen.“ 

Shm, der ohne Kritik, ohne Bedürfnis, bloß aus Mode 

dem fremden Baal nadhläuft, Sachen bewundert, die 

im deutjchen Vaterlande weit bejjer geboten werden, 

in Staunen ausbricht, weil es jein Reiſehandbuch jo 

vorjchreibt; und jo, nutzlos jeinem Waterlande, für 

fremde Götzen feine Kräfte vergeudet. Für diefen Theil 

fiefert er Originale, die in den Nr. 9. 10. 11. 13. 16. 

19. 22. 26. 30. 37. 40. (vgl, oben ©. 45—49, 52. 54. 

55. 59. 64. 66.) hinveichend gezeichnet find. 

So find die Diavolini entjtanden und durch fie die 

Sehnjucht nad) dem Vaterlande: Nr. 48 (vgl. oben ©. 70) 
ijt die Cavatine des ganzen Werfchens. 

Die Kritik wird freilich Manches zu bemerfen haben — 

daß Hoffmann fie nicht ſcheut, dafür zeugt Nr. 49 

(vgl. oben ©. 71); er wird ſich zu vertheidigen wiſſen. 

Schloß Roland, der 18. November 1847. Fahne. 

10. S. 44. — 

In der Hſ. lautet die ältere Faſſung des zweiten Verſes, welche 

edoch ſpüter getilgt kit: 

„Wenn's zum Ave Maria läutet, 

* Dann gehn die Pfaffen heim zu Neft, 
Dann iſt es mir in Rom gewejen, 

Als ob der Tag fich biiden läßt.“ 
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11.©.51. — 

Sn der Hi. fehlt V. s vollftändig und V. 4 8.3 lautet: 

„Izza peggio zacchera” — 

12. ©. 67. — 

Sn der Hſ., welche zugleich Vorlage für den Druck der erſten 

Ausgabe ver ‚Diavolint‘ im Deutſchen Taſchenbuch geweſen tit, 

ſchließt jich folgender dritte Vers an, welcher jedoch durch Striche 

als ungültig bezeichnet fit: 

„Und nun fommen Kleine Getiter, 
Wollen auch was Groges Schaffen, 

Doch ſie find der alten Metjter 

Große meijterhafte Affen.” 

Zwölf Zeitlieder. 

13. ©. 73. — 

Sm Naclafje find 4 Zufammenftellungen und Drude vorhanden : 

1. Zwölf Beitlieder von H. dv. F. Braunſchweig, 1848. Drucd 

von F. M. Meinede. 

2. daſſ. Neue, zeitgemäßere Ausgabe. Braunjchweig, 1949. 

Drud von demſelben. 

3. dafi. Neues Dutzend. Braunjchweig, 1849. Druck von 

demſelben. 

4. daſſ. Noch ein Dutzend. Leipzig, 1849. Druck von 

€. H. Hoßfeld. 

(Bgl. ‚Mein Leben‘. Bd. V. ©. 67. 71.) 

Sm ganzen enthalten diefe 4 Sammlungen 38 verjchtedene 

ieder, von denen 4 in den Iyriichen Gedichten und 23 in früheren 

Ausgaben der Zeitgedichte vortommen. Won den übrig bleibenden 

11 find 7 hier aufgenommen. 

14. ©. 73. — 

Sn Fallersleben gedichtet und fir H.s Landsleute als fliegendes 

Blatt gedruckt mit der Überschrift: „Wehrlievn der Faller: 

Leber Bürgermwehr", (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. V. ©. 37.) 

15. ©. 77. — 

Auch als fliegendes Blatt gedrucdt mit dem Zuſatz: „Im Be- 
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lagerungszuftande. 1849.” (vgl, ‚Mein Leben‘. Bd. V. ©. 67. 

68). — In der einen Hſ. lit V. 3 8. 3 geändert zu: 

„Durch Welden, Haynau, Jellachich“ —. 

16. ©. 80. — 

So in ter Hf. für die „Augsabe Ichter Hand“. V. 6 fehlt in 
den ‚Zwölf Zeitliedern‘ (Noch ein Dutzend. ©. 3. 4) und in den i 
‚Heimatllängen‘ (1851. ©. 17. 18). — Das Lied tft zu einem Feite j 

des Breslauer Vereines Laetitia (vgl. Eeſ. W. Bd. IV. ©. 366. 

Anm. 74) gedihtet und als fliegendes Blatt gedrudt (vgl. ‚Mein 

Leben‘. Bd. IV, ©. 36. 37) mit folgender Abweihung in V. 6. 

28, 43 u 

„Wo die Freud’ im Feitesglanze 

Frau’n und Mädchen führt zum Tanze“ —. 

17. ©. 85. — 

Sn der einzigen HI. fteht zwiſchen V. 2 und 3 der folgende 

Vers, welcher jedod dur eine Klammer von H. ausgeſchieden ift : 

Traulich plaudern, nie zu viel, 

Und ein deutjches Solofpiel 

Paßt für Leutchen unfres Schlages 

Etwa nur des Felertages “ 

18. ©. 86. — 

Sn der Hf. fit als Variante über diefe Zeile geichrieben: 

„Keine Confeription, kein Advocat“ —. 

19. ©. 87. — 

Das Gedicht geht auf ein anderes, ebenfalls noch ungedrudtes 

zurüd, welches lautet: 

Numquam retrorsum, 

12. Januar 1840. 

Das Rüdwärts tjt euch nur die Brüde, 

Die joll uns führen in das Glüd, 

Doc bleibet ihr zu unferm Glüde 
Mit eurer Brüde weit zurüd. 

‚ Sch wollt’, c8 wild’ auf eurer Dorsum 

Wie Braunfchweigs rennend Roß noch ſpricht, 

Gehau'n das Wort: Numquam retrorsum! 

Als Blümelein Vergißmeinnicht. 
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Ging’s euch doch für das Rückwärtsſchreiten 

Wie Loth’3 Gemahlin dazumtal, 

Dann wärt ihr gut in unſern Beiten: 

Wir braudten dann fein Salzregal. 

Val. auch den zweiten Vers des Gedichtes: „Das Salz ijt 

theuer” ꝛc. Gef. W. Bd. IV. ©. 202. 

20. ©. 91. — 

In der älteren HI. fteht alS Refrain in 3. 4 immer: 

„Deutjid laßt un fein!" 

21. ©. 94. — 

Der zweite Ber3 allein findet jich in einer Hf., welche berechtigt, 

fetne Entitehung in das Sahr 1838 oder früher zu feßen. 

22. ©. 100. — 

Zür den legten Vers iſt in den beiden Hſſ. unter dem Text 

noch der folgende Schluß Hinzugejchrieben, welcher auf eine befondere 

Gelegenheit Bezug nimmt : 

„So beherriht auch mich der Anstand, 

Und das giebt mir heute Muth, 

Denn ih fomm’ im ſchwarzen Trade 

Mit dem jhwarzen runden Hut. 

Und zum Überfluffe trag’ ich 
Auch jogar Glacéehandſchuh, 

Und fo ſeh' ich fejten Blickes 

Sept dem Spiel de3 Leben zu.“ 

23. ©. 100. — 

Sn der einen H.: 

„Alles was wir thun und treiben, 

Gilt fürs Vaterland.” 

24. ©. 103. — 

So in der einen Hf. Hergeftellt für die urfprüngliche Lesart: 

„and andre glauben weniger" —. 

25. ©. 107. — 

Dies und die folgenden auf Meklenburg ſich bezichenden Lieder 

find nebft einigen anderen von 9. im ‚Meflenburgifhen Volksbuch 

für das Sahr 1846‘ (S. 1. ff. und ©. 172, ff.) veröffentlicht. 
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26. ©. 108. — 

In der älteren Form des Gedichtes, weiche vom 27. April 1844 

ftammt, lautet die Ueberſchrift: Kriſchan Klodmann“ und 

8.1: 

„Wir reden was wir denfen 

Und niemand darf uns kränken 

In unſerm Hab’ und Gut. 

Ihr dürfet gar nichts wagen ; 

Shr müßt zuvor erjt fragen 

Die hohe Polizei." 

Leder Chriſtian Klodmann vgl. ‚Mein Leben‘, Bd. IV, ©. 

230. 231. 

27. ©. 109. — 

Bol. ‚Mein Leben‘. Bd. IV. ©. 232. 233. 

28. ©. 111. — 

Leber die Entjtehung dieſes Gedichtes vgl. ‚Mein Leben‘. Bo. 
IV. ©. 234. 235.— 

Sn der ältejten Hſ. und im ‚Meflenburgiihen Volksbuch fiir 

das Jahr 1846° (2. vermehrte Auflage. S. 6) fehlt der Refrain 

des Chores und finden fich folgende urjprüngliche Lesarten: 

V. 1. u. 8.5. 8. 5: „Von einer ſchönern Bulunft fingt.“ 
8.5: „Yon Anmaßung, und Stand und Rang.“ 

„Freiheit! Freiheit 

Für jede cdle Geiſteskraft 

Mit Rath und That, mit Wort und Sand, 

Für jede Kunſt und Wiſſenſchaft, 

Tür Vollsgedeifn und Vaterland!“ — 

Die Aenderungen der jpäteren von uns aufgenommenen Faſſung 

ftammen nad einer Niederichrift H.8 vom 27. Zuli 1948. 

29. ©. 117. — 

Die beiden Gedichte richten ſich gegen den Verfaſſer der ‚Lieder 

eines fosmopolitiichen Nahtwäcters‘, Franz Dingeljtedt, welcher 
wenige Jahre vorher als Hofrat in die Dienfte des Königs von 

Württemberg getreten war und dadurch das Mißfallen der liberalen 

Kreife und aud Hoffmanns erregt hatte. H. ſpielt hier befonders 

auf ein Gedicht Dingelftedts an, welches diejer, kurz bevor er Hof- 

rat wurde, als Erwiderung auf ein Herwegh'ſches Gedicht in Parts 

mit dem ironiſch gemeinten Refrain: „Sch muß Gcheimer Hofrat 

werden“ gedichtet hatte (vgl. Georg Brandes, die Litteratur des 

— 
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neunzehnten Sahrhunderts in ihren Hauptitrömungen. Bd. VI. 

Leipzig 1891. ©. 390. 391). H. lief jeine beiden Dingeljtedt-Lieder 

in Stuttgart, wo fie entjtanden waren, nebjt jenem Gedicht von 

Dingeljtedt al3 flicgendes Blatt ohne Cenſur drucken (vgl. ‚Mein 

Leben.‘ Bd. IV. S. 322—329, woſelbſt H. auch die Terte der drei 

Lieder mitteilt. 

30. ©. 121. — 

Bol. das Gedicht „Die Loſung bleibt Tod oder Sieg.“ Gef. 

W. Bd. III. ©. 198. 

31. ©. 124. — 

Aehnliche Gedichte finden jich im Nachlaſſe noch zwei; das eine, 

vom 8. November 1845 jtammend, iſt ungedrudt (2 Hſſ.) und lautet: 

Wo iſt des Dentichen Vaterland? 

Sag wo iſt, fag wo iſt doch des Deutjchen Vaterland ? 

Sag wo tjt, ſag wo ijt es doch? 

Wo der Teufel mit Fürjten im Bunde steht, 

Und Ehr’ und Gewifjen zu Grunde geht. 

Da ijt, da iſt nur des Deutſchen Vaterland. 

Wo die Armuth ſchmachtet in Knechtſchaft, 

Und keiner ihr hilfet und Recht jchafft. 

Wo die Wahrheit verfolgt und verpönt fit, 

Und das Lajter bejtirnt und gekrönt tit. 

Wo das Dienen nur Eitt’ und Gebrauch fir 
Und Freiheit ein Schall nur, ein Haud) fit. 

Wo der Allerhöchſte nicht Gott fit, 

Und die Erde für Tugend bankrott fit, 

Wo Alles am End’ einerlet fit, 

Wenn’s nicht gegen unjre Polizei iſt. 

Das andere, am 30. December 1845 gedichtet, fteht In den 

Texaniſchen Liedern‘ (S. 12) und lautet: 

Better Michels Vaterland, 

Sag wo iſt, jag wo iſt Vetter Veihel3 Vaterland? 

Sag wo iſt, jag wo fit es do? 

Wo da3 Volk ein gehorjamer Knecht kit, 

Und die Willkür immer im Redt fit. 

Da fit, da iſt Better Michels Vaterland. 
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Wo man Paterlantstliche ſehr auspretit, | 

Und die Vaterlandsfreunde hinauswetit. 

Wo die Preßfreiheit ein Verſprechen tit, 

Und Gejinnung und Freifinn Verbrechen iſt. 

Wo das Wiſſen und Können kit zünftig, 

Und das Vorrecht gilt für vernünftig. 

Und wo feiner frei denken und fchreiben foll 

Und wo Alles beim Alten nur bleiben fol. 

32. ©. 125. — 

Mit Beziehung auf die damaligen Kämpfe der Schleswig 

Holfteiner gegen die Dünen lautet diefe Zeile in einer Hi.: 

„gahlt den Dänen eure Schuld!“ 

Heimatklänge. 

33. ©. 129. — 

Die ‚Helmatllänge‘ Hat H. während ſeines Wufenthaltes in 

Bingerbrüc 1850—51 gedichtet und zufammmengejtellt. Ste erihienen 

kurz nach 9.3 Meberjievelung nad Neuwied im Frühling 1851 als 

felbitändiges Bändchen von 46 Gedichten im Verlag von 9. ©. 

Wirth Sohn, Mainz 1851 (vgl, ‚Mein Leben‘. Bd. V. ©. 140. 

149-151. 167). Wagner führt in feiner bibliographiihen Schrift 

drei Auflagen aus demfelben Sahre an; uns ftehen nur die 1. und 

2. Auflage zu Gebote, die vollftändig gleih jind. Die ‚Helmat- 

länge‘ enthalten in bunter Reihenfolge die ſchönſten Vate rlands— 

und andere Iyrifhe Lieder (18), eine ftattlihe Anzahl älterer 

politifcher Gedichte (13) und als neue Gabe 15 Lieder, die faft alle 

aus dem Frühling 1850 und 1851 jtammen und ein getreues Bild 

der damaligen Inneren Stimmung 9.3 geben. Da eines von diefen 

Gedichten einer Gelegenheit gewidmet iſt und daher hier wegfällt, 

fo bleibt ein Bejtand von 14 Gedichten. Ueber das Motto, welches 

in der Ausgabe vorausgejchidt ijt, vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. V. ©. 

137. 188. 

34. ©. 130. — 

&o In den ‚Heimatllängen‘ und in Schad's deutſchem Muſen⸗ 

Almanach. Jahrgang II. 1852, ©. 73. In ſämtlichen 8 Hſſ.: 

x „Sie find des Kampfes werth.“ 

35. ©. 132. — 

So in der fpäteften Hf., welche für eine Neuausgabe beftimmt 
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gewefen iſt. In den ‚Heimatllängen‘ (S.38) und in der älteren Hſ.: 

„Und für dich fielen einft im heißen Streit.“ 

36. ©. 134. — 

Sn der einen Hi. iſt V. 1. 3. 1 geändert zu: 

„Sie Haben geträumt pie alten und jungen” —. 

Sn derjelben Hi. fit folgender nee Anfang (nad der Schrift 

zu urteilen, kurz vor H.3 Tode entjtanden) angegeben: 

„Seht: Sie haben da3 Banner der Einheit geſchwungen 
Und froh begrüßt die ſchönere Zeit“ —. 

37. ©. 138. — 

Sn der einen älteren Hi. fehlt der Kchrreim des 2. Verfes ; daher 

beiteht da3 Gedicht aus 3 vierzeiligen Verjen, entſprechend 

V. 13. 1—4 

V. 138. 6-8 | une Faſſung. 

V. 23. 6-8 

38. S. 146. — 

Sn der einen der beiden Hſſ.: 

„Und mitdem Dintenfaß.“ 

39. ©. 150. — 

Sn der einen Hi. fit zu B. 4. 3.3 die Variante angegeben: 

„Dein wollen wir würdig und treu dir fein“ —. 

Diejes Gedicht und das Vaterlandslied: „Deutſchland! Deutich- 

land! O Heil’ger Name, o jüßer Klang!" (vgl. Geſ. W. Bd. ILL. 

©. 239. 240 und ©. 297. Anm. 51) hat 9. am 19. Juni 1851 zu 

folgendem Gedichte (1 Hſ.) verichmolzen: 

* Deutichland! Deutichland! 

Deutihland! Deutjchland! 

Du hoher Gedanken Heimatwelt, 

Du großer Erfindungen Erndtefelp ! 
Wie jchlägt mir vor Luft 

Das Herz in der Bruſt, 

Deutihland! Deutjchland, 

Bei deinem Namen! 

Deutihland! Deutjchland ! 

Du Geele der Welt, du Europas Herz, 

Streb immerfort Höher, jtreb Himmelwärtz, 
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Das jedes Gemüth 

Erbebt und ergluht, 

Deutſchland! Deutichland, 

Bei deinem Namen! 

Deutihland! Deutichland ! 

Sei uns die liebend dir zugewandt 

Ein freies, glückliches Vaterland, 

Daß Sid dir und Nord 

Singt einig Hinfort: 

Deutihland ! Deutihland, 

Heil deinem Namen! 

Deutſchland! Deutichland ! 

Dein ift die Zukunft und wir jind dei, 

Wir wollen dich lieben und treu dir fein — 

Da3 wollen wir, 

Und ſchwören es dir, 

Deutſchland! Deurjchland, 

Bei deinem Namen. 

Deutjchland! Deutichland ! 

Sei mir gegrüßet, mein Vaterland ! 

Dein bin ich und bleib’ ich mit Herz und Hand, 

In Freud’ und in Leid, 

In Fried’ und in Streit — 

Deutihland ! Deutjchland, 

Heil deinem Namen ! 

40. ©. 152. — 

Der Anfang lautet in den beiden Hſſ. (in einer geändert): 

„So verhält es ſich mit ihnen“ —. 

Das Lied gehört nad) feiner Stellung in den Liederheften zum 

Zahre 1852. Auf einem Zeitungsausjchnitt, welcher das Lied ges 

druckt enthält, ift als Datum daruntergedrudt: „Schloß Corvey, 

19, September 1869." 

41. ©. 153. — 

Ueber das Vorlommnis, weldes diefem Gedichte zu Grunde 
Iegt, vgl. ‚Mein Leben‘. Bd, V. ©. 219—221. 

Dentichland über Alles! 

42. ©. 155. — 

‚Deutfchland über Alles! Zeitgemäße Lieder von H. dv. F.“ 
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(Leipzig. Voigt und Günther. 1859). Vgl. über die Ausgabe ‚Mein 

Leben.“ Bd. VI. ©. 287. 288. Diefes Bändchen Gedichte enthält 
in noch höherem Maße, al3 die ‚Heimatklänge‘, vaterländijche Lieder 

(20) und ältere politifche Gedichte, die bereits in anderem Zuſammen— 

hang von H. herauzgegeben jind (11). Bon den 33 Liedern find daher 

nur 2 neu, zu denen als drittes das auf S. 2 al3 Widmung vor— 

ausgeſchickte Gediht „Einst von Volkes Gunft getragen” Hinzufommt. 

43. ©. 155. — 

Sp als Einleitung in ‚Deutfchland über Alles!“ und in 2 Hſſ.; 

in einer dritten fpäteren fehlen V. 4 und 5. In einer vierten Hſ. 

ijt die ältefte Form des Gedichtes, vom 18. November 1852, erhalten, 

in welder der Schluß an Stelle der beiden legten Verſe lautet: 

„Singen will ich nicht den Städtern, 

Nicht den Herrn von Macht und Gelde, 

Noch den armen Pflajtertretern 

Nah den Bauern auf dem Felde. 

Singen will ih nicht den Pfaffen 

Noch den Frommen mit der Bibel, 

Nicht den Herrn in Wehr und Waffen 

Noch den Kindern mit der Bibel. 

Nur zu Allen will id fingen 

Die jih gerne Deutſche nennen 

Und nad) Recht und Freiheit ringen 

Und fürs Vaterland entbrennen. 

Und aus jedem meiner Lieder 

Soll die frohe Hoffnung Shimmern; 
Für das Vaterland wird wieder 

Bald ein Tag der Freude flimmern !" 

44, ©. 157. — 

Als Variante iſt unter ver Hſ. Hinzugefchrieben : 

„Daß wir können feſt beginnen” —. 

Lieder für Schleswig-Holitein. 

45. ©. 118. — 

Bon den Liedern für Schleöwig-Holjtein, welche, obgleich jie 

zum größeren Teil einer früheren Zeit angehören, bier als jelb- 

jtändige Gruppe erjcheinen, liegen die verſchiedenſten Drude aus 

den Sahren 1863 und 1864 vor; J. M. Wagners Angaben 
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genau. Wir kennen folgende Drude: 

1. Sechs Lieder für Schleswig-Holftein. Von H. v. %. Deutich- 

fand 1863 im December. (Dresden. Drud von E. Blochmann und 

Sohn). 8°. 

2. Für Schleswig-Holjtein. Sechs Lieder von 9. dv. F. 1863. 
Drud von Augujt Grimpe in Hannover. 8°. 

3. Für Schleswig-Holftein. Fünf Lieder von 9. v. 3. Han: 

nover. Drud von Augujt Grimpe. 1863. 8°, 

4. Gedichte und Lieder fir Schleswig-Holitein. Von 9. vd. F. 

u. A. Deutjhland 1863 im December. (Drud und Verlag von 

Franz Dunder in Berlin). 12° (ſechs Lieder v. 9.). 

5. Sechs Lieder für Schleswig-Holitein. Von H. v. F. Caſſel, 

1864. Zu beziehen durch A. Freyjchmidt. Klein 8°, 

6. Schleswig = Holitein. Zehn Lieder von 9. v. F. Caſſel. 
Verlag von August Freyihmidt. 1864. 8°. 

Don diefen Ausgaben enthält nur die letzte auch die neuen 

Lieder aus dem Jahre 1864, Daher iſt diefe zu Grunde gelegt. 

Bon den 10 Liedern derjelben finden fich 2 bereits in den lyriſchen 

Gedichten; eins iſt weggelafien; es bleibt demnach eine Gruppe 

von 7 Liedern. 

46. ©. 158. — 

Sn den beiden älteren Hſſ. fit das Gedicht In 4 Verſe zu je 

4 Beilen abgeteilt ; daſelbſt Sautet der 3. Vers (nach der fpäteren 

von uns angenommenen Anordnung ®. 2. 8. 1-4): 

„Was fie verijproden Hatten 

Bon Freiheit, Recht und Glüd, 

Sit nur ein lee rer Schatten, 

Ein Trug- und Schelmenſtück.“ 

Sn einer von dieſen beiden Hſſ. heißt es V. 1. 8. 2: 

„Das Schreiben Hilft nicht mehr.“ 

Die Aenderungen bat H. am 28. November 1863, aljo zu der 

Beit, als die jchleswigsholfteinfche Frage aufs Neue in Fluß kam 

und er vie Gedichte für den Druck vorbereitete, getroffen. 

47. ©. 159. — 

Zwiſchen beiden Verſen ſteht in der älteften Hſ. folgender 

(jedoch durd) einen Strich als ungültig bezeichnet): 

„ D Nefielblatt, o Nejielblatt, 

D lab dich nicht verichluden ! 

Wenn's einer thut zum Zeitvertreib, 

— 
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Verbrenn ihm mweidlih Seel’ und Leib! 

D Neſſelblatt, o Nejjelblatt, 

O laß dich nicht verichluden!” 

48. ©. 161. — 

Mit demjelben Vers beginnt ein anderes Gedicht aus derjelben 

Zeit; val. oben ©. 139. 

49. ©. 162. — 

Sn der einen Hi. fehlen die beiden legten Verſe. — V. 2 und 

3 find einem älteren Liede entnommen; vgl. oben S. 140 das 

Lied: „Eure Tage find gezählet.“ 

Baterlandslieder. 

50. ©. 164. 

‚VBaterlandslieder von H. v. F. Mit ein und mehrjtimmigen 

Wetjen und Clavterbegleitung verjehen von Hans Michel Schletterer‘ 

(Hamburg. 1870. ©. W. Niemeyer). Sn den 6Oger Sahren dachte 

5. wiederholt an die Herausgabe ‚Deutjcher Lieder‘ und juchte 

Ludwig Erk für viefen Gedanken zu gewinnen, welder ſich jedoch 

ablehnend verhielt. Aber H. hielt an jeinem Plane feſt; jo jchretbt 

er an 2, Erf am 6. Januar 1869 (mitgeteilt von deſſen Sohne 

Carl Erk zu Hannover, tem wir reichhaltige Mitteilungen aus 

dem Nachlaſſe jeines Vaters verdanken): „Sie finden meine ‚Deut- 

ſchen Lieder‘ nicht zeitgemäß. Nach meiner Meinung find fie das 

erjt recht. Der Krieg jtcht vor der Thür und Deutjchland wird 

mit Hineingerijjen, und da kann unſer Ichtes Ziel, unjer Kampf- 

preis nur fein Deutſchlands Einheit. An diejen Gedanken kann 

nicht früh genug erinnert werden. Dazu etwas beizutragen, halte 

ich für meine Pflicht.‘ 

Sn Hamburg Hatte H. mehr Erfolg; während feines Aufent- 

haltes dajelbjt im Herbit 1869 ſchloß er mit Niemeyer den Vertrag 

über Die ‚Baterlandslieder‘ ab. Jedoch die Zeit jchritt jchneller 

vorwärts als der Drud der Lieder. Erjt nad) Beginn des Krieges 

tonnte der Druck vollendet'werden, und am 25. Augujt 1870 erhielt 

9. die fertigen Eremplare der ‚Vaterlandslieder‘, in welche er 

noch einige erjt durch den Krieg Hervorgerufene Lieder aufgenommen 

Hatte. Bon den 32 Liedern dieſer Ausgabe iſt die größere 

Hälfte reine Vaterlandslieder, jo daß fih 18 in den Iyriihen Ge— 

dichten finden; 9 ältere Zeitlieder Hat H. aus früheren Ausgaben 

aufgenommen. ES bleiben daher im Ganzen 5 neue Beitlieder 

an diejer Stelle zu veröffentlichen. 

23 
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51. ©. 165. — 

Diefer erfte Vers bat nahe Anklänge an den 2. Vers des Ge— 

dichtes „Verfpottet nur den Vetter Michel!" (vgl. Gef. W. Ed. 

IV. ©. 108). 

52. ©. 165. — 

Sn einer Hſ. und auf einigen Zeitungsausſchnitten bejteht das 

Gedicht aus 5 Verſen, indem zwiſchen die beiden jpäter von H. 

bevorzugten der folgende eingejchoben iſt: 

„Sit das Allen Kar geworden, 

Wird ein großes Werk vollbradt: 

Frei und eins iſt Sid’ und Norden 

Und das Volk die Größte-Macht. 

Necht und Freiheit immerfort 

Unſer erft und letztes Wort !* 

53. ©. 166. — 

Das Kriegslied ift Umdichtung eines älteren Goldatenliedes 

(vgl. Gef, W. Bd. III. ©. 179. 180 und ©. 291. Arm. 38). €3 

wurde nad Ausbruch des Krieges in taufenden von Exemplaren 

gedruct, auch fachimiliert und unter die Truppen verteilt, beſonders 

unter die in Höxter garniionterenden „Sünfundfünfziger“. Daher 

8. 3.3. 1 die Barlante: „Wir Fünfundfünfziger fehten”—. 

54. ©. 167. — 

Dieſe Faſſung hat H. dem Gedichte nach Ausbruch des Krieges 

am allgemeinen Bettage (27. Juli 1870) gegeben. Das Gedicht 

ftammt vom 15. December 1868 ; V. 3 lautet urfprünglid : 

„Zwar jpendet von Millionen Sonnen Eine, 

Nur Eine Sonne Leber, Wärm’ und Licht, 

Doch dieje Sonn’ tjt unfre, dein’ und meine — 

Noch immer ward es Tag: drum trauret nicht I" 

In diefer Älteren Form trägt das Gedicht die Weberfchrift: 

„Weihnachtsgruß an Weine Freunde!" 

55. ©. 171. — 

Das Gedicht liegt nur in Zeitungen und als fliegendes Blatt 

gedruckt vor mit der Lesart In V. 3. 8. 3. 4: 

‚Menfhenglüd und Menfhenleben 
Sit fein Krieg und Waffenjpiel.“ 

Die von uns veröffentligte Lesart hat H. bil, in einen Drud 

hineincorrigiert. 
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56. ©. 173. — 

Sn der einzigen nachgelafjenen Hſ. und im Briefe an Ludwig 

Erf vom 29. November 1866 lauten: 

8.2. 3. 2: „Herz, ertrag e3 mit Geduld !* 

2.3.8.3: „Deine Pfleg’ und deine Mühn“ —. 

Vielleicht ift die Lesart der Drude in V. 3. 3.3 „Deine Plag'“ 

fehlerhaft und aus den Hſſ. zu verbejjern. 

57. ©. 175. — 

Sn der Hſ. V. 4. 8.2: 

„Stebreich gehen Hand in Hand!" 

Sn diefer Hſ. iſt V. 1 mit Bletjtift unter die anderen Berje 

hinzugejchrieben. Das berehtigt zu der Annahme, dab das Gedicht 

zunächſt nur aus V. 2—4 beitand, und daß 9. erjt jpäter den eriten 

Vers, hinzugefügt Hat. 

68. ©. 177. — 

Sn einer Hj. und in der Harzzeitung vom 12. Februar 1870 

findet fich daS Gedicht mit folgenden Abweichungen: 

Ueberſchrift: „Heuriges Faſchingslied.“ 

Motto: „Sehe jeder, wie er's treibe! Goethe.“ 

Mei.. Der Papſt lebt herrlich in der Welt. 

®. 3. 3. 3. 4: „Der bleibe fortvom glatten Ei3, 

Sonjt purzelteraufjeinen Steiß.“ 

Unterfchrift: „Peinrich Valentin Fuds. 

Haspe, 10. Februar 1870." 

Die Unfangsbuchitaben ves Pſeudonyms deuten auf den Namen 

de3 Dichters Hin. — 

Sn feinem Tagebuch (12. Februar 1870) ſchreibt H.: „Julius 

Wolff (damals Herausgeber der Harzzeitung) Hat mein ‚Heuriges 

Faſchingslied‘ aufgenommen, war jehr erfreut darüber, fürchtet aber 

einen Preßprozeß, woran gewiß nicht zu denken. Wenn der Papit 

ſich dazu bekennt, dann kann der Beweis der Wahrheit angetreten 

werden.“ 

59. S. 178. — 

ALS fliegendes Blatt gedruckt mit dem oben angegebenen Datum. 

Nach dem Tagebuch iſt c3 am 28. Februar gedichtet. 

60. ©. 181. — 

ALS fliegende Blatt gedruct mit dem Pſeudonym: „Grüßes 

drei, Teutiher Diplomat a. D.“ 

23° 
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61. ©. 182. — 

Eine ziemlich wortgetreue Umdichtung de3 Liedes „Wer iſt 

der Ritter hochgeehrt?“ aus Marichner3 „Templer und Jüdin.“ 

H. bat fein Lied ſchon am 26. August 1870 aB „Köntg=-Wilhelms- 

Lied gedichtet mit der Faſſung 

in ®. 1. 8. 5—8: „Wer iſt e3, den der Lorbeerfranz 

Von Königgrätz ummeht ? 

Wer iſt eg, der im Siegesglanz 

Vor Frankreichs Hauptjtadt jteht ?" 

und im Refrain natürlich: „Dein König Wilhelm iſt's!“ — Nach 

der Katjerfrönung Hat er dann dieje Stellen umgeändert. 

62. ©. 190. — 

H. jhreibt an Zulius Wolff in einem Briefe vom 24. April 

1572, welder uns freundli zur Verfügung gejtellt fit: „Als ich 

gejtern de Zweep erhielt, jtimmte mich ein Zied Op Mannen! zu 

einer Weberfegung. Da dachte ih nun diejen Morgen, ein eigenes 

Lied wäre doc noch befjer, und fiche da, es gelang: 

Shr Männer von Flandern“ ac. 

63. ©. 192. — 
Diejes Gedicht ijt entjtanden unter Benugung eines alten Liedes, 

welches H. in feiner Schrift: „In dulei jubilo Nun finget und jetd 

froh. Ein Beitrag zur Geſchichte der deutjchen Poeſie“ (1854. ©. 92. 

Nr. 38) mitteilt. 

64. ©. 194. — 

Sn dem Tagebud nennt H. das Gediht: „Der Jeſuiten 

Wanderlied.“ — Zweimal als fliegendes Blatt gevrudt, das eine 

Mal ohne die beiden legten Verſe. 

65. ©. 197. — 

Eine Hi. hat folgende Faſſung: 

Verſchwunden tjt die dunkle Nacht, 
Tag wird’3 auch in Berlin, 

Und vor der Sonne Glanz und Pradit 

Die finjtern Träume flichn. 

Ich athme auf vor Sorg' und Mühn, 

Die Aetien jtehen gut, 

Und wie die Blumen draußen blühn, 

So blüht mir neuer Muth. 
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Sch wag's und fteige friih empor 

Der Morgenfonne glei. 
Wer immer wagt, iſt nie ein Thor 

Und wird am Ende reich.“ 

66. ©. 200. — 

Sn einigen Zeitungen aus jener Zeit iſt das Gedicht gedrudt 

ehne Vers 2, ver fih nur hſl. findet. Aeltere Form; des Gedichtes 

vom 23. Juni 1869: 

„eh und, dag jtet3 die Ueberlieferung 

Mit uns nod) treibt ihr Gaufelfpiel, 

Daß wir bei allem Mühn und Geiſtesſchwung 
gern bleiben von dev Menjchheit Ziel. 

Du wart, mein Volk, zu lange fhon ein Greis, 

Dem nichts nur als daS Leben lieb, 

Der, weil er nichts mehr anzufangen weis, 

Nur ängſtlich hütet, was ihm blieb. 

Wach auf, wach auf mein Volk! ſei friſch und jung! 

Der Menfchheit Ziel da3 dein’ auch fei! 

Berreiß den Bann der Ueberlieferung 

Und zeig, daß du geworden frei. 

Wach endlih auf, mein Volk! noch iſt es Zeit, 

Noch wintet dir der Zukunft Feld, 

Brich ab die Yrüde der Vergangenheit 

Und ſchaff dir eine neue Welt |” 

67. ©. 204. — 

Erſchlenen in der Brüffeler ‚„Zweep‘‘ vom 31. Auguft 1873 

mit einer Veberjegung ins Niederländiihe von Emanuel Hiel. 

68. ©. 210. — 

Wie uns der Sohn 9.3 mitteilt, hat H. diefes Gedicht, das 

legte politife, auf einer Pojtkarte an den Redakteur ver Wejt- 

phälifhen Zeitung, H. Sandvoß, geſchickt. Uns liegt es nur auf 

einem Beitungsausfhnitt vor. Vgl. das Gediht: „Glückauf aus 
Finſterniß und Nacht“ Gef. W. Bd. I. ©. 170. 



Streiflicter. 

69. ©. 21l. — 

Sn den ‚Streiflihtern‘ (erſchlenen bei Franz Lipperheide. Ber- 

lin. 1872 — „Zweite vermehrte Auflage“ ebenda in demielben 

Sahre) Hat H. fich in einer ihm ganz neuen Form verſucht. Der 

Stederfänger verfällt auf fünffüßige Samben, welche fich bei ihm 

nur noch in einigen Gedichten aus derjelben Zeit finden (val. Bei. 

W. 8. I. ©. 122. 147—149). Mit dem Dichten „zeitgemäßer 

Jamben“, wie es im Tagebuche heißt, beginnt er am 17. December 

1870 ; er jchreißt am 27. an feinen Freund Theodor Ebeling zu 

Hamburg (mitgeteilt von Frau Amanda Ebeling zu Hamburg): 

„Um 17. (December) hatte ich bereits 24 Briefe vom 1. De— 

cember an gejchrieben. Weil aber feine Antworten erfolgten, verdroß 

mic das Ding und ich juchte nach einem anderen Unterhaltungs- 

mittel. Da geriet ih denn ins Dichten: Samben, fünffükige, 

über allerlei Zeitverhältniffe und Fragen. Könnte ih Ihren doch 

dieje 20 Gedichte vorlejen! Das wäre eine Freude für mich! Leider 

fann ich auch nur ausrufen wie der jelige Dvidius (Trist III): 

Nullus in hac terra, recitem si carmina, cuius 

Intelleeturis auribus utar, adest.‘‘ 

Sn der Folgezeit bi3 Ende Februar 1871 fegt H. auf das eifrigſte 

dieje dichterifhe Thätigkeit fort. Daher kann er am 9. März 1871 

an Ebeling berichten: „Meine ‚Streifliäter‘ (Zeitgedichte in fünf— 

füßigen Samben) find bi3 auf 68 gediehen. Wer wird fie drucden ? 

Ueberall Klüngel.* Die Frage ihrer Veröffentlihung beſchäftigt den 
Dichter lebhaft; darım jchreibt er am 28. März 1871 an Ebeling: 

„Meine ‚Streiflichter‘ jcheinen abgeichlofien. Sch könnte fie noch 

vermehren, doc habe ich Feine Stimmung dazu, zumal ich nicht 

fiher bin, ob fie jemals gedrucdt werden. Dem Klüngel gehe ich 
überall zu Leibe, aber die Waffen, womit ich ihn befümpfen könnte, 

die Prefje tit in feinen Händen. Ich weiß nicht, wohtn mic) wenden. 

D Heiliger Sulius (Campe), hilf mir!” — Endlih im Oktober 1371 

ſchloß H. mit Lipperheide ab, und im November desjelben Jahres 

wurden die ‚Streiflihter‘ gedrudt. Das Erjcheinen derjelben regte 

H. zu neuem dichterfihen Schaffen an, und jo entjtanden während 

jeines Aufenthaltes in Hamburg (31. Oktober — 13. December 1871) 

14 neue „Streiflichter”, welche, im Sahre 1872 um 2 vermehrt, in 

der zweiten. Auflage, die im Sommer 1872 erihien, veröffentlicht 

wurden. Bu den 69 Gedichten der erjten und den 16 neu hinzuge— 

fommenen der zweiten Auflage fügen wir enplich 2 no ungedruckte 

„Streiflichter” aus dem Januar 1571 hinzu. 
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70. ©. 227. — 

Gedicht vom 26. Dftober 1864; vgl. Geſ. W. Bd. III. ©. 158. 

71. ©. 264. — 

So im Drud; in der Hſ.: „und ſil bern jcheint der Mond.“ 

72. ©. 274. — 

Gedicht vom 6. Dftober 1864; val. Gef. W. Bd. III. ©. 83. 

73. ©. 313. — 

Sn der Hi. find im Auſchluß an die vorhergehenden Verſe 

noch folgende beiden Hier eingejchoben : 

„Wenn du ein edler Menjch doch wolitejt jet, 

In diefer Welt auch würdig diejer Welt!” 

74. ©. 314. — 

Sn der Ausgabe find dieje und die vorhergehende Betle fälſchlich 

zu einer verjhmolzen. — 9. hat nur die erſte, Kleinere Hälfte des 

Gedichtes veröffentlicht ; in der Hſ. findet fich folgende Fortjegung : 

„Warum doch trägt der Fürft ſtets Uniform? 

Sit venn der legte Bürger längſt ſchon todt 

Und ein Soldatenheer nur noch das Bolt? 

Warum geht der Soldat auch außer Dienit 

Den Säbel an der Seite jtet3 umher, 

Als müßt’ er auch in Fsriedenszeiten fein 

Ein KriegesHeld bei Streit und Rauferet? 

Warum dod) wird für feinen Nebermuth 

Bor ein bejonderes Gericht gejtellt 

Der flotte Burj, der Sohn der Wiſſenſchaft? 

Darf trafen jugendlihen Unfug nur 
Die academijche Gerichtsbarkeit? 

Warum bejteht für ven Soldaten noch, 

Wenn er begangen ein Eivilvergehn, 

Ein ganz befondres Militärgericht ? 

Sit ein Verbrechen, wenn's in Unifornt 

Geichieht, ein andres als im Bürgerrod? 

Warum... .? Doch jei’3 für dieſes Mal genug, 

Bu eigenthümlich find’ ich es ja ſchon, 

Da& man in weltereignißreicher Zeit 
Bon Eigenthiimlichkeiten jprehen kann!“ 





— 361 — 

Inhaͤltsüberſicht 
der 

Zeitgedichte. 

(Bd. IV und V der Geſammelten Werke.) 

Einleitung zu den Zeitgedihten Bd. IV. ©. I—-X. 

I. Zeitgedidhte Bis zum Jahre 1849 . „ BD. IV. 

Unpol. Lieder. Erſter Theil Bd. IV.S. 1-9. 

Unpol. Lieder. Zweiter Theil „ „ „ 101—216. 

Deutſche Lieder a.d. Schweiz „ „ „ 217—284. 

Deutihe Gaffenlieder „ nn 285—296. 

Deutſche Salonlieder mm ZOT—BL6, 

Maitrant ra 33l. 

Hoffmann’sche Tropfen en 302349, 

Anmerkungen zu Bd. IV . 1272 a, 

Zeitgedichte bis zum Jahre 1849. (Fortfegung und 

Shliub) - - - :.:...B.V.E. 11-126, 
Teranifche Lieder ER RG nn 
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Schwefeläther Bd. V. S. 

Diavolini „nn 

Zwölf Beitlieder — 

Nachgelaſſenes. 1840—1849 „, 

II. Zeitgedichte d. Jahre 1850 an Bd, 

Heimatflänge ® 

Nachgelajjenes. 1850—1859 „ 

Deutjchland über Alles! 

LiederfürSchleswig-Holitein , 

VBaterland3lieder ; 

Nachgelafjenes. 1860—1874 „ 

III, Streifidter . . . . ®d. 

Anmerkungen u ®.V. . „ 

Inhaltsüberficht der Zeitgedichte „ 

Alphabetiiches Verzeihnis der 

Liederanfänge 4 " 

20—39. 

40—72. 

73—81. 

82— 126. 

.127—210. 

129—138. 

139—154. 

155—157. 

158—163. 

164—167. 

168—210. 

. 211—326, 

. 327— 8359, 

361— 362. 

363 392. 
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Alphabetiſches Derzeihnis 
der 

Biederanfänge 

der Zeitgedichte. 
(Bd. IV und V der Gejammelten Werke.) 

3. 

Ad, aus dem Leben wird verjchhwinden Eur 

Ach! Hättejt du vom röm’jchen Wejen IV, 14 

Ach! neue Zeit, du bift nur ein Traum V, 129 

Ach! unjer Leben ijt nur ein Traum Y...20 

Ach, wären deine Lieder IV, 364 

Ah! was nüßt, daß ich jo viel geworden IV, 68 

Ach, wie wird der jtille Bürger V, «21 

Ad, wir armen Narren IV, .203 

Ah! wir find zu jehr befangen V, 136 

Alle die Altertfumsaffen aus? 

Alles pajjet niht für Einen IV, 256 
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Alles wiffen eure Lenker 

Als die Diplomaten tranfen 

ALS ich eines Tages wollte 

Alſo ſprach voll Ernſt und Würde 

An meine Heimat dacht’ ich eben 

Arbeit ift Thätigkeit zu einem Zweck 

Auf, Brüder, laßt ung luſtig fein 

Auf Burgen jagen Edelleute 

Auf der Erde weiten Raume 

Auf Eifenbahnen fahren 

Auf Europa jhien voll Wonne 

Auf Gefundheit unfrer Feinde 

Auf Papier gemalte Wappen 

Aus deinem eignen Haar gewunden 

Aus der Heimat ausgewiejen 

Aus der Ruhe meiner Freunde 

Aus Dornen jeh’ ic) Roſen blühen 
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Aus dürrem Stabe wird da$ Laub nod) brechen IV, 256 

Ausgelitten, ausgerungen 

Bei einer Pfeif' Tabad 

Bei Herren Schulz und Sohn ift Soirée 

Beiläufig jagt ein Mann: das Ding ift gut 

Beiteuert ift die ganze Welt 

Bier, Bier jaufen machet dumm 

Vin 

IV, 322 
v, 262 
v, 271 
IV, 140 
v, 8 
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Brüder, heut’ ijt freie Nacht! IV, 201 

Brüder, lat uns froh s IV, 345 

Büßen mußt du, deutjche Preſſe IV, 196 

€, 

Canarienvögel halten ijt erlaubt V, 226 

Chriſtlich denken, hrijtlich handeln 7, 76 

Comödianten Sind die Gejandten V, 9% 

D. 

Da Alles was wir hören oder fehn V, 254 

Da ſitzen fie allabendlih im Club! V, 234 

Dank, Luther, Dank! du lehrtejt jeden IV, 62 

Das Abjolute zu ergründen IV, 123 

Das alte Lied, das alte Lied BT 

Das Alter iſt als jolches fein Verdienjt V, 8315 

Das Beten und das Bitten ijt erlaubt IV, 146 

Das deutiche Reich, es iſt gemacht V, 188 

Das freie Wort von Ort zu Ort IV, 252 

Das iſt die rechte Regung V, 204 

Das iſt ein hübſches Städtchen! ſagt man gern V, 244 

Das iſt Römerſtolz, der immer V, 45 

Das Land des Klanges und Geſanges vB 

Das liebe Geld regiert die Welt! IV, 244 
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Das Neue wird mit Jubel oft begrüßt M 

Das Rückwärts iſt euch nur die Brücke V, 

Das Salz ijt theuer, billig find die Zähren IV, 

Das Schöne was das Altertum gebracht AR 

Das Schreiben war von jeher hochgeehrt V, 

Das jind allein die jungen Leute IV, 

Das Warten und die Unentichlofjenheit v 

Das Wafjer ſprach zum Eife: „Kind IV, 

Da; auch das Volk das Lejen lernt, iſt ſchön V, 

Daß die Sonne jtehet IV; 

Daß wir jo das Fremde lieben! IV, 

Deine Sonne ging zu Nüjte Ivy; 

Dem Länmlein hängt man niedliche Glödlein an IV, 

Den Verdienjte jeine Kronen! IV, 

Den Mädchen und den Flaſchen IV, 

Den Teufel jah man eines Tags IV, 

Der Amtmann, der Amtmann, der ſchmunzelt 

und jpricht V, 

Der Anfang von dem Liede V 

Der Brantewein, das iſt der ſchlimmſte Wein V, 

Der deutſche Dichter iſt hoffähig nur V, 

Der deutſche Philiſter das bleibet der Mann IV, 

Der Dichter iſt ein Seher IV, 

Der Döbler ijt ein Zaubermann IV, 

Der Droſchkenfuhrmann mweinet IV, 

Der Edelmann, er jchenkt fich fleihig ein IV, 

Der Edelmann hat feinen Vorzug mehr Y 

Der Frühling ijt wieder gefommen IV, 

Der Frühling fam und Frühlingsahnung u; 
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m < Der Frühling kommt hernieder 

Der Fürft und der Adel jtehn immer im Bund 

Der Gärtner ift ein Zauberfünftler jett 

Der Goethe war fürs Baterland 

Der Herr iſt Herr auch jeines Hausgeräths 

Der Herr von Leib vegieret jet 

Der Kindergarten ijt ein Paradies 

Der Löwe lag in legten Zügen 

Der Louis ift der klügſte Mann 

Der Magen ift die größte Majejtät 

Der Ochſe brüllet, e8 grunzt das Schwein 

Der Sonntag ift für ung ein Freudentag 

Der Teufel ſchuf die Preffreiheit 

Der Vogel hat das Singen frei 

Der Wächter fang herab von hoher Zinnen 

Der wahre Veltmann ijt der Speculant 

Der Walther von der VBogelweide war 

Des deutjchen Frühlings Blüthenfall beginnt 

Des deutichen Kaiſers Kammerfnechte 

Deutih zu jein in jeder Richtung 

Deutiche Männer, zu den Waffen! 

Dentiher Mann, willft dur jprechen IV, 

Deutihes Volk, wie gut beraten! 

Deutichland! Deutichland! du Hoher Gedanken 

Heimatwelt V, 

Deutſchland! Deutſchland! Sei mir gegrüßet V, 

Deutſchland erſt in ſich vereint! IV, 

Deutichland ift noch nicht verloren IV; 

Deutihland ift ſehr unpoetiſch V, 
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Deutjchland, was fehlt dir? was Flagejt du jo? IV, 

Deutjchlands Einheit, Recht und Freiheit 

Die Alpen hat er überjchritten 

Die Angſt vor allem Denken ijt jehr groß 

Die Arbeit macht uns jelbjtbewußt und frei 

Die Bauern in der Schenke 

Die Bauern find diefelben immer nod) 

Die Bühne ward zum Schaugerüſte 

Die Dämmrung fommt und Nachtluft weht 

Die Demagogenfängerei 

Die deutjchen Minijter find Freuzbrave Leut 

Die Dichtkunſt iſt gottlob noch fein Regal 

Die Eilpojt fährt den Berg hinan 

Die einjt mid) froh willkommen hießen 

Die Eijenbahnen find recht gut und ſchön 

Die Erde träumt von Frühlingslüften 

Die Ejel gingen im Leide 

Die Feinde kannſt du tödten 

Die freie Kunſt, fie ift nicht frei 

Die Fröſche mit den Unfen 

Die Fürjten voller Güt’ und Milde 

Die Hähne krähten durch das Land 

Die Humanijten träumen immer noch 

Die Hund’ und die Hagen, die jtritten fich 

Die ihr jo Bielerlei doch wißt 

Die Induftrie, dies Kind der neuen Zeit 

Die Jugend ijt des Lebens Frühlingszeit 

Die Kaiſerkronen find erfroren 

Die Mode ſtammet nicht von heute her 

uf 

V, 
W, 

V, 

De u 6 
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Die Nahtigallen jchweigen 

Die Natur gab jedem etwas 

Die neuere Zeit und die veiget mich fort 

Die Orden find Negal des Landesherrn 

Die Reinlichfeit ift gut und lobenswerth 

Die Still! auf unjern Straßen 

Die Täufhung ijt die Frucht der Eitelfeit 

Die Treue die uns Brüder band 

Die Welt jteht wieder till 

Die Weltgefchichte iſt das Weltgericht 

Die Weltgeſchichte, wie jie wird gelehrt 

Die Wifjenjhaft und ihre Lehr’ ijt frei 

Die Zahl der Kinderjchriften ijt jehr groß 

Die Zeit des Lejens ijt vorbei 

Die Zukunft und VBergangendeit 

Dies Gejchlecht, das in Bofabeln 

Dies kleine Volk in einer kleinen Stadt 

Dir geb’ ich Alles was ich habe 

Dornröschen jchläft ihon manches Jahr 

Drei Dinge haben wir genug 

Du bijt ein Strauß, o lieber Staat 

Du deutjcher Bienenjchwarm 

Du feige Heuchlerbande 

Du große Krämernation 

Du haft am Abend mid) erquidet 

Du Ideenvolk, aufs Denken 

Du möchteſt Allen Alles jein! 

Du raubeft unter unjern Füßen 

IV, 306 
IV, 250 
IV, 279 
v5 

IV, 52 
IV, 139 
IV, 207 

Du jaubre Gejellichaft zu Sranffurt am Maine V, 122 

24 
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Du jchöne alte Sage V, 

Du ſchwöreſt Allem Untergang IV, 

Du warjt jo froh und jelig wie ein Kind V, 

Durch Papier beſtehen wir IV, 

€. 

Ei, du liebe Hausvogtei V; 

Ei, was foll noch Kunjt und Wig? IN; 

Ein Bänfeljänger bin ich zwar V, 

Ein Deutjcher der Morgens und Abends N; 

Ein Deutjcher muß vecht gründlich fein M 

Ein Dompfaff in dem Bauer ſaß IV, 

Ein echt katholiſch Vollblut lob' ich mir V, 

Ein eigner Hohmuth hat bemächtigt fich V, 

Ein Engel ſchuf die Preifreiheit IV, 

Ein erjter Mai — nur Eine Hoffnung Int 

Ein großer Teufel ift ſchon Gog IV; 

Ein großes Dampfſchiff kommt die Elb' herab V, 

Ein Herr am grünen Donnerstag IV, 

Ein jeder bleib’ in feinem Stande IV, 

Ein Jüngling ward einmal Soldat u, 

Ein Knabe lernte ein Gebet I, 

Ein furzer Titel und ein dünnes Band IW% 

Ein Lieutenant ift ein gemacdter Mann Vv, 

Ein Mädchen aus der Fremde fam IV; 

Ein Pfaffe' bin ich nie gewejen IV, 

Ein Recht zu leben Hab’ auch ich wie ihr V, 

146 

63 

132 

56 
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Ein Schwalbenpaar am Fenſter 

Ein Sultan liegt und raſtet 

Ein Titel ohne Amt iſt ein Gefäß 

Ein Unfug macht ſich immer breiter jetzt 

Ein Vorwärts war ſein ganzes Streben IV, 
Eine Büchje zum Jagen, zum Schuß und zur Wehr V, 

Einen Leibzoll zu entrichten 

Einheimifch, wie aller Orten 

Einjt hab’ ich auch gefungen 

Einjt madte mir mein Schneider 

Einjt von Volkes Gunft getragen 

Einft wird auch eure Stunde jchlagen 

Er ift in Rom gewejen! 

Erfindungsreichjte Zeit von allen Zeiten! 

Erwach auch du aus deinem Sclafe 

E3 blüht im Lande Baden 

Es jlidt ein Schneider ein Gewand 

Es geht ein finjtrer Geift umher 

Es geihah in alten Tagen 

Es giebt im menschlichen Gejchlechte 

E3 ging ein Fuchs zur Beichte 

Es ging ein Handwerksburſche 

E3 grünt und blüht im Baterlande 

Es hangen Orden aller Sorten 

IV, 

Es hat der Schmerz,jein Recht, fich fund zu thun V, 

Es hat die Welt wol ihre Mucken 

Es Hat für mic) die Zeit gedichtet 

Es Hat in unjern Tagen 

Es iſt die Zeit ein großer Fluß 
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Es ijt ein eigner Zug im Menjchengeift 

Es ijt ein Feind bei uns vorhanden 

Es ijt ein ganz verächtliches Gejchlecht 

E3 ijt ein König in der Welt 

63 ijt ein trojtlos Land, dies Yankeeland 

63 ijt nun einmal ein Naturgeſetz 

V, 
IV, 
V, 
IV, 
V, 
9 

Es iſt vorbei! So tönt's von unſern Bergen nieder V, 

Es kann kein Volk das Glück ertragen 

Es kommt der Tag der Rache 

Es lebe, was auf Erden 

Es muß die deutſche Freiheit 

Es reiſt ſo mancher Philiſter 

Es ruht des Landes Ruhm und Kraft 

Es ſauſt der Wind, es brauſt das Meer 

Es ſitzt auf Tod und Leben 

Es ſtand ein Baum in Oeſterreich 

Es ſtehn im Vaticane 

Es war ein edler Mann geſchieden 

Es war ein König in Spanien 

Es war ein neuer Stern erſchienen 

Es war einmal ein arm Schulmeiſterlein 

Es war einmal ein Frühling 

Es waren wieder die Felder 

Es war'n einmal zwei Drohnen 

Es zirpt ein Vögelein 

Et pertransivit Clericus 

Euer König ſtecket hinter Schanzen 

Eure Tage ſind gezählet 

V, 

278 

140 

—— — 



Feiert eure Feitgelage v2 

Frei ift die Kunſt und muß es immer fein V, 214 

Frei und willig gingt ihr in die Schlacht IV, 338 

Freier Menſch mit göttlihen Entwürfen IV, 121 

Freiheit! Freiheit! Das iſt der alte ew'ge Klang V, 111 

Freilih, Luthers Zeiten hatten IV, 50 

Freunde, geht ins Seebad! IV, 246 

Freut euch alle, freut euch alle IV, 249 

Freut euch des Lebens, weil noch das Lämpchen 

glüht! IV, 280 

Friſch auf! frifch auf mit Sarg und Klang IV, 275 

Friſch auf, friih auf! Zu den Waffen V, 166 

Srüher gab e3 viele Bücher V, 38 

Frühling hat fid) wieder IV, 266 

Frühling ift es aller Orten W125 

Fürs Wahre, Gut’ und Schöne nimm Partei V, 235 

Fürchtet nicht die Bajonnette IV, 113 

Fürwahr, e3 ift ein Trauerfpiel V, 194 

©. 

Ganz frei und unabhängig jein, daS ward V, 240 

Gar manch geflügelt Wort geht durch die Welt V, 215 

Gern möcht’ ic) aus dem % fingen V, 205 

Gern will ich fein ein Rather . IV, 166 

Geſperret iſt das große Reich des Zaren IV. ..88 

Slüdauf aus diejer trüben Zeit V, 210 

Gott erhalte den Tyrannen IV, 209 
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Gott grüß euch, lieben Kriegesfnechte! 

Gott ijt nur der Höchſt' auf Erden 

Gott ſchuf die Thäler, ſchuf die Berge 

Greift an das Werk mit Fäuften! 

8. 
Ha! eure Mauern, eure Wände 

Ha! was eilt die Straß’ entlang 

Haarbeutelträger war Herr Goethe 

v 72 
IV, 51 
IV, 8 
V, 158 

Hängt nit an Hund’ und Katzen eure Herzen IV, 134 

Hallelujah! Hallelujahp! Wir wandern 

Haltet rein das edle Blut! 

Hat Alles was da lebt ein Recht zu fein 

Heißa, luftig will ich fein 

Heraus! heraus! der Omnibus ijt da! 

Herrlich ſchöne Dichtergabe 

Heugabel und Bejenitiel 

Heut’ ijt der Tag der Rache 

Heute gilt nicht: Noth bricht Eijen! 

Heute lat uns fröhlich fein! 

Heute roth, heute roth 

Hier auf Erden Konnte werden 

Hin ift des deutjchen Reichs uralte Herrlichkeit 

Hin nad) Teras, hin nach Texas 

Hinterm Geldſack läßt fich jtreiten 

Hocedel nennt der Adel nun 

Hör Eiſen wachſen, Gräjer jpriegen 

IV, 213 
IV, 131 

5 > — 

— 
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Hört wie die Trommel ſchlägt! 

Hohe Glaubenseifrer, welch Beginnen? 

—J 

Sa, bei Gott! ihr Welſchen dürfet 

Ja, die Welt gelangt zur Neife 

Sa, dir gehören unſre Herzen 

Sa, ein Deutjcher findet Alles 

Sa, er fan, der Tag der Rache! 

- 

Sa, es war ein tolles Tanzen 

Ja, e3 war in jenen Tagen 

Sa, glüdlich ijt das liebe Vieh 

Sa, hier könnt ihr erſt erfahren 

Sa, ich bin bei allem ſchüchtern 

Sa, ihr habt es denn endlich vollendet 

a, immer Friede mit den Guten 

Sa, immer größer wird die Eile 

Sa, wir wollen Deutiche bleiben 

Ich armer Sündenbod verjchmachte 

Ich auch weiß anjest von Anjtand 

Ich bin ein freier Mann 

Sch bin ein Gründer froh und friich 

Ich bin ein Herr in meinem Rechte 

„SH bin ein Preuße”, fingt nur Einer 

Ich bin Minijter geweſen 

Ich freue mich und danfe Gott 

204 

235 

187 

186 

198 
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Ich gönne jedem jein Vergnügen gern V, 261 

Ich hatte neulich die Gelegenheit V, 223 

Ich kann nicht mehr entfliehen V, 101 

Sch kenn’ ein Volf im deutichen Lande IV, 230 

Ich mut’ einmal ein Schulfuch3 jein V, 117 

Ich ſaß in einer alten Schenfe 

Ic jehe Freund’ und Gäjte gern bei mir 242 

Sc ftimme für die Monarchie 110 

IV, 48 

IV, 
Sch wollt’, es wäre Schlafenzzeit IV, 233 

IV, 
IV, 

v 

Ich zähmte mir eine Unke V, 207 

Jetzt gehen wir nad) Haus 143 

est habt ihr gewonnen ſchon wieder die Schlacht 332 

Sept wie vor taufend Jahren V, 5b 

Ihr alten Jungfern, Recenjenten IVzIS2 

Ihr aus dem Nichts gebornen Nichte V, 9 

Ihr braucht nicht Fahnen und Standarten IV, 190 

Ihr denket jegt: uns blieb nr das Gedädtnig IV, 18 

Ihr Dichter jolltet Rede jtehn V, 84 

Ihr Dichter, wollt ihr Lieder fingen IV, 257 

Ihr Freunde, jo lafjet daS Fremde do ruhn! IV, 253 

Ihr Fürjten, die von Kegern ſtammen IV, 206 

Ihr geht nad) neuejtem Gejchmade IV, 133 

IV 

IV 

% 

Ihr gönnt ung wol das Himmelsheil ‚110 

Ihr habt Anno 13 den Michel gewedet ‚ 285 

Ihr habt der ganzen deutjchen Welt ‚193 

Ihr Habt gehoffet und vertraut IV, 176 

Ihr habt gezwitichert und gejungen V, 196 

Ihr könnt die Welt nicht retten IV, 80 

Ihr könnt nicht unterſcheiden d und t IV, 13 
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Ihr lehret und lernet, ihr lernet und lehrt 

Ihr lieben Chriſten, ſchweiget ſtill 

Ihr lieben guten Herzen 

Ihr lieben Leute, ſeid doch willig 

Ihr Männer von Flandern 

Ihr möchtet gerne ſtreichen 

Ihr müßt durch alle Schulen wandern 

Ihr müßt Jahr aus Jahr ein das Bier 

Ihr neuſten Dichter, geht nach Haus! 

Ihr paſſet recht zu unſern Zeiten 

Ihr ſangt der Welt von Freiheit vor 

Ihr Schüler von den hohen Schulen 

Ihr ſeid nicht Chriſten, ſeid nur Pfaffen 

Ihr ſeid nicht dumm, ihr ſeid nicht ſchlecht 

Ihr ſingt und betet in Latein! 

Ihr ſpielt die Liberalen 

Ihr ſprecht von „Wahrheit, Freiheit, Recht“ 

Ihr ſtellt zurück den Stundenweiſer 

Ihr ſtützt euch auf Geſchichte 

Ihr Völker, laßt doch euer Klagen! 

Ihr wagt's, die Zeit zurückzuhalten 

Ihr wagt's und ſprecht von eurer Zukunft 

Ihr wilden Gänſe habt es gut 

Ihr wollet vorwärts ſchreiten 

Ihr wollt, es ſoll nur hier auf Erden IV, 
Ihr wollt im Licht und in der Wahrheit leben IV, 

Ihr wolltet euch zu Göttern machen 

Im ganzen Vaterlande 

Im gift’gen Hauch des Campo morto 

IV, 

V, 
F 
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Immer hör’ ich Gläſer klingen W.+L20 

Sn dem Thal der Guadelupe —J—— 

In des Maies ſchönen Tagen IV, 29 

In des Sommers milden Tagen V, 153 

Sn einem jchönen Land’ ein Völfhen war IV, 163 

In jedem Haus ein Klimperfajten IV, 186 

In Schnappel ijt ein großes Sängerfejt V, 264 

In Teras fällt fein Schnee Veran 

Sit das Deutſch jchon jo verdorben IV...38 

Sit das die alte Kneipe Ve 

Sit das ein deutjcher NReichsgejandter V, 207 

Sit hier die Welt gejtorben? VD 

Sit Lieben Sünde, will id) jünden V, 136 

Stalia, Italia, wie bijt du zu beneiden! V, 60 

Stalien iſt wol anders V, 6 

Jüngſt iſt ein General erwacht IV, 127 

Jüngſt fam ein König vor das Himmelsthor IV, 233 

K. 

Känntet ihr doch nur IV, 70 

C. 

Land des Stillſtands, der Erhaltung V, 42 

Land meiner Jugendträume V. 6 
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Lange ſchon hier oben fitend 

Laß die wilden Wogen toben! V, 
Laßt endlih ab von eurer jchnöden Richtung! IV, 

Laßt ung gehn mit frijchem Muthe 

Lat uns Gottes Güte preijen 

Saft uns unjern Geiſt verjenfen 

Lernet beten, lejen, jchreiben 

Lieben Freunde, Batrioten 

Lieber todt al3 ein Verräther! 

Liebesdichter und jo weiter 

Lorbeern, Myrten und Oliven 

Lord Beefiteaf, Sean Potage 

Lüg' und Widerjprucd, wo wäre 

Ai. 

Man Hat bejungen die ganze Welt 

Man ſchützt vor Aria cattiva jic 

Man ſieht, ihr wollt nur Honorare 

Man jpriht von öffentliher Meinung viel 

Manches it nit ſympathetiſch 

Mathematiihe Figuren j 

Mein Herz in mir, ich theil’3 mit dir 

Mein Baterland betrachtend 

Meinen Knaſter bau’ ich mir 

Mic ärgert nicht der Vögel Singen 

Mid Hat das Wörtlein Vaterland 

Mit der Allgemeinen Zeitung 

v 

IV, 

IV, 
IV, 

IV; 310 

40 

166 

270 

197 

154 

160 

238 

13 

360 

333 

71 
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Mit dider Mauer eingefriedigt 

Mit einem Freunde ging ich neulich aus 

Mit euren jiebzig Stimmen habet 

Mit jedem neuen Anlehn mehret 

Mit meinem Liebhen an der Hand 

Mit Vorteil läßt jich bauen 

Monde find die Nationen 

Muth blieb uns zum Fröhlichjein 

N. 

Nach Seelen wird die Zählung nur gemadt 

Nein, beftehen joll das Schlagen! 

Nein, du bift noch nicht verloren 

Nein, wir wollen nicht verfennen 

Niht an Hellas dürft ihr denken 

Nicht Berg’ und Meere trennen mid) 

Nicht betteln, nicht bitten! 

Nicht das Later, nicht die Tugend 

Nicht ganz verliert doch das Gedächtniß 

Nicht Mord, nit Bann, nicht Kerfer 

Nichts will bei ung mehr gehen 

Nicolai, Nicolai 

Nie framt es aus in Heinen Liedern 

Nie joll es doc ihnen gelingen 

Nie wollt ihr des Herrn vergefien 

Nimmt man den Pferden und Ochjen 

Nippfachen! ja, das lohnt ſich wahrlich noch 

- - - - - - - - - - - 
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60 

89 

263 

152 

22 

119 

237 

143 

141 

55 

68 

90 

144 

837 

163 

260 
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Noch ijt Freude, noch ijt Leben 

Norden, Süden, Wein und Bier 

Nun haltet Stand und wanfet nicht 

Nun iſt die Welt jo heiter wieder 

Nun kommt auch noch die Wafjerkur 

Nun öffnet Thür und Gaden 

Nun fo laßt uns jetzt hinausmarjchieren! 

Nun, jo will ich fröhlich jcheiden 

Nur das Vollblut läßt man gelten 

Nur ein Wörtlein, nur ein Zeichen 

Nur Europa hat Gejchichte 

Nur im Often kann es tagen 

Nur nicht ängstlich, nur nicht zagen 

Nur nit Hagen, nicht verzagen! 

®. 

O das Rühmen, o das Preijen 

D der alte böje Winter 

O des Maies jhöne Tage! 

D des Schidjals böje Tide 

D du jaubres Schönes Welſchland 

O Gifhorn-Fallersleben 

D glücklich wer noch Vettern hat 

O glüdliche Freiheit, o herrliches Leben! 

D Gott, drei F find noch jo weit 

D große herrliche Natur! 

D haltet fejt mas ihr errungen 

837 

25 

183 

156 

128 

130 
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Herr der Herrn, erwache! 

Herr der Herrn, erwace! 

fünnt’ ih nur allein mal jein 

fönnt’ ich jchlafen und träumen 

fünnten unſre Kerker jprechen 

Land der Gegenjäge! 

O laſſet doc) den Geijt der Zeiten! 

O latein'ſcher Firlefanz 

O lernet doch, ihr armen Knecht' und Wichte 

O liebes deutſches Vaterland 

O Neſſelblatt, o Neſſelblatt 

O ſage mir, Wie heißt das Thier 

O Schimpf für uns und lauter Schimpf und 

Schande! 

O ſeid doch keine Grillenfänger! 

O ſinget nicht ſo kleine Lieder 

O Staat, ſei doch kein Vogel Strauß 

trauret nicht! jo lang wie eine Klippe 

wehe dir, du Kaufmannsitand 

weijer göttliher Plato 

wie ijt es doch jo jelten 

wie ijt mir angjt und bange! 

D wie lieblich läßt fich träumen! 

O wüßt' ich irgendwo ein Eiland 

O zeig's nicht erjt durchs Band im Knopfloch 

Obſchon das Bittreht ganz natürlich ijt 

Ohne Ruhe geht es nicht 

Ordnung regiert die Welt, und darum muß 

Dftwind, wozu? 
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pP. 

Pegaſus der alte Schimmel IV, 

Philiſtervolk auf allen Wegen IV, 

Polizeilich ijt erlaubt IV, 

R. 

Raus, 'raus, 'raus und 'raus V 

Recht haben iſt nur euer Ziel 

Recht und Freiheit, ſie nur retten V 

Reich an Freuden iſt die Welt V 

Römer ſollten den Goethe doch ehren V, 

Ruhen ſoll in tiefem Frieden IV 

Ruſſiſch werden wir gar bald IV 

S. 

Sag an, du öffentlihe Meinung IV, 

Sag wo ijt, jag wo ijt doc) des Deutſchen 

Baterland? W 

Sag wo ift, jag wo ijt Better Michels Vaterland ? V, 

Sag wo ift, jag wo iſt Better Michel3 Vaterland? V, 

Schlafe, Knab', und träume! W- 

Schlafe, ſchlafe, ichlafe, ichlafe! IV, 
Schleppt den Frühling in den Kerfer! IV, 

Schmückt mit Maien Thür und Fenfter! v: 

75 

86 

129 

12 

178 

165 

151 

41 

191 

289 

79 

347 

124 

347 

17 

172 

262 

148 
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Schnauz- und Badenbärte fprießen IV, 

Schöne Blume, wie umjtridet IV, 

Schwach find unfrer Dichter Klagen MW: 

Schwarz ijt der Teufel, ſchwarz der Pfaffen Tracht V, 

Schwefelhölzer, Fenchel, Briden IV, 

Sehet euch um! Sind wir nicht wieder verrathen? V, 

Sehnſucht hatte mich getrieben IV, 

Seht, wie jchwer die Aehren jchaufeln IV; 

Seht, wir wechjeln, leihen, borgen IV, 

Sei gegrüßt, du hehre Halle IV, 

Seid mir gegrüßt, ihr deutichen Frauen IV, 

Seid redlich von Gefinnung M 

Sie flechten nicht von Eichenzweigen % 

Sie haben das Banner der Einheit geihwungen V, 

Sie haben geträumet in traurigen Stunden V, 

Sie haben mich verfolgt, vertrieben V, 

Sie haben ſich von Gottes Gnaden IV, 

Sie hatten den Käfich verjilbert IV, 

Sie hatten verjprochen IV, 

Sie leben nod, die Etwas wollen V; 

Sie mauern und fie bauen IV, 

Sie nur find von Gottes Gnaden We 

Eie jehlugen nicht die Menſchen todt NW 

Sind nur darum Europas Staaten 7 

Singe, wen Gejang gegeben I; 

Eingen darfjt du allerhand V, 

Singt, dab die Bächlein wieder fließen I 

Sitte war’3 in alten Tagen ' IV, 

Sklavenhandel! weh, ich zittre TV, 
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Sp diene denn in Gottes Namen 

Sp eine gute Dienſt- und Nangordnung 

So mancher macht jich breit 

Sp mußten wir eS denn erleben 

So oft ih „Höhre Tüchterjchule” las 

Sp rüſtet die Barfe und jegelt hinaus 

So jchlaf in Ruh, Mein Söhnlein du! 

Sp verhält es ſich mit ihnen 

Sp verhält’3 jih mit uns und ihnen 

Sobald die dunkle Nacht entjlohn 

Sobald die Litteratur wird ein Gejchäjt 

Soll e3 erjt die Nachwelt jagen 

Soll uns feine Hoffnung werden 

Sonjt wollten unſre großen Geijter 

Sprach der heilige Bonifacius 

Sprecht nicht von Chriſtenthum! 

Sprecht von Volks- und Menjchenrechten 

Stätijch ijt die Zeit geworden 

Stehende Heere müfjen wir haben 

Stört doch wicht die alten Jungen! 

Stoßet an, ihr edlen Zecher! 

Stoßt an, Baterland lebe! Hurrah hoch! 

Suche nicht das Heil im Welten! 

€. 

Tag von Berar, Tag von Berar! 

Tod dem Alten, Tod dem Neuen 
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Trau ihnen nicht! Zwar reichen fie V, 

Trommeln dröhnen drr drr trum! IV, 

u, 

Ueber unſerm Baterlande IV, 

Ueberall noch Römerfpuren! W; 

Und als der Krieg begonnen V, 

Und endlich kommt der Landtag V; 

Und führt’ ich von Kieb’ und von Demuth ein Fuder IV, 

Und jeid ihr aud) in Jugendfriſche IV, 

Und jo wandl’ id) viele Tage V, 

Und wißt ihr auch, ihr Millionen V, 

Unglaublich iſt es, aber dennoch wahr V, 

Unmündig jeid ihr allefamt IV, 

Uns blieb nur Eine Waffe noch IV, 

Uns ift in alten Sagen gar wunderviel gejagt IV, 

Unſer Glaube ift die Freiheit Wr 

IV Unfere Maler malen 

Unfers ganzen Wohljtands Quellen IV, 

Unfre Freuden, unſre Leiden IV, 

V, 
IV 

’ 

Unſre Fürſten Hatten viel verſprochen 

Unſre lieben Hühnerchen 
— 

V. 

Vandalismus! Vandalismus! 9 

149 

360 

61 
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Bereine von allen Sorten IV 

Bereinet euch zu jedem Zweck IV, 57 

Verſchwunden ijt die dunkle Nacht V 

Verſpottet nur den Vetter Michel! IV 

Verzage nicht, du Häuflein klein IV, 267 

Viel' Eſel auf den Straßen V, 57 

Viel taujend Maler in Roma V, 65 

Viele Feinde find erlegen V, 206 

Bon allen Sichten ijt die ſchlimmſte Sicht V, 231 

Bon allen Wünfchen in der Welt BB 

Von dem Sturm der Zeit vertrieben V, 153 

Bon einem Helden will ich fingen IV, 23 

Vor der Thüre fißt der Pflanzer VCH 

W. 

Wahrſagen kann noch jedermann IV, 271 

Walhalla, Walhalla, was joll denn das jein? IV, 237 

Wann einjt die Flaſchen größer werden IV. — 

Bann geht es an das innre Düppel V, 188 

Warum Hat Gott der Herr gejchmücdet EN .,,28 

Barum jo viel Staffetten jagen ? IV, 68 

Warum jtet3 im alten Gleife V, 157 

Was bliget auf den Bergen? IV, 344 

Was bringt die Adelszeitung Neues? IV,..45 

Was, Erdenföhne, wollt ihr doch von Gottesſohne? IV, 34 

Bas fang’ id) armer Teufel an? IV, 226 

Bas fangen wir denn jeßo an? IV, 316 

25* 
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Was 

Was 

Was 

Was 

Was 

Was 

Was 

Was 

Was 
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Was 

Was 
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fehlt euch denn? jo jagt es doc) 

hilft’, wenn ic) von Freude finge 

ihr von Lichtvecht jchreibt und jprecht! 

IV;# 

V, 
IV, 

ift denn los? was bringt der Telegraph? V, 

ift des Deutſchen Ehr’ und Ruhm? 

fann aus Rußland kommen 

fümmert euch die Wirklichkeit ? 

fümmert uns die zweite Kammer ? 

macht der Bruder Studio 

meine Frau auch jagen mag 

mir mein Sohn doch Kummer macht! 

rühmen ſich andere Völker 

V, 
IV, 

IV, i: 

rühmt ihr doch an Nom und Griechenland IV, 

fie jeden Tag vollbrachten 

fol ich thun? was foll ich laſſen? 

joll Pegaſus noch jpringen 

jollen heute Wanderlieder noch? 

treibt uns aus der Heimat fort? 

wol heute Goethe jagte 

mit wäljchem Ungejchntad 

Wegweifer find von Nöthen 

Weh 

Weh 

Weh 

dir, daß ſtets die Ueberlieferung 

dir! weh dir, mein Vaterland! 

uns, daß ſtets die Ueberlieferung 

Wehe, weh uns! Alles endet 

Welch ein Flüſtern, welch ein Summen! 

Welch ein kindlich frommes Streben! 

Welch ein Land! kein Soldat 

Welch ein Leben! welch ein Streiten 

IV; 
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Welch wundervolle Zeiten V, 147 

Welcher Frevel, welche Schande V, 201 

Wen flag’ ich jetzo meine Noth? IV, 198 

Wem joll ich weihen diejes volle Glas? V, 274 

Wen fünnte nicht der Frühling freuen? IV, 182 

Wenn auch unſre Blüthen ftarben IV, 185 

Wenn der Frühling fommt hernieder IV, 325 

Wenn der Kaijer doc erjtände! EV NED 

Wenn du erzähleft, deutſche Gejchichte IV, 223 

Wenn es unfre Fürften wüßten IV, 195 

Wenn heut’ ein Geijt herniederftiege! V, 123 

Wenn ich die vielen Pfaffen ſehe V, 44 

Wenn jebt in diefen fangen Tagen IV, 88 

Wenn ihr den Stern am Rüden traget 15 a © 

Wenn ihr Hochwohlgeboren feid V, 87 

Wenn ihr nicht frei euch fühlt zu Haus FV,'62 

Wenn man euren Glanz will jchauen 2132 

Wenn man fih an ein Ding gewöhnet hat V, 314 

Wenn fich ein Volk in frechem Uebermuth V, 225 

Wenn fie Lateinisch nur verjtehn A 7 

Wenn wir aud) ohne Ahnen fterben IV, 32 

Wer an das Baterland nur dachte a N 

Wer einen Schab von Kunft und Wijjen hat V, 312 

Wer je fich für unfehlbar hält v1 

Wer ijt der ärgjte Dieb hienieden V, 169 

Wer iſt der greife Siegesheld V; 182 

Wer ijt der Mann an jenem Tijche dort V, 816 

Wer nie ein Cenfor ijt geweſen IV, 69 

Wer's will, daS Wahr’ und Nechte IV, 327 
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Ver jagt am alleriiebften: Zeit ift Geld 

Wer ſitzt fo gefchäftig im Stübchen daheim 

Wer zu dem Ziel gelangen will 

Wie 

Wie 

Wie 

Wie 

der Gärtner mußt du warten 

euch die Freiheit doc beläftigt! 

freud- und trojtlos ift die Zeit! 

heißen doch die fieben Sachen 

heißt die jchredlichjte der Liften 

it des Elends in der Welt 

ist die Willfür und Gewalt 

ist doc) die Zeitung intereffant 

fommt’s, daß unfre deutjchen Muſiker 

Nachtigallen fangen 

Planeten um die Sonne 

ichredlich find die Meinungskriege! 

fi) die Zeiten doc ändern! 

fie grübeln, wie fie dichten 

traurig, da das Volk nicht anerkennt 

viel man auch verjpricht 

war er doch jo mager 

war mein Herz jo reich an Fröhlichkeit! 

wenn Flötentöne klingen 

wir als Knaben uns doch neckten! 

wird doch Alles billig jetzt! 

Wilder Geiſt wie Wetterwolke 

Will Alles dichten was nur ſchreiben kann 

Willkommen, Bruder Hengſtenberg! 

Willſt du frei ſein von Beſchwerden 

Willſt du mit den Fürſten rechten 

V, 311 
IV, 313 
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Willſt du was werden IV, 162 

Wir geben und der König nimmt IV, 141 

Wir haben manches Ungemach ertragen IV, 258 

Wir haben’3 gejchworen IV,.208 

Wir haben’3 wahrlich trefflich weit gebracht IV, 212 

Wir haben jhöne Inſtitute IV, 149 

Wir lieben die uns haſſen IV, 192 

Wir Meflenburger find nur Herrn und Knechte V, 107 

Wir müſſen beten für den Einen IV, 174 

Wir müſſen Griechijch lernen und Latein V, 246 

Wir reden was wir denfen V, 346 

Wir jahn die Rofen lieblicd) erblühen im Mai V, 97 

Wir find betrogne Leute! vw. 4 

Wir find des Landes Schuß und Wehr v.121 

Wir find geboren, hochgeboren IV, 122 

Wir find mit dem zufrieden V, 108 

Wir find nicht Mumien, find nicht Leihen IV, 221 

Wir find nicht veif! IV, 200 

Wir find recht gute Leute wir Schwaben V, 119 

Wir fingen von dem freien Rhein IV, 230 

Wir jollen hübſch im Paradieje bleiben IV, 108 

Wir jollten eigentlich ung jchämen V, 185 

Wir tränfen freilich lieber Thee IV, 195 

Wir treiben Griechiſch und Latein V, 98 

Wir übergeben unfre Fejtung nie! V, 222 

Wir waren e3! o Heil, daß wir es waren IV, 15 

Wir wollen Deutjche fein und bleiben! V, 144 

Wo fann der Dichter froher fein IV,:18% 

Wo lebt in deutihen Herzen noch Erbarmen? IV, 335 
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Wo noch das Volk nicht von Cultur belect 

Wo jeid ihr, meiner Heimat Wälder? ach! 

Wo find noch Würm' und Drachen 

Wo wir auch jtehn und wo wir gehn 

Wohl mir, daß ich dafiir nicht jtritt! 

Wol hab’ ich oft und viel gejungen 

Wollt’ ein König mir doch geben 

Wollt ihr uns repräfentieren 

Wozu dienen die geheimen Summen? 

Wozu jollen die Beſchwerden 

Wunderthätig ward die Mütze 

- 

Zeitgemäß und chrijtlich follte 

Berbrecht die Flöten, zerjchlagt die Geigen! 

Zij hebben mij vervolgd, verdreven 

Bu fernerem Bedenfen! 

Zu Männern wähnt' ich einft zu ſprechen 

Zum Fortjchritt, Fortſchritt heißt dies Haus 

Zwar bin ic) nur ein armer Dann 

Zwar immer tragen wir noch Kleider 

Zwei deutiche Stämm’ im Norden 

Zwei Dinge find, die tragen alle Schuld 

Zwei Leute ſitzen am Tijche 

Zwei Strauße ſind anjetzt vorhanden 
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Vorwort. 

Der vorliegende Band der Gelegenheitsgedichte 

und Trinkſprüche bietet eine Sammlung dar, welche 

weder in dieſer Vollſtändigkeit und Eigentümlichkeit den 

Freunden Hoffmanns bisher bekannt und zugänglich 
geweſen iſt, noch auf dem Gebiete unſerer Litteratur 

überhaupt ihresgleichen findet. Gelegenheitsgedichte 

ſind an und für ſich in unſerer Litteratur freilich nichts 

Seltenes, und wenn Hoffmann in Breslau im Kreiſe 

der Zweckloſen Geſellſchaft die erſte nachhaltige Anregung 

zu derartigen dichteriſchen Verſuchen empfing, ſo wandelte 

er in dieſer Hinſicht in Schleſien gewiſſermaßen auf 

klaſſiſchem Boden; denn ſeit Martin Opitz, dem Vater 

der Gelegenheitspoeſie, iſt wohl in keinem deutſchen 

Lande zu Geburtstagen, Hochzeiten und anderen Feſt— 

lichkeiten ſo viel und ſo gern gedichtet und geſungen 

worden wie in Schleſien. Neu aber ſind bei Hoffmann 

die Trinkſprüche. Ebenfalls in Schleſien, zu den Schiller— 

feſten und Stiftungsfeſten des Breslauer Künſtlervereins 

trat er zuerſt mit ihnen hervor und lernte bald, durch 

Anwendung von Aſſonanzen und durch die verſchieden— 

artigſten Reim-Bildungen und WVerſchlingungen ihnen 

eine ſo eigentümliche Form zu geben, daß er auf dieſem 

beſonderen Gebiete der Trinkſpruchdichtung nicht ſchon 

bebautes Land bearbeitete, ſondern mit Glück neues 
Feld urbar machte. Deshalb und wegen ihrer großen 

Anzahl verdienen die Trinkſprüche, obgleich ſie natürlich 
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zu der großen Gruppe der Gelegenheitögedichte gehören, 

ihon auf dem Titelblatt neben diejen bejonders hervor— 

gehoben zu werden. 

Dieje Gelegenheitsdihtung Hoffmanns ijt nichts 

Gemachtes, Erzwungenes, jondern hat fich bei ihm auf 

ganz natürlihem Wege aus jeinem inneren Gemüts— 

leben heraus entwicelt. Man iſt zwar gewohnt, in 
Hoffmann den freimütigen, fehdeluftigen Sänger der 

Unpofitijchen Lieder zu erbliden, der nicht nur mit der 

Regierung, mochte er auch unterliegen, einen Waffen- 

gang wagte, jondern durch jeine rückſichtsloſe Satire 

auch häufig ihm gleichjtehende Gejelljchaftsfreije, auf die er 

eigentlich angewiejen war, angriff und jich entfvemdete, 

Aber merfwürdig; diefem fatirifchen Zuge, durch den er 

jich den Verkehr mit vielen Menjchen verjcherzte, ſteht 

ein anderer gegenüber, der ihm den Umgang mit jeinen 

Nebenmenjchen unentbehrlich machte. 

Hoffmann hatte zu nichts weniger Anlage als zu 

einem infiedlerleben. Für Freundichaft und Liebe 

war jein Herz empfänglich. Die Schidjale ihm nahe- 

jtehender Berfonen durchlebte er in jeinem Innern mit 

und gab diejer Teilnahme in tiefempfundenen Gedichten 

beredten Ausdruck. Dabei war er von Grund aus ein 

heiterer und lebensfrischer Charakter, dem es Bediirfnis 

war, die einjame Studierftube mit dem traulichen 

Familienzimmer, die Bibliothef, die Heimjtätte Falter 

Selehriamfeit, mit dem durch die Sonne der Freund- 

ihaft durchwärmten Kreiſe gleichgefinnter Männer und 

holder Frauen zu vertauichen. In joldher Umgebung 

fühlte er ſich wohl, regte jih in ihm der Dichter; da 

entjtanden die Kinder des Augenblids, die dem Augen— 
blidde galten, und dieje necijchen Geiſter jchmeichelten 

ſich in jegliches Herz ein. 

Begeijtert trug Hoffmann jeine Lieder und Trinf- 

jprüche vor; das bezeugt uns noch mancher Zeitgenojje 



des Dichters. Begeijternd wirkte er auf jeine Zuhörer, 

die wie gebannt des Sängers Worte laujchten. Und 

auch die Rückwirkung auf ihn machte jich geltend: aus 

den Blicken der Freude, aus den Thränen der Nührung, 

aus dem Danfe des Hörerd empfing er als jchönften 

Lohn die innere Befriedigung und Anregung zu neuem 

Dichten. 

Freilich dürfen wir nicht verfennen, daß es jich 

bei Hoffmann immer mehr zur Gewohnheit ausbildete, 

feine jich ihm darbietende Gelegenheit ohne einige fie 

berückfichtigende Verſe worübergehen zu lajjen. Doc 

juchte er die Gelegenheit nicht, und schrecklich jchien ihm 

die Zumutung, auf Wunſch, gemwifjermaßen auf Be— 

jtellung, dichten zu jollen. Wiederholt äußert er jich 

darüber in jeiner Eelbjtbiographie und jpricht jich auch 

in einem Briefe an rau Dr. Bertha Fijcher (vgl. unten 

5. 324. Anm. 130) in diefem Sinne aus. Ein Mann 

der Phraſe war er nicht; nur wenn jein Herz voll war, 

ging jein Mund über. 
Den Slanzpunft der Gelegenheit3-, bejonders der 

Trinkſpruchdichtung Hoffmanns bildet die Zeit jeines 

Aufenthaltes in Weimar (1854—1860). Hier fand er 

nad) den Stürmen der vierziger Jahre längere Ruhe, 

nah dem recht einjamen Leben in Bingerbrüd und 

Neuwied (1849—1851— 1854) Verkehr mit genialen, 

geijtesperwandten Menjchen. Da dieje mweimarijchen 

Jahre niht nur für Hoffmanns gelehrte und dichterijche 

Thätigfeit wichtig, jondern überhaupt kultur- und kunſt— 

geichichtlich Hochbedeutend jind, jo jei uns gejtattet, 

dieſen Zeitabjhnitt aus des Dichters Leben Hier dem 

Leſer etwas näher zu rücken. 

Mit dem Regierungsantritt des Großherzogs Carl 

Alexander im Sahre1853 ging über Weimars klaſſiſchem 
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Boden eine neue Frühlingsionne auf. Der funftjinnige 

Fürſt, von dem Geifte jeines Ahnen Carl Auguſt ers 

füllt, war jchon als Erbgroßherzog und mehr noc als 

vegierender Yürjt von dem Wunſche bejeelt, Weimar 

wiederum zu einem Mittelpunfte im Geijtesleben des 

deutjchen Volks zu erheben und jo dem Alt-Weimar 

ein Neu-Weimar würdig zur Seite zu jtellen. Wieder 

gingen Fürſt und Dichter zufammen, aber der Dichter 

war nicht ein Meijter des Wortes, jondern der Tüne, 

war der Künjtler, der damals bereitS in rajtlojem 

Siegeslauf Europa durceilt Hatte, bis ihm Weimar 

eine ruhigere Thätigfeit und Sammlung zu neuen 

Siegeszügen gewährte, Franz Liszt's Ankunft in 

Weimar im Winter 1847—1848 bedeutete ein Auf— 

blühen der Oper, tie ſich überhaupt das Theater der 

feten Huld des Fürſten, der es mit großen Opfern 

hielt, zu erfreuen hatte. Und wie fi) um daS Tages- 

gejtirn die anderen Himmelsförper jcharen, jo bildete 

Liszt in Weimar den Mittelpunkt eines Kreiſes kunſt— 

liebender und Eunjtübender Männer und Scüler, mit 

denen ein friiches Yeben in Weimar einzog. Da jehen 

wir auf klaſſiſchem Boden ein neues Gejchlecht jein 

Heim aufjchlagen, derer nicht zu vergejien, welche es 

ih zur Ehre amnvechneten, auf ihren Kunſtreiſen 

Weimar zu berühren und anregend jelbjt Anregung 

von dort für fich zu gewinnen. 

Aber auch anderen Gebieten der Kunst lie der 

junge Fürſt feine Gunſt angedeihen. Der bewährten 

Kraft Dingelſtedt's wurde die Leitung des Hoftheaters 

anvertraut. Die Wartburg wurde in glänzender Weije 
ausgebaut. Die Aufgabe ihrer Ausſchmückung ruhte 

in den Meifterhänden des Malers Mori von Schwind. 

Friedrich Preller entwarf jeine landichaftlichen Skizzen 

zur Odyſſee, welche auf des Fürften Geheiß im neuen 

Muſeum eine würdige Ausführung fanden. Bona— 
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ventura Genelli folgte einer Einladuug des Großherzogs 

nach Weimar. 

Nicht minder erfreute ſich die Litteratur und Wiſſen— 

ſchaft der Huld des jugendlichen Fürſten. Schon unter 

ſeinem erlauchten Vater hatte in Weimar die Altertums— 

wiſſenſchaft in Adolf Schöll, Hermann Sauppe und 

Ludwig Preller würdige Vertreter gefunden, des jungen 

Fürſten Sinn ſuchte auch der deutſchen Wiſſenſchaft und 

Litteratur gerecht zu werden. Adolf Schöll widmete 
einen Teil ſeiner Thätigkeit der Zeit des alten Weimar. 

Eine Goethe-Stiftung ſollte ins Leben treten, für welche 

Liszt im engſten Einverſtändnis mit ſeinem fürſtlichen 

Freund einen genialen Entwurf ausarbeitete. Bei 

Gervinus wurde angefragt, ob er geneigt ſei, ſeinen 

Wohnſitz in Weimar aufzuſchlagen; er antwortete ab— 

lehnend. Hoffmann von Fallersleben dagegen ſiedelte 

im Frühling 1854 nach Weimar über, um in Gemein— 

ſchaft mit Oskar Schade das ‚Weimariſche Jahrbuch 

für deutſche Sprache, Litteratur und Kunjt‘ herauszu— 

geben. 
So ſchienen für Hoffmann die Bedingungen gejchaffen, 

um ihm in feinen veiferen Jahren einen Erſatz zu leijten 

für ein Jahrzehnt feiner beiten Mannesjahre, vie er 

jeiner breslauer Stelle entjegt in ruhelojer Wanderung, 

faſt immer entfernt von den Bildungscentren Deutſch— 

lands, immer im Kampf um das Dajein Hatte hin— 

bringen müfjen. Und doch jollte es anders fommen: 

ſechs Jahre jpäter — umd wieder jehen wir Hoffmann 

unterwegs ; der Dichter mußte jich eine andere Stätte 

für feinen Lebensabend juchen. Er fand jie nach vers 

geblichen Berjuchen, in Preußen jeine Wiederanftellung 

zu erlangen, auf Schloß Corvey, wohin ihn der Herzog 

von Natibor auf Vermittelung der Fürfiin Hohenlohe— 

Schillingsfürft im Frühling 1860 als Bibliothefar 

berief. 
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Obgleih Hoffmann von Weimar um eine Ents 

täufhung veicher fortzieht, jo läßt ſich doch nicht 

leugnen , dal die weimarijche Zeit in gewifjer Hinsicht 

einen Glanzpunkt jeines Lebens bildet. Denn er findet 

hier, was er in jo mancher Stadt vergeblich geſucht 

hat: höhere nterejjen, tieferen Kunſtſinn, feinere Ge— 

jelligfeit. Wie in Breslau, jo bildet ji in Weimar 

jein Verkehr in einer ganz eigentümlichen Nichtung 

aus: hier wie dort müjjen wir jeine näheren Bekannten 

unter den Künjtlern juchen, während er zu den Männern 

der Wiſſenſchaft — 3. B. Schöll, Sauppe, Ludwig 

Preller, deren Kreis er bald verächtlich als den der 

„Hofräte“ bezeichnet — in feine freundichaftliche Be— 

ziehung, ja mit der Heit in ein gegenjäßliches Ver— 

hältnis tritt. 

Bon mahgebender Bedeutung iſt in Weimar für 

unjeren Dichter die Befanntichaft mit Franz Liszt. 

Durd ihn erlangt er im März 1854 bei jeiner eviten 

Anmwejenheit vom Großherzog die Audienz, welche für 

jeine Ueberjiedelung nach Weimar entjcheidend ift; durch 

ihn wird er auch auf der Altenburg Unlahobupjenes 

Schlöhchen auf dem rechten Jlmufer, welches die Fürſtin 

Wittgenftein und ihre jungfräuliche Tochter Marie, die 

jeßige Fürſtin Hohenlohe-Schillingsfürft zu Wien, in 

wahrhaft glänzender Gajtfreundjchaft zum vielbegehrten 

Mittelpunkt geiftigen und gejelligen Lebens erhoben. 

„Kein Wunder ,* jagt Hoffmann in jeiner Selbjtbio- 

graphie (Bd. VI. ©. 60), nachdem er eine Schilderung 

der Altenburg re * Bewohner, der Fürſtin, der 

Prinzeſſin und Liszt's, gegeben, „daß bei dieſen drei 

Perſönlichkeiten ein Beſuch auf der Altenburg ſehr an— 

ziehend und angenehm ſein mußte. Und wirklich, 

war denn auch, als ob dort Hof gehalten würde für 

alle Geiſter im Gebiete des Könnens und Wiſſens.“ 

Dies war der engere, ſich je nach der Gelegenheit 
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mannigfach erweiternde Kreis, in welchem Hoffmann 

jeine jchönjten Stunden in Weimar verlebte. Hier fand 

er ein inniges Verjtändnis, hier wurde jeinen Dichtungen 

liebevolle Würdigung zu teil, hier ſchöpfte er Begeijterung 

und Luft zu neuem Sang, hier erreichte jeine Trink— 

ipruchdihtung ihren Höhepunkt. Treffend jchreibt der 

Dichter der Fürftin am 8. September 1856 von Kochel 

aus, nachdem er die dort entjtandenen Trinkfjprüche 

mitgeteilt hat: 
„Hätte die Altenburg mit mir wandern fünnen 

oder vielmehr ich mit der Altenburg, jo wirden 

wol noch viel mehr und bejjere Trinfjprüche ent- 

itanden jein und das Album bereichert haben, jo 

aber blieb’3 nur bei wenigen. Zu Allen gehört 

ein Publicum, ohne Publicum kann der Spieler 

nicht jpielen, und dies Publicum muß wieder ein 

empfängliches, der Begeifterung fähiges jein. Auch 

ich bin ein Spieler und werde geweckt, genährt 

und gehalten von einem jolchen Rublicum.“ 

Neben und im Anſchluß an Liszt und die Alten- 

burg war es bejonders ein Verein — ähnlich dem 

breslauer KRünftlerverein — , dem Hoffmann nicht nur 

Erholung und Zerſtreuung, jondern auch lebhafte An— 

vegung zum Dichten verdanfte. Echon im November 

1854 wurde auf jein Anjtiften der „Neu-Weimar-Ver— 

ein” gegründet, der, wie das Einladungsjchreiben be- 

jagt, eine Vereinigung der „mit und durch Liszt näher 

Bekannten und Befreundeten“ bezwedte, „um dadurch 

zugleich eine Gentralijation gemeinjamer Bejtrebungen 

zu erzielen.“ Diejer Verein jeßte ſich Hauptjächlich aus 

Künftlern zufanmen ; anfangs waren auch einige Ge— 

lehrte beigetreten, doch lief die Entwidelung ganz un— 
zweideutig auf einen Kimjtlerverein hinaus. Auch trat 

er bald in einen gewifjen Gegenjaß zu den gelehrten 

Kreifen Weimars, die ſich in der jogen. „Mittwochs— 
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gejellichaft“ gegen die fremden, neuen Elemente, die 

gerade damals Weimar zuftrömten, abjchlofjen und den 

freieren Lebensäußerungen und Anfichten der Künſtler 

auf dem Flaffischen Boden Alt-Weimars Luft und Licht 

mißgönnten. Doc jtörte das den Neu-Weimar-Berein 
nicht; er nahm zunächſt ein fröhliches Wachstum und 

bejchränfte jich bald nicht mehr auf die heimijchen 

Künjtler; jeder auswärtige, der Weimar berührte, fand 

im Verein Aufnahme, Würdigung, Erheiterung. Wie 

lebhaft der Verkehr einheimijcher und fremder Künjtler 

im Neu = Weimar = Verein gewejen ijt, erfennen wir 

aus der jtattlihen Anzahl Hoftmannjcher Trinkjprüche, 

die für den Verein bejtimmt und in demjelben vor- 

getragen jind. 

Der Born der Hoffmannjchen Gelegenheitsdichtung 

fliegt veich. Aber verhältnismäßig wenig ift im Drud 

erichienen*). Die ergiebigjte Fundgrube ijt bisher 

‚Mein Leben‘ und bejonders der die weimarijche Zeit 

behandelnde jechste Band gewejen, in welchem Hoffmann 

eine große Anzahl Trinkfjprüche und ähnliches gelegent- 

lich mitteilt. Der Nachlaß enthält außerordentlich viel 

handjchriftlichen Stoff. Doch befindet ſich mancherlei 

auch in andern Händen,**) was bei den zahlreichen 

*) Allgemein zugänglih jind — abgefehen "von ‚Mein 

Leben‘ — die Trinkipriihe im Anhang des eriten Teils der ‚Un 

politiichen Lieder‘ (S. 189—204) von denen nur einige in unferer 

Sammlung berüdfichtigt find, und die im Weimorifhen Sahrbuche 

(Bd. V. ©, 116—138). Druide wie die ‚Raudener Maiblumen‘ und 

der ‚Raudener Geburtstags-Calender‘ kommen hier nicht’ in Bes 

tracht, da fie nicht im Buchhandel erjchienen , jondern, in Heiner 

Anzahl gedrudt, nur zum Verſchenken an freunde bejtimmt gewejen 

find . 
**) Liszt und die Fürftin Wittgenftein wiünjchten die duftig- 

ften Blüten der für die Altenburg beftimmten Dichtungen Hoff- 

wanns zu einem Straufe vereinigt zu jehen. Daher widmete 
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perfönlichen Beziehungen, denen dieſe Gedichte ent— 

iprungen find, nicht Wunder nimmt, Wir jind im deu 

angenehmen Lage, Bielen danken zu fünnen, die in 

freumdlichiter Weife unjere Sammlung vervollitändigt 

haben. 

Eine große Förderung verdanfen wir Herrn Pro= 

feſſor Dr. 2. von Donop zu Berlin, welcher früher be— 

reits Trinkjprüche Hoffmanns zum Zwecke einer (micht 

erfolgten) Veröffentlichung gejammelt hatte und uns 

diefe Sammlung zur Verfügung jtellte, und Ihrer 

Durchlaucht der Fürjtin Marie zu Hohenlohe-Schilling= 

diefer jeinen Freunde Liszt zu dejjen Geburtstag (22. Detober) 

1854 ein Album, in welches er nach und nad die Trinkiprüche und 

anderen Gedichte jelbjt eintrug (vgl. ‚Mein Leben‘: Bd. VI. ©. 

16. 74). Schon im Februar 1855 war das erjte Album vollge- 

ichrieben; doch jeßte der Dichter diefe Sammlung fort; am 18. 

Mai 1858 Hat er (nad) jeinem Tagebuche) „die neuejten Trink— 

ſprüche in das II, Album der Altenburg eingetragen" ; am 29. 

Sunt 1859 hat er „‚jehr viel ins Altenburger Album eingejchrieben‘‘, 

und noch am 12, April 1860, wenige Tage vor jeinen Wegzuge von 

Weimar, tft er „den ganzen Tag mit dem Album dev Fürftin bes 

ſchäftigt.“ Aus diejen Aufzeichnungen geht hervor, dab das Albunt 

aus wenigjtens drei Bänden bejtanden hat und für die Altenburg 

gedichte eine Duelle von unihäßbarem Werte tit. Leider Haben wir 

nur das erjte Album aufzufinden vermocht; e3 ging nad) Liszt's 

Tode in die Hände der Fürftin Wittgenjtein über, von welcher es 

deren Tochter, die Fürjtin Marie zu Hohenlohe -Schillingsfürſt 

erbte ; dieſe verleibte es dem Lisztmufeum zu Weimar ein, defjen 

Director , Herr Hofrat Dr. Gille zu Jena, es uns freundlich zur 

Verfügung ftellte. Derjelbe unterjtügte auch unfere Nachforfchungen 

nach) den fehlenden Bänden des Albums, indem ev auf das Bereit- 

willigite das Lisztmufeum zu gemeinfamer Durchſuchung uns 

öffnete. Hier fand ſich das Gejuchte nicht. Auch die Fürſtin 

Hohenlohe- Schillingsfürjt, welche die für fie verfertigte Abjchrift 

des erjten Bandes des Albums (dal. ‚Mein Leben‘. Bd. VI. ©, 74) 

uns zur Einficht gütigjt überſandte, vermochte über ven Verbleib 

der anderen Bände des Altenburg Albums nichts feitzuftellen. So 

find fie vorläufig als verloren zu betrachten, Db ein gütiger Zu— 

fall fie wieder zu Tage treten lafjen wird ? Der Verluſt iſt fein 

geringer und höchſt bedauerlic. 
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fürft, welche unjere Nachforjchungen über den Verbleib 

des „Altenburg-Albums“ in der entgegenfommenditen 

- Weije unterjtügte und das in ihrem Beſitze befindliche 

bandichriftlihe Material teil$ im Original teils ab- 

ichriftlich zur Verfügung jtellte. 

Diejer reiche Schat bedurfte einer jorgfältigen und 

jtrengen Sichtung. Denn viele Gedichte find ihrem In— 

halte nach zu perjünlicher Natur oder überhaupt zu un— 

bedeutend, viele zu flüchtig entworfen und in der Form 

unvollfommen, mehrfach wiederholt ſich jchon Da— 

gemwejenes. Da war Bejchränfung geboten, jo ſchwer jie 

gerade dem wird, der mit des Dichters Leben und Wirken 

vertraut geworden it umd auch dem unbedeutendjten 

Gedichte eine interejjante Seite abgewinnt. Daher wird 

in unjerer Sammlung mancher das eine und das andere 

ihm durch die Erinnerung oder durch perjünliche Be— 

ziehungen zum Sänger liebgewordene Gedicht vermijjei; 

denn jelbjt aus ‚Mein Leben‘ ijt manches weggelajjen 

worden. ES mu genügen, wenn die Sammlung die 

Vieljeitigfeit der Hoffmannjchen Gelegenheitsdichtung 

an den bejjeren Beijpielen Har vor Augen führt und 

die fiir des Dichter inneres und äußeres Leben, fir 

die Zeit- und Kulturgeſchichte wichtigen Gedichte enthält. 

Die hronologijche Anordnung und die Einteilung 

in die vier Abjchnitte ergeben ji aus Hoffmanns Leben 

und aus dem Wejen diejer Dichtungen von jelbjt. Day 
die Abjchnitte dem Umfange nad) jehr ungleich aus— 

gefallen find, bedarf wohl nad dem Borhergehenden 

feiner Erflärung. Die Wichtigkeit der Gedichte der 
weimarifchen Zeit fpringt vor allem in die Augen und 

rechtfertigt die überwiegende Stellung, die ihnen in 

diefer Sammlung zugemwiejen ijt. 
Gerade bei den Gelegenheitsgedichten waren aus- 

führlichere Angaben wiünfchenswert, häufig für das 

Verftändnis nötig. Daher haben wir über jedem 
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Gedichte möglichſt furz das Wichtigjte mitgeteilt. Durch 

den Drud jind die Angaben über die Entjtehung 

des einzelnen Gedichtes (fleinerer Sat) und über 

die Gelegenheit, der es gilt, gewöhnlicher 

Sat) unterjchieden. Auch Angaben über den Ort haben 

wir diesmal Hinzugefügt, da jie häufig für das Ver— 

ſtändnis von Belang find; fiir diejenigen Gedichte des 

1., 3. und 4. Abjchnittes, bei denen eine betreffende 

Angabe fehlt, fommt der damalige jtändige Aufenthalts- 

ort des Dichters (Breslau — Weimar — Schloß Corvey, 

bez. Hörter) in Betradt. In dem dritten Abjchnitt 

(Weimarifche Zeit) ift außerdem angeführt, ob daS Ge— 

dicht für die Altenburg oder für den Neu-Weimar— 

Verein bejtimmt ijt. Häufig haben jich zu den einzelnen 

Gedichten nicht alle dieſe Angaben fejtitellen lafjen; daher 

erflären ſich Unvolljtändigfeiten. 
Ausführlihere Anmerkungen, als in den früheren 

Bänden der Geſ. W., jind bei den Gelegenheitsgedichten 
ebenfalls nötig. Das Perſonen-Verzeichnis endlich joll 

nicht nur die Seitenzahl nachweijen, jondern auc über 

die einzelnen Berjonen und ihre Beziehungen zu Hoff- 

mann in aller Kürze einige Auskunft gewähren und 

jo das Verſtändnis der Gedichte fürdern. 

Bei der Ausarbeitung diejes jechsten Bandes waren 

wir jelbit Häufig der Auskunft bediürftig, die uns von 

mancher Seite in reichitem Maße zu Teil wurde. Bor 

allem danken wir hier Herrn und Frau von Milde zu 

Weimar, Herrn Hauptpaftor Hirfche und Frau Amanda 

Ebeling zu Hamburg, Heren Ingenieur-Geograph Carl 
Gräf zu Dresden, Frau Director Bothe zu Görlig und 

— last not least — dem Sohne des Dichter2.. 

Hamburg, 25. April 1892. ı 

Dr. 8. Gerjtenberg. 
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Berlin, Februar 1822. 

Die ſchönſten meiner ſchönen Tage, 

Die gäb' ich alle gern dahin, 
Behielte gern die lange Klage 
Und meinen bangbetrübten Sinn, 
Wenn dir nach dieſen ſchlimmen Nächten 

Die Engel Gottes Rettung brächten. 

Was iſt die Freude überm Grabe! 

Ein Sonnenblick am trüben Tag. 
Drum geb' ich Alles, was ich habe, 

Wenn dir nur Rettung werden mag. 

Ich will mich gern in Trauer kleiden, 

Kommt nur Geneſung deinen Leiden. 

) Bundeslied!, 

25. December 1827. 

Nach Dften, nah Weiten, 

Wohin es auch ift! 

Da iſt es am beiten, 

Wo du bei ung bift. 

Uns hat nit die Scholl’ und ein Broſamen Geld, 

Uns hat nicht vereinet die Freude der Welt, 

Kicht Kummer noch Noth, nicht Sorge noch Leid, 

Nicht Furcht vor dem Plagegeifte der Zeit; 
Der Geift, der das Höh’re empfängt und erichafit, 

Der hat uns vereint mit lebendiger Kraft. 
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Nach Djten, nach Weiten, 

Wohin es auch ijt! 
Da iſt es am beiten, 

Wo dur bei ums bijt. 

Wir rufen die Zeit, die veraangne zurück, 
Wir bannen die Freude, wir fejjeln das Glück, 

Wir dürfen ein Löbliches Streben erneu'n, 

Wir dürfen noch hoffen und wieder ung freu'n — 

Wir jtehn ja, jo lange die Sonn’ uns bejcdeint, 

In Worten und Thaten herzinnig vereint. 

Ak 

Albredit Dürers Geburtstag. 

Zum Stiftungsfejte des Breslauer Künjtlervereins, 

20. Mai 1828, 

Der Frühling fommt, der Frühling kommt 

In alle deutjche Lande, 

Er jprengt des Winters eijige Feſſeln 

Und jchreitet frei und wohlgemuth einher 

In eigener Würde, eigener Kraft. 

Wo nur jein Oden weht, 

Da jtredt der Baum hoffend jeine Händ’ empor, 

Da jchaut die Blume zuperfichtlih gen Himmel auf, 

Schmetterlinge gaufeln wie Liebesträume, 

Bögel fingen wie Sehnjuchtsjeufzer, 

Fohanniswürmchen weben wie leuchtende Gedanken. 

Die alte Welt, fie ijt nicht mehr! 

Und eine neue hat ung Gott gejchentt. 

Ein jolder Frühling warjt auch du, 

Du großer Meijter! 

Auf jedes Feld der Kunſt gingjt 

Sicheren Schrittes du, ſelbſtſtändig, 
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Frei von fremden Negelzwange, 

Und jäetejt deines Geijtes geheimjte Gedanken, 

Deines Herzens tiefjte, wonnigjte Träume, 

Wie der Sämann freudig jeinen Samen, 

Freudig wie der Sänann, voll Zuverjicht 

Auf Gott, der auch mit dir war! 

Und Blumen, die ſchönſten, jproßten auf und blühten. — 

Da jtehn jie nun und blühn Jahrhunderte 

Unverwelflih in ewiger Pracht, 

Den Fremden zur Berwunderung, 

Zu Ruhm und Ehre dem VBaterlande, 

Dem Baterlande zur Freude, 

O jei auch uns ein Frühling! 

Leit uns aus des Winterd Dirftigfeit 
In deine veiche, herrliche Welt! 

Laß uns nicht juchen fern in der Fremde, 

Sklaven unerquidlicher Nachahmung, 

Gögendiener des Alterthums, 

Was du auf heimischen Boden gefunden 

Frei und edel, mit deutjcher Beharrlichkeit! 

Lak deine Blüthen unjere Hoffnungen jein, 

Auf diefen Boden, hier, hier, wo du gewandelt! 

Stärke den Glauben an eigene3 Schaffen in uns! 

In uns befebe den Trieb nad) Vollendung! 

Heilige du unſer ganzes Streben, 

Unjer ganzes Wollen und Thun! 

Deiner würdiger fingen wir dann, 
Freuen uns, jubeln, fingen fröhlicher: 

Der Frühling kommt, der Frühling kommt 

In alle deutjche Lande! 

Zu uns auch fommt der Frühling! 

‚Heute feiern wir, heute 

Albreht Dürer Geburtstag! 

ge 
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Zu Meuſebachs Geburtstag. 

6. Juni 1829. 

Kicht wie Verliebte bei dem Abjchied jagen: 

Gedenke mein! 

Kicht wie verfhmähter Liebe Seufzer klagen: 

Gedenke mein! 

Es jei das Wort ein froher Gruß ums Beiden, 

Bei allem, was wir freudig thun, ertön’ es: 

Gedenfe mein! 

Und alles was wir noch bienieden wollen, 

Der frohe Gruß beleb’ es und verſchön' es: 

Gedenke mein! 

Ein Schlachtruf fei’s, zu kämpfen und zu jtreitem. 

Mit allem Niedern, Schlechten und Gemeinen: 

Gedenke mein! 

Es jei ein Glodenklang und Siegesjubel 
Am Ziele des Erhabnen, Edlen, Neinen: 

Gedenfe mein! 

Das Leben mag ſich trüben, mag jich heitern, 

Und noch jo bunt und wunderlich gejtalten: 

Gedenfe mein! 

Der Ruf und feine Deutung joll auf ewig 

Trog Welt und Zeit und Teufel Recht behalten: 

Gedenke mein! 

* Den Freunden. 

(Zwei Stunden vor meiner Abreife nad) Berlin.) 

19. Februar 1830. . 

Dunkel ward's in meinem Herzen, 
Und ich rief nad) Tag und Licht; 

Ih verjanf in meine Schmerzen, 

Ich vergab der Liebe Pflicht. 
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—— 

Und vor lauter Bücherſtaube 

Sah ich meinen Frühling kaum; 

Und Erinnrung, Troſt und Glaube 

Jedes Glückes ward ein Traum. 

Und zu ſiebenjährger Frohne? 
Gab ich hin mein freies Herz; 

Und an fremdem Spott und Hohne 

Wuchs der eigne Seelenſchmerz. 

Was mir da noch treu geblieben, 

Schließ' ich jetzt in mein Gebet: 

Nun ade, ihr Guten, Lieben, 
Gott erhalt euch treu und ſtät! 

Wie zur Rechten und zur Linken 

Ihr mid ſchütztet in Gefahr, 

Als der Undanf mir zum Trinfen 

Bot den vollen Becher dar — 

Wie mein Wollen und mein Streben 

Ihr empfandet, fanntet, jaht — 

Sott vergelt’3 an eurem Leben, 

Sott vergelt's euch früh und jpat! 

Ay 

Einem Freund mit den Gedichten... 
24, Sunt 1832, 

Was ein liebend Herz empfunden,. 
Lies und fing umd nenn es dein, 

Laß e3 deinen frohjten Stunden 

Freundlich mitverbunden jein. 

Frage nicht, woher's gekommen. 

Siehjt dur nicht des Freundes Hand!“ 

Wer der Liebe Gruß vernommen, 

Iſt dem Sänger jtet3 verwandt. 
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Frühlings-Gabe. 

Für Karl Milde. 

11. Sunt 1833. 

Wer euch Erdbeeren nennet, 

Mag kennen die Natur; 

Wer euch wie ich erfennet, 

Nennt Himmelsküſſ' euch nur. 

Denn wenn's ein Engel wühte, 

Daß ihr jo ſüß und voth, 

Gewiß, der Engel küßte 

An euch jich heute todt. 

Doch darum will ich jenden 

Euch nicht als Boten aus: 

Ihr jollt nur Freude jpenden 

An meines Freundes Haus! 

Ihr jollt bei heitrem Male 

Mit purpurrothem Wein 

Vermählt in goldner Schale 
Der Liebe Willkomm jein! 

Die Philiiter. 

Zum Breslauer Schillerfeit, 10. November 1835. 

Es leben die Philiſter, 
Ihre Gevattern und ihre Gejchwilter! 

Die Roetenveradter, 

Monetenbetrachter, 

Die Luchjer, die Muckſer, 

Die Pfennigfuchſer, 

Die Muder und Achjelzucder, 

Die Agio- und Tarenfuder, 

Die Linjenlejer 

Und BZinjenzähler, 



Die Couponsſchneider 

Und Hungerleider, 

Die, wo andre vor Freude weinen, 

Sleih mit dem Regenſchirm ericheinen; 

Und wo die Freude droht einzujchlagen, 

Den Bligableiter in der Tajche tragen; 
Die den Teufel jcheuen 

Und jid wie Teufel freuen; 

Die nicht mehr mit dem Zopfe prangent 

Und doch an den Zopfe hangen; 

Die Pantoffelgedrückten, 

Kartoffelentzüdten, 
Waſſer-Verpraſſer, 

Die ſich mit der Schlinge der Mäßigkeit ſchnüren, 

Und doch die Klinge der Gefräßigkeit führen; 

Die in lauter Formen und Normen ſich bewegen, 

In lauter Schmiegen und Biegen ſich regen; 
Die auf dem Stuhle des Schlendrians ſitzen, 

Und in der Schule des Bocksbeutels ſchwitzen. 

Es leben die Philiſter, 

Ihre Gevattern und ihre Geſchwiſter! 

Denn — 

Wenn 
Die Philiſter nicht mehr leben, 

So wird es auch keine Poeten mehr geben! 

Die Dichter. 

Zum Stiftungsfeſte des Breslauer Künſtlervereins, 
20. Mai 1836. 

Es leben die Dichter, die fröhlich ſtrebenden, 

herzenerhebenden, 

Düſtres und Klares, Schönes und Wahres 

finnig verwebenden, 
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Erd’ md Hinmel minnig umjchmwebenden, 

die da trachten und dichten, 

das Dunkle zu lichten, 

das Gebeugte zu richten, 
das Verworrne zu jchlichten ; 

Die aus der Erde Banden und Schlingen 
Sich frei mit der Lerche gen Himmel ſchwingen, 

Und unbefiimmert um diejen und jenen 

Fröhlich fingen ihr Lieben und Sehnen, 

Und nicht aus Pfüßen und Lachen jchlürfen, 
Und feiner undeutjchen Duelle bedürfen, 

Und nad) feinen fremden Gängen jchlürfen — 

Sondern am heimijchen Born fich laben 

Und in ihrem eigenen Herzen graben, 

Weil fie jelbjt den Schacht im Herzen haben; 

Die wie der Frühling Blüthen entfalten 

Und wie der Frühling niemals alten, 
Und auf die ganze Welt verzichten, 

Weil fie nicht um Ruhm und Geld dichten, 

A% 

Schiller in Lauchſtädt 1804 °. 

Zum Breslauer Schillerfejte, 10. November 1837. 

Das man zu Lauchjtädt jonjt zur Sommerzeit 

Komödie jpielte, weiß man weit und breit; 

Auch daß zumeilen dann zugegen war 

Ton Weimar aus das große Dichterpaar, 

Und wie der Mujenjogn vom Saalathen r 

Nach Lauchjtädt pflegte grade dann zu gehn. 

Doc) weis man nicht, was eines Tags geichah. 

Man jpielt die Räuber; Schiller jelbjt ift da. 

Vom Dichter ift das ganze Haus beglückt, 

Der Dichter jelber iſt vom Spiel entzüdt. 
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Dod) ach! der Borhang fällt, das Stück iſt aus; 

Zufrieden geht das Publicum nah Haus. 

Nur Bruder Studio ijt jo erfreut, 

Daß er gar manche Räuberjcen’ erneut. 

Friſch! in die böhm'ſchen Wälder! fchreit man hier, 

Und dort: Der Wald ift unjer Nadhtquartier. 

Dan lärmer, jubelt, ſchwärmet, trinkt und jingt, 

Der Dichter fist von froher Schaar umringt, 

Er fit jo heiter und jo wohlgemuth, 

Er trinft als tränf’ er neue Jugendglut, 
Doc als es endlih nun am Wein gebricht, 
Da ruft er: „Nein! wir trennen uns noch nicht, 

Noch nicht! dem Glüclichen jchlägt feine Uhr. 

Hinaus mit mir, hinaus in die Natur!“ 

Schön war die Nacht, fein Lüftchen vegte jich, 

Hell jchien der Mond, das legte Wölkchen wid). 

Da rief der Dichter zu den Seinen: „Traum! 

Hier ijt gut fein, hier laßt ung Hütten bau'n!“ 

Und unter Bäumen in der Mondſcheinnacht 

Wird jchnell ein Lauberhüttenfejt gemacht. 

Und wie man hat gebradht die Bänf’ herbei, 

Und ſitzt und fingt, da kommt die Polizei. 

„Was will der Sklav bei freien Männern hier?“ 

„Ich will, jpricht der Soldat, ich will, daß ihr 

Nicht weiter fingt und in jo jpäter Zeit 

Die Badegäft’ aus ihrem Schlafe jchreit.“ 

Da wird nur heftiger die Sangesluſt 

Und Alles jchreit vereint aus voller Brut: 

„Bas will der Sflav bei freien Männern hler?“ 
Und fingt: ein freies Leben führen wir! 

Dod) jener rief: „Heraus! Soldaten, raus!“ 

Und jo gab's einen tücht’gen Kampf und Strauß. 

Der Sangesfürjt mit jeinem Hof entwic, 

Er ließ jein großes ſchönes Neid) im Stich, 

Den Heitern Himmel mit der Sternenpradit, 
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Die wonnigmilde lichte Mondfheinnadt: 

„sn des Herzens heilig jtille Räume 

Mußt du fliehen aus des Lebens Drang! 
Freiheit ift nur in dem Reich der Träume, 

Und das Schöne blüht nur im Gejang.“ — 

Trug nun auch damal3 mancher Mufjenjohn 

Gar manchen Schlag und Puff und Knuff davon, 

So denkt doch freudig unter und daran 
Noch Einer, der es nie vergeſſen kann, 

Wie er mit Schiller trank und ſang und ſtritt, 

Wie er mit Schiller fliehen mußt' und litt. 

Das hat mir ſelber erzählt Einer, 

Damit Schillers werde gedacht; 

Wir gedenken Schillers und ſeiner 

Als hätten wir es mitgemacht. 

AS 

* An Emilie Milde. 
28. Juli 1888. 

Der Reiſe gleicht des Menjchen Leben 

Und unſtet ift des Menſchen Geiſt: 

Dem emw’gen Wechjel preisgegeben 
Erreicht er nie was Dauer heißt. 

Was ift auch Dauer wol hienieden ? 

Ad! unaufhaltiam eilt die Zeit 

Mit unjerm Glüd, mit unjern Frieden, 

Mit unfrer Luft und Heiterkeit. 

Und was uns bleibt? ach! nur Verlangen; 

Und was uns ſchwand, ijt nur ein Traum, 

Und ift die Sonne heimgegangen, 

So färbt fi nur der Wolfe Saum. 
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Lak drum des Dajeins Blüthen blühen! 

Du fannft es fordern, du bijt jung. 

Vergiß die Sorgen und die Mühen 
Auf diejes Lebens Wanderung! 

Und möge dich der Herr geleiten 
Auf allen Wegen, die dur gehit, 

Erfüllen dir zu allen Zeiten 

Was du in Demuth Hoffjt und jlehit! 

AS 

Martin Luther. 

Zum Breslauer Schillerfejte, 10. November 1838. 

Und wär’ er auch für euch nichts weiter al3 ein Kleber, 

So war er doch ein biedrer edler deutiher Mann, 

Den man im beiten Weine wie im jchlechtften Krätzer 

Genug nie loben noch auch je bejchimpfen kann. 

Und hätt’ er nur gejprochen das Eine Wort, 

So müßt’ er leben unter uns hinfort: 

„ser nicht liebt Wein, Weib und Geſang, 

Der bleibt ein Narr jein Lebelang!“ 

Hoc) lebe, du ehrlicher Dr. Martine 

sine fine! 

— 

Scharnhorit. 

Zu derjelben Gelegenheit. 

Hoch lebe Scharnhorſt! Preufens Schugpanier, 
Und Ehr’ und Ruhm für Preußens Schaaren! 

Bas er uns ijt, das wifjen wir, 

Wenn wir bedenken, wa3 wir waren. 

AG 
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Ende 1838 (?), 

‚Keine Wünſche bringet heute 

Dir zum frohen Feite dar | 

Die in Liebe dich erfreute 

Manchen Tag und manches Jahr. 

Ach! fie ijt dahingegangen, 

Unjer Troſt und unjer Glück! 

Die du einjt mit Lieb’ umfangen, 

Ach! fie fehret nicht zurüd. 

Und fie jendet ung als Boten, 

Ihre Kinder heut zu dir, 

Und den Glüdwunjch einer Todten, 

Unſrer Mutter bringen wir. 

Und aus unjerm Lächeln deute, 

Spricht auch unjer Mund noch nicht, 

Was zum frohen Feſte heute 

Dir der Geijt der Mutter jpricht: 

„Denen die zurildgeblieben 

Sieb das Herz, was mein einjt war, 

Und dein innig treues Lieben 
Werd’ an ihnen offenbar!“ 

* An Karl Milde | 
nad) dem Tode ſeines Sohnes. 

Paris, 8. Juli 1839. 

Du hajt genug behalten: 

Noch ijt das Schönſte dein. 

Laß Gott den gnäd’gen walten, 
Er wird dein Vater jein. 
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Er wird die Kinder hüten 
Die er dir hat verliehn, 

Und aus den zarten Blüthen 

Dir Lebensbäume ziehn. 

Wolan! jo lag dein Weinen! 

Zum Himmel blick empor! 

Wo Gottes Sterne jcheinen, 

Wohnt was dein Herz verlor. 

Abſchied don Eichberg. 

An Eduard Kießling und deſſen Frau. 

Eichberg im Hirſchberger Thale, 28. April 1840. 

So leb num wohl, du friedlich Thal! 

Dein Frühling fommt, ich ſcheide; 

Gern jäh’ ich wieder dich einmal 

In deinem Feſttagskleide. 

Leb wohl! es muß geſchieden ſein — 

Leb wohl! auch ferne denk' ich dein. 

So leb nun wohl, du freundlich Haus! 

Wie warſt du frühlingshelle, 

Wie fröhlich ging ich ein und aus 

Oft über deine Schwelle! 

Leb wohl! es muß geſchieden ſein — 

Leb wohl! auch ferne denk' ich dein. 

So lebt nun wohl viel tauſendmal, 

Ihr guten Seelen beide! 
Durch euch erſt ward mir Haus und 

Zur Herz- und Augenweide. 

Lebt wohl! und kehr' ich einſt zurück, 

Laßt finden mich das alte Glück. 

* 
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Abſchied don Simmel.‘ 

Gimmel Im Delfer Kreis, 13. Juni 1840. 

Es war ein langes jchönes Träumen 

Bon längjt verflungner Jugendzeit, 

Bon Vogeljang und Blüthenbäumen, 

Bon Wanderlujt und Einjamfeit. 

Ein Frühling ſproß in unjern Herzen 

Bon Laubesduft und Blüthenjchnee; 

Bor ftiller Luft, vor lautem Scherzen 

Entfloh das legte Leid und Weh. 

Nun fteht verwaiit der jchwanfe Nahen, 

Wir gehn nicht mehr ins Feld hinaus; 

Nicht mehr vereint zu Scherz und Lachen 

Uns traulich wieder Tiſch und Haus. 

Wir ſitzen bei Gewitterjchtwüle 

Nicht mehr im dunklen Yaubengang, 

Wir plaudern in der Abendkühle 

Nicht mehr die Gartenbeet’ entlang. 

Wir ziehn nicht mehr mit Sang und lange 

Zur grünen Au, an Bujc und Bad), 

Wir halten nicht mehr mit Gejange 

Die Nahtigall zum Singen wad). 

Nicht mehr vertreiben mit Gedichten 

Wir uns einander froh die Zeit, 

Erzählen uns nicht mehr Gejchichten 

Von Krieg und Frieden, Luft und Leid. ' 

Leb wohl! der Traum ijt nun verichwunden, 

Wir ehren heim zur Wirflichfeit, 
Da jegnen wir die jhönen Stunden 

Der unvergeßlich frohen Zeit. 
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Und wenn wir Dank dir nicht mehr ſagen, 
So höre was ein Blümchen ſpricht — 

Es iſt erblüht in dieſen Tagen 

Und nickt dir zu: Vergiß mein nicht! 

König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen. 
Zum Breslauer Schillerfejt, 10. November 1840.” 

So hochgeboren ift fein Mann, 

Daß er die Lieb’ entbehren kann. 

Wer aber Trew und Liebe gewann, 

Das ift fürwahr der höchſte Mann. 

Heil Ihm! der nicht allein auf dem Throne thront, 

Heil Ihm! der aud) in unjern Herzen wohnt; 

Der uns gehört, wie wir Ihm gehören, 

Noch eh’ Er uns lieh ji) Treue ſchwören; 

Der mit gleicher Lieb’ uns all’ umfängt, 

Wie ein Vater an jeinen Kindern hängt; 

Der jede biedre Gefinmung ehrt 

Und fih an feine Verdächtigung fehrt; 

Den Leijetritt, Heuchler und Schmeichler fern hält, 

Und nicht den Sklaven zum Wächter des freien Herrn 

jtellt ; 

Der die Gewifjen nicht beläjtigt, zwänget und ſchnürt, 

Sondern Jedem jhüst und befejtigt, was ihn zum 

Himmel führt; 

Der dem freien Worte läfjet Bahn und Weg, 

Und dem edlen Streben bauet Brüd’ und Steg; 
Der niemanden, der hie und dort zu jpis fingt, 

Oder zu Marfte ein Scherzwort, einen Wig bringt, 

Sofort von feinem Ort oder Sit zwingt; 
Der in begeijterter Red’, in des Herzens Tönen 

Uns ermahnt, wir jollen dienen und fröhnen, 

Doch nur dem Wahren, dem Guten und Schönen; 
32 



Der nicht Kunjt und Wiſſenſchaft beſchützt, 

Weil fie dem Staat ijt ehrenhaft und nützt, 

Sondern weil ſich die ganze Welt um dieje Angel dreht 
Und die Menjchheit mit ihnen gejellt nur vorwärts gebt; 

Der mit deutjchem Gemüthe das Leben erfaßt hat, 

‚ Und die Kunſt und Boefie bei jich zu Gajt hat, 

Und in die jteten Herricherforgen und Mühn 

Flicht der Häuslichfeit Nojen und Immergrün; 

Der in Seinem Herzen Frieden trägt, 
Und Frieden für Alles Hienieden begt, 

Und allen gern mit eigenen Händen, 

Allen Lebensberufen und allen Ständen 

Alle Güter des Glückes möchte ſpenden; 

Der erkennt das Bedürfniß jeiner Zeit, 

Und übet Necht und Gerechtigkeit, 

Und durch fejten Willen und Nath und That 

Einheit und Gedeihen bringt in Kirch’ und Staat; 
Der verjühnet und wehrt, vermittelt und jchlichtet, 

Belohnet und ehrt, begnadet und richtet; 

Ein Mann in Thaten, ein Held im Glauben, 

Klug wie die Schlangen, ohne Falſch wie die Tauben — 

O dal Er lange, lange vegiere! 

Noch lange den Thron Seiner Väter ziere 

Will Er doch jein mit uns vereint 

In guten und böjen Tagen, 

Will wider des Baterlandes Feind 

Voran das Banner tragen: 

Er rufe, wir jtehn mit Ihm, wolan! 

Sein ganzes Volf Ein Herz, Ein Mann! 

Wir find bereit 

Für Ihn hienieden 

Zu jeder Zeit, 

In Krieg und Frieden, 

In Freud’ und Schmerz 

Sin Mann, Ein Herz. 



Fa, — 

Hoch lebe! hoch! 

Der uns regiert und uns regierte, 

Hoch lebe Friedrich Wilhelm der Bierte! 

Schiller. 
Zu derjelben Gelegenheit. 

> 

Gegen das Geijtige, das Ideelle 

Zog zu Felde das Materielle 

Und nahm dahin den Ruhm und das Geld 

Und ift geworden der Held der Welt. 

Eine arme Waiſe ſitzt die Poeſie, 

Die Hände gefalten auf dem Knie 

Und wendet in ihrem trüben Geſchicke 

Bon der Erde hinweg die matten Blicke 

Zum Himmel empor, wo Sonn’ und Mond 

Inmitten der güldenen Sterne thront, 

Und jie beiveinet was jie verlor, 

Und fie ringet die Hände zum Himmel empor: 

„Die Welt ijt geworden jo flug und jo alt, 

Und der Menjchen Herz jo träg’ und jo falt. 

Ich bin eine Waife, eine arme Mag), 

Wonach nicht Jugend und Alter fragt. 
Und wenn ich auch jinge das ganze Jahr, 

Sie hören nicht und es bleibt wie es war. 

Sie wiffen ja nicht, warum's Januar war, ” 

Und jind fie auch längjt im Februar zwar, 

So denken jie doch auf feinen Märzicher; 

Und ahnen nimmer, was der April will, 

Und was ein liebeblühender Mai jei. 
Drum frag danad) im Juni und Juli ste, 

Und frag danach im September, 
October, November, December — 

Sie haben num einmal Roejie nie.“ — 



Da jcholl eine Stimme vom Himmel nieder: 

O wende dich zu der Erde wieder! 

Nach Breslau mußt du, dir Gute, dur Bejte, 

Nach Breslau heute zum Schillerfejte! 

Da wird nicht gejparet des köſtlichen Weins, 

Da hört man nichts vom Cinmaleins, 

Bon Eijenbahnen, Vrocenten und Sinfen, 2 

Bon Honorar fir Gedicht” und Gedanten, 

Bon Nahdrud, Schnell- und Winkelpreſſen, 

Bon Plagiaten und Berlegerfinejjen, 

Bon Frebjen, Nabat und Maculatur, 

Bon Necenfionen und Zeitungscenfur, 

Und nichts von der Kunſt, das menjchliche Leben 

Zu verlängern — ohne Steuern geben. 

Nichts hört man da von diejen Dingen, 

Weil von dir und von Schiller die Ohren klingen. 
Nach Breslau must du, du Gute, dur Bejte, 

Nach Breslau heute zum Schillerfejte! 

O höre, wie fie dir und Schillern Dank fingen 

Und ihm ein Lebehocd im Tranf bringen: 

Hod) lebe der deutjche Gejangesmeifter, 

Der Liebling deutjcher Herzen und Geijter, 

Der uns der traurigen Erd’ entrückt 
Und uns in den dritten Himmel entzidt, 

Unser Freudenjpender und Schmerzenjtiller, 

Soc lebe, hoch! hoch, Friedrid Schiller! 

AS: 

Profeſſor Burkinje zu Breslau. 

Zu derjelben Gelegenheit. 

Gott hat nicht gewollt, dal; Schiller allein 

Soll Deutihlands Ruhm und Freude fein — 

A rc 



Schiller gehört der ganzen Welt, 
Sp lange nod) unter den Himmelszelt 

Für das Schön’ und Erhabene Herzen jchlagen 

Und Herzen zu lieben, zu hoffen wagen. 

Daß aber Schiller heimijcher werde 

Auf der ganzen weiten gejitteten Exde, 

Sp hat ihn manches Bolf und Land 
Gekleidet in jein eigen Gewand, 

In der Sprache Heimatliche Klänge 

Gekleidet des deutjchen Dichters Geſänge. 

Willkommen jedes Bejtreben und Beginnen, 

Dem Dichter in der Fremde Heimat zu gewinnen! 

MWillfommen der Mann, der in unjrer Mitte jteht 

Und das Schillerfeit heute mitbegeht, 

Der Schillern zum Böhmen hat gemacht, 

Ihm mwerd’ ein Lebehocd gebracht! 

Auf, lat uns unſern Dank ausjprechen 

Dem Profeſſor Burfinje, dem Deutſchen und Czechen! 

*), Minnegruoz 

zem zweinzigejten tage des merzen im 1241 järe näd 
unſers heilandes gebitrte. 

In dem töne: Ich spring an disem ringe. 

(15. März 1541.) 

Ich kum üz der werlte wite, 

ich sing iu mære niu: 

ez gät ze miner site 

der lenze unde kumt ze iu, 

er bringet bluomenkrenze 

unde sanc unde spil unt tenze 

unde lust und höhen muot. 
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Doch mer dan bluomenkrenze, 

dan lust unde höher muot, 

dan sanc unde spil unt tenze 

unde selbe des lenzen bluot: 

nü horet waz ich iu tiute: 

daz ist ein wunsch vür hiute. 

sö mir in herzen lit. 

Sö wil ich bluomen brechen 

wol in mins herzen hac, 

ich wil den wunsch üzsprechen 

zem silberhöchzittae: 

heil, heil den triuwen guoten! 

sie blüejen sam si bluoten 

in minne trüt vereint. 

Got lä mich wider kéêren 

zem guldinen höchzittaec, 

daz ich den tac mac hören 

und aber singen mac: 

heil, heil den triuwen guoten! 

sie blüejen sam si bluoten 

in minne trüt vereint. 

As 

* Zum Geburtstage eines Entidiedengewordenen. 
25. März 1841. 

Heute bijt du erſt geboren, 

Heute weißt du was du biit, 

Weißt daß Alles ijt verloren, 

Wo nicht Recht und Freiheit ijt. 

Heute, heute bijt du innen, 

Daß Sefinnung gilt und That, 

Daß der Mann nur kann gewinnen 

Wenn er kämpfet früh und jpat. 
r 
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Lege nie die Waffen nieder 
Für das freie Bürgertum! 

Stehe fejt! bleib treu und bieder! 

Das nur jei dein ſchönſter Ruhm. 

Heute bijt du erjt geboren, 

Heute weißt du was du biit, 

Weißt dag Alles ijt verloren, 

Wo nicht Necht und Freiheit tit. 

Ag 

* Zum Abjchiede. 
Helgoland, 25. Augujt 1841. 

Mei.: So hab’ ich num die Stadt verlajjen. 

So fehret ihr zur Heimat wieder 

Und werdet bald mir ferne fein: 

So lebt denn wohl! denft meiner Lieder! 

Sp lebt denn wohl und denfet mein! 

Und wenn verhallen meine Lieder, 

Co ijt das Vaterland noch da, 

Das Vaterland, es eint uns wieder, 

Es bringt ung immer wieder nah. 

Drum will ich mid) nicht weiter grämen, 

Ich finde mic geduldig drein, 

Ich will getrojt nun Abſchied nehmen: 

Wir werden jtet3 ums nahe jein. 

A 

+ Dr. Wille und die Neue Zeitung zu Hamburg. 
Hamburg, 6. October 1841. 

Ich mul danken, 

Daß Sie tranfen 

Auf mein Wohlergehn, 

Könnt‘ es mir auch wohler gehn. 
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Meine Poeſie wird unpolitiſcher, 

Meine Stellung immer kritiſcher — 

Doch ich hab's gewagt, 

Und ich weiß, daß es tagt, 

Und daß tauſende mit mir leben, 

Mit mir hoffen, ringen und ſtreben, 

Zu allen Zeiten 

Vorwärts zu ſchreiten. 

Doch was die Poeſie verkündet sub rosa, 

Das verkünd' uns auch täglich die Proſa: 

Die Zeitung ſag' es täglich, 

Wie erbärmlich und kläglich 

Es dem deutſchen Volk' ergeht, 

Und wie's um ſeine Freiheit ſteht. 

Leider ſind unſere unparteiiſchen Blätter 

Veränderlicher oft als das Wetter, 

Haben von Geſinnung keine Spur 

Und ſind jo erbärmlich wie die Cenſur mur. 

Drum lebe die Neue Zeitung! 
Beharrlic in VBorwärtsichreitung 

Selangt fie zu allgemeiner Verbreitung! 

Hoc lebe der Mann ihrer Leitung, 

Hoch Dr. Wille und die Neue Zeitung! 

Deutſchlands Einheit.” 

19. Januar 1842. 

Willkommen! 

Wer vergißt in Deutſchland die Seinheit, 

Und ſtrebt und denkt für Deutſchlands Einheit, 

Er mag an der Donau oder am Rhein ſein, 

Beim Bier'ſitzen oder beim Wein jein! 

Willfommen! wer für Deutjchland mit ganzem Herzen 
jtrebt, 
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Für Deutichland in Freud’ und Schmerzen lebt! 

Wer immer wie der freie Sinn und der feite Muth, 

Gutes denft, daS Bejjre will und das Bejte thut, 

Ohne Confejfionen, Nang und Stand 

Für das ganze deutiche Vaterland — 
Hoc) lebe der Deutjche in jeiner Reinheit! 

Hoch Deutjchland in jeiner Einheit! 

en, 

Lätitia. 

Zum Faſchingsballe des Breslauer Vereins Yätitia. 

30. Januar 1842. 

Mel.: Bom hoh'n Olymp herab ward uns die Freude, 

Was fiimmern uns des Kaufmanns Waarenballen, 

Sein Einmaleins, Credit und Geld? 

Ein Jeder zähl' und rechne nach Gefallen, 

Nur laſſ' er uns was uns gefällt. 

Wir wollen den Menjchen wie Gott ihn erdadıt, 

Und nicht wie ihn Zählen und Nechnen gemacht. 

Was fiimmert uns das Wiſſen und das Können, 

Gelehrter Kram und blauer Dunit ? 

Wir wollen Jedem jeine Gaben gönnen, 

Nur bleib’ uns wahre Lebenskunit. 

Wir wollen den Menjchen wie Gott ihn jchuf, 

Und nicht wie ihn machte Talent und Beruf. 

Was fümmert uns der Geiltlichen Gezänfe 
Um unjer eignes Ceelenheil? 
echt thue Feder, Jeder Gutes denke, 

Und lajj’ uns unjern Himmelstheil. 

Wir wollen den Menſchen wie Gott ihn gemacht, 

Und nicht wie's jich Geistliche haben gedacht. 



Was fümmern uns die ernten Kriegesheere ? 

Bas Ehrenzeihen an der Bruft? 
Ein Feder diene gern um Sold und Ehre, 

Nur laſſ' er uns in Friedensluſt. 

Wir wollen den Menjchen wie Gott ihn gewollt, 
Und nicht was er ward durch Dienen und Sold. 

Was kümmern Würden uns, was Ständ und Ränge? 

Die Freud’ iſt Jeglichem gemein. 

Im Reich des Becherflangs und der Gejänge 

Soll nur der Frohſte König jein. 

Wir wollen den Menschen aus Gottes Hand, 

Und nicht wie ihn machte der Nang und der Stand. 

Wir jind allhier vereint zu frohen Dingen, 

Stoßt an! lat uns den Bund erneu'n! 

Wir wollen fröhlich trinken, fröhlich fingen! 

Wir wollen uns des Lebens freu’n! 

Wir wollen nur fröhlih, nur Menjchen jein — 

Stoßt an! hoch lebe der frohe Verein! 



II. 

Wanderjahre. 18143 1854. 
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Als mir zwanzig meiner Freunde in Schwaben eine 

Kiſte Wein aus dem Stuttgarter Hoffeller jendeten- 
Dresden, 1. Suli 1843. 

Mel.: Prinz Eugen der edle Nitter. 

Nicht mit Titeln, nicht mit Orden 

Bin ich überrafchet worden: 

Fürſtenhöfen bfieb ich fern. 

Meines Baters Hof nur kannt' ich 

Und zum Hof des Mondes wandt’ ich 

Meine jtillen Wünſche gen. 

Und was muß ich nun erleben ? 

Seht, ein Fuhrmann bringt jo eben 

Mir der Freunde Habedanf. 

Das iſt Schtwabens Muscateller, 

Der für mich bei Hof im Keller 

Ward gepflegt zum Ehrentranf. 

„Werde heiter, alter Zecher! 

Sieg den Wermuth aus dem Becher! 

Andre Labung wartet dein. 
Unfrer Berge ſchönſte Gaben 

Senden deine Freund’ in Schwaben 

Heute dir als Ehrenwein.“ 

Habet Dank für jolde Gaben! 

Königlich will ich mich laben, 

Lieben Freunde, dran noch oft. 

Deutjchlands Freiheit will ich's bringen, 

Und von neuem will ich fingen 

Was mein Herz für Deutichland hofft. 



* Zu Zulius Mojens Geburtstage. 
Strehlen, 8. Juli 1843, 

Zing was id) jelber mir geſungen 
In meiner Freud’ und meinem Leid, 

Erneu dir die Erinnerungen 
Aus deiner eignen Kinderzeit. 

Und wirft du ſchwach bei dieſem Werfe 

Und nickſt du etwa drüber ein, 

So öffne jchnell die Flaſch' und jtärfe 

Di) mit dem edlen Schwabenmwein. 

Du weißt, warum er ward gejendet — 

Drum nimm die Prob’ aus meiner Hand! 

Auch dir gebühret, daß dir jpendet 

Den beiten Wein das Baterland. 

Ich möchte gern noch mehr dir geben, 

Doc iſt's genug, wenn's did) erfreut. 

Ein Flüdtling hat in jeinem Leben 

Nur was der Augenblick ihm beut. 

* Zum 60. Seburtstage eines biedern Nheingauers. 
Soden, 17. Juli 1844. 

Und doc, bei Gott! es giebt in unjern Tagen 

Nody Männer, denen muthentbrannt 

Die Hände zucden und die Herzen jchlagen 

Für Freiheit, Necht und Vaterland. 

Die ſich nicht jcheuen, frei es auszujprechen : 

„So foll es jein! jo muß es jein! 

Last und das Vaterland von den Gebrechen, 

Und von der Selbjtjucht uns befrei’n!* 
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D würde täglih Einer uns geboren, 

Der jo wie du am Guten hangt, 

Der Treue ſchwöret, jo wie du geſchworen 

Dem Nechte, das die Welt verlangt. 

Heil dir! du haft nicht heut’ ihn evit 

errungen 

Den jhönen Ruhm der Biederfeit — 

Dir dankt in fröhlichen Erinnerungen 

Noch oft die künft'ge bejjve Zeit. 

Heil dir! umd wird man deinen Namen 

nennen, 

Co jind die Bejten aud) genannt, 

Und freudig joll mein Herz es jtetS befennen ; 

Auch wir, wir haben uns gefannt. 

Willkommen, Bater Itzſtein! 

Geiſenheim, 28. Auguſt 1844. 

Mel.: Noch iſt Polen nicht verloren, 

Füllt die Gläſer bis zum Rande! 

Brüder, ſtoßet an! 

Denn es gilt dem Vaterlande, 

Gilt dem bravſten Manır. 

Vaterland, freue dich! 

Deine Nacht wird immer heller: 

Itzſtein, unjer Stern, 

Leuchtet nah und fern. 

Beide jind ja ungetrennet: 
Wo man’s deutſche Land 

Irgendwo auf Erden nennet, 

Iſt auch Er genannt. 
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Last uns jtreben, laßt uns jtreiten 

Auf der Freiheit Bahn, 

Fortgehn mit dem Geiſt der Zeiten, 

So wie Er’s gethan! 

Laßt uns ohne Furcht und Bangen 

Troß der Willfür Macht 

Treu an Neht und Wahrheit bangen, 

Sp wie Er’s gemacht! 

Laßt uns öffentlich bejprechen 

Voller Männermuth 

Unjre Leiden und Gebrechen, 

Sp wie Er es thut! 

Laßt uns jein in ſchlimmen Tagen 

Ehrenwerth wie Er, 

Einig jein und nicht verzagen, 

Standhaft jein wie Er! 

Füllt die Gläfer bis zum Nande! 

Brüder, jtoßet an! 

Denn es gilt den VBaterlande, 

Silt dem bravjten Mann. 

Vaterland, freue dich! 

Deine Nacht wird immer heller: 

Itzſtein, unſer Stern, 

Leuchtet nah und fern. 

Heinrich Zſchokke. 

Illumination am Alſter-Pavillon.“ 

Hamburg, 21. Juli 1845. 

Du des deutſchen Volkes Liebling, 
Würdigſter Repräſentant 

Deutſchen Geiſtes und Geſinnung 

In dem fernen Schweizerland — 



ur 

Sei willfommen, edler Zichoffe! 

Sei gegrüßt mit Herz und Hand, 

Sei willfonmen, Elbgeborner! 

Hier an unjerm Elbeſtrand. 

Wie du wirkteſt, wirke lange, 

Lange noch für Licht und Recht, 

Daß noch lange Dank dir bringe 
Unſer heutiges Geſchlecht! 

*Zu Peſtalozzi's Geburtstage. 

12. Januar 1846, 

Holdorf i. Medl., 7. Januar 1846, 

Mel.: Ein Scifflein jah ich fahren. 

Heut jind es hundert Jahr, 

Da entjproß ein Kleiner Baum, 

Der troßte Wind und Wetter 

Im Schmud der grünen Blätter. 

Strebt wie er immerfort! 

Frei in That, frei in Wort! 

Peſtalozzi zeigt die Bahn 

Zum Wahren, Guten, Schönen, 

Und endlich fam jein Frühling, 

Da fing er an zu blühn, 

Und hat in jhönren Tagen 

Gar edle Frucht getragen. 

Strebt wie er immerfort! ꝛc. 

Da haben wir gepflücket 

Bon des Baumes edler Frucht: 

Die Frucht gab uns Erfenntnig 

Und höheres Verſtändniß.  * 

Strebt wie er immerfort! ıc. 
3*+ 
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Lat uns mit Herz und Wunde 
Freudig Finden unjern Dank: 

Der Baum jei nicht vergebens, 

Sei uns ein Baum des Lebens, 
Strebt wie er immerfort! ꝛc. 

Laßt uns dem Baume gleichen, 
Laßt uns thun was er gethan! 

Die That jei jein Vermächtniß, 
Der Segen jein Gedächtni. 

Strebt wie er immerfort! 

Frei in That, frei in Wort! 

Peſtalozzi zeigt die Bahn 
Zum Wahren, Guten, Schönen. 

Ein Leſſing-Lied. 

Für ein Felt zu Ehren des Malers Karl Lejjing 
zu Düfjeldorf. 

Schloß Roland bei Düfjeldorf, 26. Detober 1846, 

Mel.: Noch ijt Polen nicht verloren. 

Unſerm Lejjing Hoch! dem Maler, 

hm, dem freien Mann, 

Der nur frei der Kunſt will leben, 

rei nur leben fann! 

Vaterland, freue dich! 

Deutjche Kunſt wird fortbeitehen — 

Leſſing, unjer Stern, 

Leuchtet nah’ und fern, 

Muthig wie ein junger Leue 

"Ging er jeinen Gang, 

Brach den Fluch der Ueberliefrung 

Und der Schule Zwang. 
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Kicht das Fremde konnt’ ihn feſſeln, 

Deutſch nur wollt’ er jein, 

Schuf aus jeines Bolfes Leben 

Seine Schilderei’n, 

Bas er jann in jtillen Stunden, 

Was er rein empfand, 

Steht vor und wie hHingezaubert 

Jetzt von jeiner Hand. 

Unbefümmert um die Menge, 

Um ihr Lob zumal, 

Galt's ihm nur, wenn er gemügte 

Seinem Ideal. 

Unferm Leſſing Hoch! dem Maler, 

Ihm, dem freien Mann, 

Der nur frei der Kunſt will (eben, 

Frei nur leben fann. 

Vaterland, freie dich! 

Deutſche Kunſt wird fortbejtehen — 

Leſſing, unfer Stern, 

Leuchtet nah und fern. 

* Haus Roland 

der Wohnfis Anton Fahne's. 

Schloß Roland bei Düfjeldorf, Noveniber 1846. 

Sei, Haus Roland, gegrüßt mit deinem Frieden, 

Deinen Matten und waldumfränzten Höhen, 

Deinen Tannen und jchattenreihen Linden, 

Deinen Platanen ! 



Sajtlich winkt der Altan des jtillen Schlofjes, 

Wo der Weg durch Kajtanienveihn fich hinzieht, 

Nufet freundlich dem Wandrer jchon von ferne: 

Sei uns willfommten! 

Und nicht täufchet dev Winf — mit deutjchem Will- 

komm 

Wird empfangen der Gaſt und gern geſehen, 

Findet deutſche Gemüthlichkeit und deutſches 

Leben und Weſen. 

Eilig ſchwinden dahin beim Römerklange 

Unter Wechſelgeſprächen ernſt und heiter 

Bei den Schätzen der Künſte wie des Wiſſens 

Unſere Stunden. 

So geſchah es auch mir zur Zeit der Trauben, 
Als die Blätter ſich gelb und purpurn färbten, 

Und es ward mir der Herbſt ein Frühling reich an 

Froher Erinnrung. 

a 

un Guſtav Drejel. 

Geijenheim, im December 1546. 

Leb wohl! leb wohl! zwar hielte gerne 

Did unjre Liebe hier zuriid — 

Du willſt, und ziehejt in die Ferne: 

Des Menjchen Will’ ift auch jein Glück. 

Du jiehit dort viel, was hier ung fehlet; 

Was wir erjtreben, ijt dort jchon; 

Was hier uns ängjtet, drückt und quälet, 

Sit dort gemildert, ijt entflohn. 
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Wenn dic umjpielt der Freiheit Oden 
Auf Teras blumigen Prärien, 

Danır denf, daß wir auf unjerm Boden 

Der Freiheit Blume auch erziehn. 

Wir wollen gleiche Recht' und Bilichten, 

Wir wollen keinen Herrn und Knecht, 

Auf Borrecht, Stand und Nang verzichten, 

Wir wollen Freiheit, Ehr’ und Necht. 

O denk an uns und unjer Streben — 

Schon jtrahlt der Zukunft Sonnenschein! 

Frei wird aud) unjer Thun und Leben — 

Es lohnt ein Deutjcher noch zu jein! 

Und wenn von Dentjchland frohe Kunde 

Einjt dringt zu dir nad) Texas hin,!? 
Dann ruf in dieſer Schönen Stunde: 

„Wohl mir, daß ich ein Deutjcher bin! 

Das jind die Nebenberge wieder! 

Das ijt des Nheines grüner Strand! 

Heil dir, du Land der Freud’ und Lieder! 

Mein Baterland, mein Heimatland!” 

SH 
ERIT 

* Für Guſtav Drejel 

zu einem Betichaft mit dem teranijchen Stern und der 

Umſchrift: My horse, rifle and knife. 

Geijenheim, Anfang 1847. 

Drei Dinge find auf Erden gut, 
Sie heißen: Freiheit, Luft und Muth; 

Und Haft du immer dieje drei, 

Dann jtehn dir nod) drei andre bei: 

Thy horse, rifle and krife. 
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Die drei verjchaffen div Nejpect, 

Daß dich fein Weiher fchiert und nedt; 

Die Rothhaut ſelbſt läßt dich in Fried, 

Wenn fie aus weiter Ferne jieht 

Thy horse, rifle and knife. 

Mut du allein durch die Prärien 

Und wildverwachsnen Wälder ziehn, 

Hindurch! Hindurch! was kümmert's dich? 

Dich ließ ja nirgend noch in Stich 

Thy horse, rifle and knife. 

Der Stern von Texas jei dein Stern! 

Und ift dein Ziel auch noch jo fern, 

Er leuchtet div zu jeder Zeit, 

Dir giebt ja jicheres Geleit 

Thy horse, rifle and knife. 

a 

In Elife Dreſel's Stammbud. 

Geiſenheim, im Februar 1847. 

1. O jcheide nicht! 

Die Yerche ſingt im Sonnenſchein, 

O jcheide nicht! 

Zie jingt: der Frühling jtellt ſich ein! 

O jcheide nicht! 

O bleib nad) langer Winterraft 
Und Winterleid 

Und jieh im Frühlingsſchmuck den Rhein. 

O ſcheide nicht! 

Bald blühn die Blumen wiederum 

Und jede ſpricht: 

Laß dir's bei uns doch heimiſch ſein! 

O ſcheide nicht! 
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Unruhig wird der Wein im Fall’ 

Und ruft dir zu 

Und ladet dich zum Trunke ein: 

O jcheide nicht! 

Umd aus der Freundin Hanf’ ertönt 

Ein trauter Ruf 

Und manches Herze ſtimmt mit ein: 

O jcheide nicht! 

2. Doch ich muß fort! 

Es iſt jo schön in diefer Welt am Rhein, 

Doch ich muß fort! 

Und jehöner euer Freund und Saft zu ſein, 

Doch ih) muß fort! 

Sch war jo heiter, fühlte mich jo frei, 

Sch lebte gern 

Mit euch vereinet und für mich allein: 

Doch ic) muß fort! 

Ich Hör’ es gerne, day ihr jagt zu mir: 

„Wenn's Winter war, 

Sp ſoll's für dich bei uns auch Frühling jein!“ 

Doch ich muß fort! 

Ihr wollt beleben die Erinnerung 

Durch neue Luft 

Und an die jchönen Tage ſchönre veihn: 

Doch ih muß fort! 

In meine Taggedanfen jtiehlet jich 

Daſſelbe Wort 

Und jelbjt in meine Träume licht jich ein: 

Doch ih muß fort! 

3. Gedenfet mein! x 

So lat mic) denn zum Abjchied jagen: 

Gedenket mein! 

Jetzt in des Frühlings ſchönen Tagen: 

Sedenfet mein! 
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Die Blumen und die Nachtigallen 
In Wald und Busch, 

Sie jollen euch dajjelbe jagen: 

Gedenket mein! 

Die Sonnenjtrahlen und die Lüftchen 

Auf Berg und Thal, 

Sie jollen lind' und leije Flagen: 
Gedenket mein! 

Ich aber will getrojt ergreifen 

Den Wanderjtab, 

Denn ihr in diefen Frühlingstagen 

Sedenfet mein. 

Das Vorwärts." 

Zuerſt: Tübingen, 12. März 1847. 9 

Vorwärts! 

ſei das Loſungswort, hier und dort, 

Ueberall und immerfort 

Für jeden, der mit deutſchem Sinn und Gemüth 

Für Deutſchlands Freiheit und Einheit glüht, 

Und es erkennt für eine heilige Pflicht, 

Daß er für Recht und Freiheit ficht, 

Er mag an der Oſtſee oder am Rhein ſein, 

Beim Bier ſitzen oder beim Wein ſein! 

Vorwärts! 

ſei der Ruf in unſern Herzenskammern, 

Wenn umuns die Frömmler wimmern undjammern, 

Daß keiner ſei ein echter Chriſt 

Und daß die Welt ſo ſchlecht geworden iſt, 

Weil nicht jeder mit ihnen 

Auf ihre Weiſe Gott will dienen. 
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jei der Ruf der Freudigfeit, 

Wenn Unjinn, Dummheit und Schlechtigfeit 

Zurüchalten möchte unjere Zeit; 

Wenn arme Nitter mit Diplomen und Wappen, 

Und ihre Helfershelfer und Knappen, 

Dürgerlihe Canaillen auf Schuſters Nappen, 

Wenn alte Geden und junge Laffen, 

Schriftgelehrte, Pharijäer und Pfaffen 

Die Welt von Anno Tobad möchten wieder erichaffen. 

Vorwärts! 

jei unjer Fluch und unjer Segen, 

Kommt uns etwa einer entgegen 

jauertöpfig, 

tappelföpfig, 
gänjefröpfig, 

philijterzöpfig, 
Der uns beweijen will, 

Es gehe Alles am bejten nur mit Genfur, 

Und das ohne Soldaten untergingen die Staaten, 
Und das ohne Polizei feine Wohlfahrt ei. 

Vorwärts! 

ſei mit uns auf allen Wegen und Stegen, 

Zu Waſſer und zu Lande, im Wind und im Regen, 

Im Schnee und im Sande, 

Durch Felder und Wälder, 

Durch Straßen und Gaſſen, 

Daheim und da drauß, 

In die Welt hinein und aus der Welt hinaus! 

Nieder mit unſern Berückern und Bedrückern! 

Nieder mit den Zurückern! 

Vorwärts, vorwärts hoch! 

Und Jeder hoch wer ihm anhängt 

Und wenn er's auch heut' erſt anfängt! 
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Zu Karl Welders Geburtstag. 

Heidelberg, 29. März 1847. 

So jihreite denn beharrlich weiter 

Trotz deiner Feinde Grimm und Hohn! 

Du nie gebeugter fühner Streiter, 

Dir bleibt dein Ziel dein ſchönrer Lohn. 

Du jolljt den Ruf der Freiheit tragen 

Fortan auch in die Welt hinein! 

Du ſollſt dem ganzen Volke jagen: 

„Wir wollen freie Männer jein!“ 

Und wenn wir's find, wenn wir's erringen, 

Wonach dır jtrebit jo treu und feit, 

Soll dir ein ſchönres Hoch erflingen 

Als Heute zum Geburtstagsfeit! 

AS: . “ 

O weile noch!“ 

Hallgarten im Rheingau, 20. Mai 1847. 

Der Rheingau prangt in aller jeiner Herrlichkeit! 

O weile noch! 

Er ruft dir zu: nun freue dich dev Maienzeit! 
O weile noch! 

Nicht immer blühn die Bäume jo tie heute dir, 

Nicht immer jingt 

Die Nachtigall und mahnet dich zur Fröhlichkeit: 

O meile noch! 

Nicht immer blickt des Nheines Auge jo dich an 

Wie's hier geichieht, 

Und winkt div aus der Ferne zu mit Freundlichkeit: 

D weile noch! 

Nicht immer hält dich jold ein Wirth in jolchem Haus 

So gern zurück 
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Und iſt mit dir und ums zum Scherze jo bereit: 

O weile noch ! 

Spiel drum die Zitter, jpiel und fing auch morgen noch, 

Huch Pfingſten noch! 

Laß nah die Freude jein und jeden Abjchied weit: 

O weile noch! 

Laß nicht umſonſt Hallgarten einen Garten jein, 

Wo's hallt und klingt 

Bon lauter Sang und Lebensluſt und Fröhlichkeit! 
O O weile noch! 

Adam don Ihjſtein. 

Zum Jahrestag der Ausweiſung Itzſteins und Heders 
aus Berlin. 

Hallgarten, 23. Mai 1847. 

Der Mann, der in guten und böjen Tagen 

Das Banner der Freiheit hat getragen, 

Der manche Lanze fürs Necht gebrochen, 

Manche bittere Wahrheit hat geiprochen, 

Der umerjchütterlich feſt geitanden 

Und die Nänfe der Feinde machte zu Schanden, 

Der rein an Geſinnung, voll Selbjtvertrauen 

Dem Forjchritt manche Bahn hat gehauen, 

Die Guten und Beiten um jich gejchaart hat 

Und die Ehre des VBaterlandes bewahrt hat, 

Der für die gute Sache gefämpft und gejtritten, 

Gehofft und gebangt, ji) gefreut und gelitten, 

Der für das Bolf unermüdlich geichafft und gewacht hat 

Und immer zulegt an jich jelber gedacht hat, 

Er, den das Volk feinen Water nennt, 

Für den in Liebe das Herz der Jugend brennt, 

Den die Alten als Muſter lieben und preiſen, 

Den die Mütter al3 Vorbild den Kinder weijen, 

Den alle Deutjche mit Stolz nennen und ehren, 
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Wenn's Fürſten und Schergen auch wollen verwehren, 

Er, deſſen Name in beiden Welten lebet, 

Als Schiff jogar auf dem Weltmeer jchwebet — 

Unfer Wirth, dev Jüngling mit weißem Haar, 

Daß er fräftig und heiter noch manches Jahr 

Seinen Freunden zur Luft wie heute lebe, 

Fürs Vaterland wie heute wirke und jtrebe — 

Das ift unſer Wunſch, das joll nie ein Wit ſein: 
Hoch lebe unjer Bater Itzſtein! 

ag: 

*) Die Männer des Forticritts.t 

Leipzig, 2. September 1847. 

Ich hab's gewagt und wag’ es immer wieder — 

Zwar jind die That nur meine Lieder, 

Doc was ich gefungen frei und offen, 

Mein ganzes Glauben, Wünjchen und Hoffen, 

Es muß dereinjt auf Erden 

Zur Wirklichkeit werden, 

Einst haben Andre vollbradıt, 

Was id) gedacht; 

Einst haben Andre errungen, 

Was id) gejungen, 

Der Lohn für meine Nichtung, 

Der Lohn für meine Dichtung, 

Für meines Strebens Reinheit 

Sit Deutjchlands Freiheit und Deutjchlands Einheit. 

Hoch alle, die nad) diefen Ziele jagen, 

In diefem Kanıpfe nicht verzagen 

Umd ehrenmwerth bleiben in jchlechten Tagen. 

Die Männer des Fortſchritts Hod! 
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* Integer vitae.' 

Zu einem Geburtstag. 
Holdorf in Meckl., 30. April 1848. 

Zu Flemmings Mel.: Integer vitae, 

Seil ſei dem Mann, der weiß was wahr und gut iſt, 

Immer den Pfad des Biedermannes wandelt, 

Immer vertheidigt ſeines Vaterlandes 
Heilige Rechte. 

Mag er auch dulden ſeiner Feinde Unbill, 

Mag er verbannt ſein oder eingekerkert, 

Troſt in Verbannung, Troſt im Kerker beut ihm 

Noch ſein Bewußtſein. 

Und wenn ſein letztes Stündlein iſt vorhanden, 

Immer als Sieger wird er von uns ſcheiden. 
Freiheit und Recht, das war ſein erſter, bleibt ſein 

Letzter Gedanke. 

Immer und immer wollen ſo wir ſingen, 

Immer des Vaterlandes Dank dir bringen, 

Immer wie heute froh voll Hoffnung feiern 

Deinen Geburtstag. 

Die Geſinnungsgenoſſen. 

Braunſchweig, 22. Juli 1848. 

Alle, die mit uns ſtreiten, für uns ſtritten, 

Die mit uns leiden, für uns litten, 

Die da leben und ſtreben 

Mit Herz und Hand 

Fürs Vaterland, 

Für eine beſſere Zeit, ein glücklicheres Geſchlecht, 

Alle die Kämpfer für Freiheit, Licht und Recht 

Hoch! 

** 
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Hugo Friedrid Oswald zu Braunjchmweig. 
Braunjchtweig, 8. December 1848. 

Die Freiheit hat dich groß gezogen, 

Sie blieb dir treu, blieb dir geivogen, 

Sie ward dein Banner in jchlimmen Tagen, 
Du haft dich tapfer für jie gejchlagen. 

Sie wird dir fein auf allen Wegen 

Dein Wort und Lied, dein Fluch und Gegen. 
Du wirft für fie nur leben umd Friegen, 

Mit ihr nur fallen oder jiegen, 

Wie unter der Heimat blauem Himmelsbogen 

So auf des unendlichen Weltmeers grünen Wogen 

Sit fie dein Troft, dein Schub und Wehr: 

Die Freiheit ruft: Viel Feind viel Ehr! 

Was willſt du mehr? 

Drum wenn dich der Feinde frecher Troß jchalt, 
O Du biſt und bleibſt doch unſer Oswald! 

Todtenamt 
für treue Bundesgenoſſen. 

Fallersleben, 9. April 1849. 

Mel.: Wer hat dich, du jchöner Wald, 

Traurig jehen wir uns an — 

Da; wir dich zu Grabe tragen 

Jetzt in diejen Frühlingstagen, 

Ehe noch dein Herbſt begann — 

Lebe wohl, du edler Mann! 

ber was uns tröjten fann, 

Dit dein ganzes Thun md Streben: 

"Nur der Freiheit galt dein Leben, 
Und du lebſt wie fie fortan! 

Yebe wohl, du edler Mann! 



Ja, du lebjt wie fie fortan! 

Beugt man auch) die Freiheit nieder, 

Immer grünt und blüht fie wieder, 

Und fo lebjt du auch fortan! 

Lebe wohl, du edler Mann! 

Zum Abſchiede 

an Frau GSturtevant. 

Braunſchweig, 28. October 1849. 
(Hoffmanns Hochzeitstag). 

Wol durft’ ich frohen Muthes wagen 

Zu rauben dir ein liebes Pfand, 

Das du jeit manden langen Tagen 

Geleitet hajt mit treuer Hand. 

Denn Andrer Glüd gilt nur dein Streben, 

So lang dein Herz noch lebt und webt; 

Du glaubjt ja nur jo viel zu leben 

Als du für Andre Haft gelebt. 

Sit auch die Treu’ auf Erden jelten — 

Ein gutes Herz vergißt doc) nie: 

Laß unjer Glück als Danf dir gelten! 
Dein denfen jtetS wir, ich und jie. 

3% 

zum Abjchiede 

an Frau Auguſte Pogge. 

Hohenfelde in Medl., 12. November 1849. 

So oft ich dich geſehn, jtet3 mußt’ ich jagen: 

Auf Wiederſehn 

IH jagt’3 in trüben wie in heitern Tagen: 
Auf Wiederjehn! 

4 
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Und wenn ich jchied, jo hat mich ftetS getröftet 

Das ſchöne Wort 

Bei meines treuen Herzens leifen Klagen: 

Auf Wiederjehn! 

Drum wenn ich heute wieder Abjchied nehme, 

Leb wohl! leb wohl! 

Du darfft nicht traurig fein und ängjtlich fragen: 

Auf Wiederjehn ? 

Die legten Blumen in dem winterlichen 
Gefild und Wald, 

O horch, wie fie vertrauensvoll ſich jagen: 

Auf Wiederjehn! 

Der Winter flieht, der Frühling kehret wieder, 
Die Blumen blühn, 

Auch unjer Frühling fommt, wie kannſt du zagen? 
Auf Wiederjehn! 

Leb wohl! Du weißt wie ich, daß jede Schnfucht 

Erfüllung wird, 

Wenn wir fie treu und rein im Herzen tragen — 
Auf Wiederjehn! 

ge 

Scrieb’s ins Buchholzer Hausbud. 

Un den Nittergutöbefiger Dr. Samuel Schnelle. 

Holdorf in Medl., 14. November 1849. 

Wie oft zu Fuß, zu Roß, zu Wagen 
War ich bei euch)! 

In heitern wie in trüben Tagen 
War ich bei euch! 

Wie oft bei mildem Frühlingswetter, 
Im Sonnenjdein, 



a 

Wie oft auch troß des Winters PBlagen 

War ich bei. euch! 

Wie oft — das weiß ja jeder Erdbeer— 

Und Roſenbuſch 

Und jeder Kirihenbaum zu jagen — 

War ich bei euch! 

Als ich zum Lohn für meine Lieder 

Berbannt, verfolgt 

Mir nirgend Ruhe fonnt’ erjagen, 

War ic) bei euch! 

Und als jie gar im Vaterlande 

Mir überall 

Die Heimat wagten zu verjagen, 

War ich bei euch; 

Und als man glaubte mic) im Unglüd, 

Berlafjen ganz, 
Gott weiß an welchen Strand verſchlagen, 

War ich bei eud. 

In euren Herzen fand ich wieder 

Der Heimat Glüd, 
Ich durfte nie mein Loos beflagen, 

War ich bei eud). 

Nun bin ich fern, doc unvergefjen 

Seid ihr mir ftetg, 

Denn nie wird je mein Herz jich fragen: 

War ich bei euch? 

Sch war's, ich war's, und bin's noch Heute, 

Denn wo ich war, 

Ich fann’3 in Wahrheit jetzt noch jagen, 

War ich bei euch! 

4* 



Billtomm! 
An Henriette Sontag (Gräfin Roffi). 

Neutvied, 9, December 1851. 

Mel.: Wer hat dich, du ſchöner Wald, 

Sei gegrüßt mit Sang und Schall! 
— im Reich des Klanges! 
eiſterin des deutſchen Sanges! 

Frühling wird es überall, 

Wo du ſingſt, o Nachtigall! 

Unſer Dank iſt nur ein Klang; 

Du nur kannſt in deinen Liedern 

Schöner unſern Dank erwiedern, 

Doch uns treibt des Herzens Drang: 

Sei gegrüßt mit Sang und Klang! 

Lebe glücklich! lebe lang! 
Alles Schöne, was du ſingeſt, 

Jede Freude, die du bringeſt, 

Ziere deines Lebens Gang! 

Sei gegrüßt mit Sang und Klang! 

Er 

Sontagsfeier. 

An diejelbe, 
Neutvied, 14. December 1851. 

Mel.: Es blüht eine [höne Blume. 

Wie jingjt du jo ſüß und lieblich, 
Du Zauberin Nachtigall! 

Welch eine fröhliche Botjchaft 

Sit deines Liedes Schall! 

Ein Frühling jel’ger Gefühle 

Zieht ein in unfere Bruft; 
Wir leben und athemen wieder 

Der Jugend entzücdende Luft. 
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Und wenn ich dich höre fingen, 

Wird mir jo wohl und jo bang, 

Du wiegſt in lieblihe Träume 
Mich ein mit deinem Gejang. 

Mir träumt von glänzenden Blumen, 

Bom güldenen Sternenheer; 

Sch jeh’ und höre den Sammer 

Der düſtren Erde nicht mehr. 

Und wenn ich dich höre fingen, 

Sp wird’3 jo ftill umher, 

Als wenn ich in jeliger Ruhe 
Da droben im Himmel wär. 

Die Klagen und Seufzer verjtummen, 

Kein Mißklang weiter ertönt, 

ALS wären die Herzen nun alle 

Mit ihrem Schidjal verjühnt. 

O ſinge noch lange, lange 

Sp wunderbar wie heut, 

Daß uns in deinen Gefängen 

Die jchönre Welt erfreut. 

Bir bringen die Zähre der Freude 

Dir dar, den herrlichiten Kranz, 

Du Liebling der edelen Herzen, 

Du Zierde des Baterlands! 

— 

* Bater Itzſtein 
zum 77. Geburtstage (28. September 1852). 

Neuwied, 26. September 1852. 

Du lebſt! Du lebſt! und mehr noch lebet 

Was du gewollt, gehofft, gejtrebt. 

Was man begrub, was man: begräbet, 

Du lebſt und auch dein Wirfen lebt. 
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Du bijt der Stern der immer funfelt, 

Wie nur ein Etern am Himmelszelt, 

Ein Stern, der wie's auch um ung dunfelt, 

Noh unjre Gegenwart erhellt. 

Du Lebt! das ijt in diefen Tagen 

Für und ein Trojt jo jüß und lieb, 

Wer wollte jammern und verzagen, 

Sp lang’ Ein Stern am Himmel blieb! 

* Die chriſtliche Liebe.“ 

Zur Einweihung einer katholiſchen Kirche in Neumied. 

4. November 1852. 

Der heil'ge Augujtinus jagt: 
In necessariis unitas, 

In nothwendigen Dingen Einheit, 

In dubiis libertas, 

In zweifelhaften Freiheit, 

In omnibus autem caritas, 

In allen Dingen aber Liebe. 
Ich fage aber: niht nur in allen Dingen, 

Sondern vor allen Dingen, 
Und jo will ich denn der Liebe ein Hoch ausbringen. 

Laßt uns alle das Glas erheben: 
Die Liebe und vor allen die Liebe foll leben, 

Die Liebe, die das Chriſtenthum lehrt, 

Die jeden Menſchen adelt und ehrt, 

Und jeiner' Bejtimmung näher bringt, 

Daß er hier und dort fein Ziel erringt. 

AS 
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* 3u einem Geburtstage. 
12. Mat 1853 (?). 

Ach wär’ ich doch die Maienzeit, 

Sp wollt’ ih Blümlein bringen 
Und voller Lujt und Fröhlichkeit 

Hell wie die Vöglein fingen! 

Sp aber mag das Büchlein hier 

ALS Gruß und Wunfc dich freuen 

Und einen ganzen Frühling dir 

Zum heutigen Tag erneuen! 

AS: 

Die Stadt Neuwied!’ 
Fahr bei Neumted, 13. Auguft 1853. 

Die neue Stadt, 

Die faum 200 Fahre beitanden Hat, 

Die Freiftätte des Glaubens und der Gejinnung, 

Der Gutgefinnten fröhliche Zunft und Innung, 

Reich an Allem was das Leben 

Kann verjchönen und erheben, 

Ehrend was edel und reiit ift, 

Wehrend was fchleht und gemein ift, 

Hülfreih früh und fpat, 

Hülfreih mit Wort und That, 

Neumied, das fich der Armen erbarmt, 

Reich bleibt, weil es an Wohlthun nie verarmt. 

Mög’ e8 immer das Neu feines Namens behalten, 

Neu jein im Schalten und Walten, 

Neu jein im Schaffen und Geſtalten, 

Neu zu allen Zeiten, 

Neu im Borwärtsjchreiten! 

Drum daß es nie auf Erden 

Alt wied möge werden, 

N eumied Hoch! 
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* Zum Geburtstage der Frau Piel, 
18. November 1853, 

mit einem frifchen Blumenftrauße aus dem Garten. 

Neuwied, 17, November 1853. 

Wir deine Blumen find nicht minder 
Auch deine lieben guten Rinder 

Und bringen unjre Wünſche dar. 

O fomm zu uns in deinen Garten 

Und woll’ uns gern und fröhlich warten 

Nod manches liebe lange Jahr! 

Als noch die Nachtigallen fangen, 

Sind unſre Schwejtern heimgegangen, 
Uns aber hielt der Dank zurüd. 

Doch haben fie uns aufgetragen, 

Dir heut’ auch ihren Gruß zu jagen, 

Dir. auch zu wünjhen Heil und Glüd. 

O nimm für deine Lieb’ und Güte 

Den Danf, der noch jo jpät erblühte, 

Den Dank der legten Blümelein! 

So oft es Frühling wird auf Erden, 

Soll's dir durd) uns auch Frühling werden, 

Soll unſre Freud’ aud deine jein! 

— - nn 
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II. 

Reifere Mannesjahre. 

Weimar 1854—1860. 





Der Fürjtin Wittgenitein 

mit den ‚Liedern aus Weimar‘. 

Auf der Altenburg, 24. Juni 1854. 

Alles Schöne lebt in Tönen: 

Und das haft auch du erfannt 

Und dem Liebling der Camönen 
Liebevoll gereicht die Hand. 

Was dir Schöne ward im Leben, 

Wird in Tönen wieder dein: 

AL dein Hoffen, Wünſchen, Streben 

Stellt jih als Erfüllung ein. 

Töne werden dir verjingen 
Deinen Gram und all dein Leid; 

Töne werden wiederbringen 

Deiner Träume Seligfeit. 

Kill die Welt dich auch verhöhnen, 

Trüben dir dein heitres Herz, 

Töne werden dich verjühnen 
Mit der Welt und deinem Schmerz. 

Alles Schöne lebt in Tönen: 

Hoffnung und Erinnerung, 

Und dur wirft dich jelbjt verſchönen, 

Fühlſt dich glücklich, reich und jung. 



——— 

Was in Tönen dir beſchieden, 

Bleibe heut' und immer dein! 

Nie in deines Herzens Frieden 

Miſche ſich ein Mißton ein! 

Franz Liszt. 

Zu derſelben Gelegenheit. 

Der Mann, 

Der die Kunſt übt mit Meiſterſchaft 

Und Kunſtwerke wie ein Meiſter ſchafft, 

Der das Weſen der Kunſt hat erkannt 

Und jedem Künſtler reicht die Hand, 

Und jeden unterſtützt mit Rath und That 

Wie ein alter Freund und Kamerad; 

Nie über der Kunſt die Künſtler vergißt, 

Und unter den Künſtlern ein Menſch noch iſt, 

Immer und überall Liszt iſt; 

Dem für fremde Freude, für fremden Schmerz 

Schlägt in der Bruſt ein liebend Herz; 
Der da verſteht zu ſcherzen und zu lachen 

Und uns die Fremde heimiſch zu machen, 

Und ſich dann am meiſten freut, 

Wenn er uns am meiſten Freude beut; 

Der nicht um ſeine Ehren zu mehren 

Andre will bekehren und lehren, 

Sondern in der Kunſt Glanz und Gedeihn 

Sucht ſeines Lohnes Kranz allein; 

Der die Philiſter haßt 

Als eine unerträgliche Laſt, 
Und jeden auch mit Glacée-Handſchuh 

Begrüßen möchte mit dem Kantichu, 

Aber dem Edlen und Schönen, wo es ſich zeigt, 

Huldigend naht und fich fröhlich neigt, 

BE IR, 
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Und offen befennt vor aller Welt, 

Was er liebt und verehrt, was ihm gefällt — 

O daß er noch lange mit frijhem Gemüthe 

In feines Geiſtes voller Blüthe 
Sm Gebiete der Töne wie ein König jchalte, 

Und das Hohe, Schöne meifterhaft entfalte!?® 

Franz Liszt hod! 

*) Trinfiprud) 
zu unbefannter Gelegenheit.*t 

Sommer 1854 (?). 

Wol ijt es jchön, nach Liebe zu ringen: 

Doch all dein Schaffen, Dichten und Singen 

Sit nur ein eiteles Plagen, 

Nie wird’3 dir im Leben gelingen, 

Dir Liebesjold zu erjagen: 
Du fannft die Welt zur Liebe nicht zwingen. 

Sit rein dein Leben, 

Sit edel dein Streben — 

Die Guten und Böfen, die Klugen und Dummen, 

Die Blinden und Tauben, die Lahmen und Stummen, 

Die Hohen und Niedern, die Armen und NReichen 

Und alle dergleichen, 
Sie mögen dich fürchten, dich fliehen, dich Hafen, 

Bor Scham erröthen, vor Neid erblaſſen — 

Und hätteſt du Eins auch nicht gewollt, 

Das Eine wird dir doch gezollt, 
Und wollt’ es der Teufel hintertreiben: 

Die Ahtung muß dir werden und bleiben! 

So denfet, wie ich ja immer gedacht, 

Und macht e3, wie id) es immer gemadt: 

Ich habe gejcherzt, ich Habe gelacht, 



ee, 

Vergejien, ob man mich tadelt und richtet, 

Ich habe mein eigenes Leid bejchtwichtet, 

Sc Habe froh zu jein mich verpflichtet, 

Ich habe gejhimpft auf die Hallunfen 

Und nebenbei ihre Gejundheit getrunfen. 

Ein Feind weniger oder mehr! 

Biel Feind, viel Ehr! 

Stoßt an! es lebe der Mann, 

Der ih Achtung erzwingen fann! 

RS 

* Der Prinzeffin Maria von Wittgenitein 

am Marientage, 15. Auguſt 1854, mit einem Blumen 

ſtrauße. Auf der Altenburg. 

IH ging im Garten um die Morgenzeit, 

Da hört’ ich einen wunderbaren Streit: 

Die Blumen jtritten fich, doch lieblich Hang 

Aus jedem Kelhe nur ein jüher Gang, 

Denn jede jprah: mir fommt e8 zu allein, 

Ich will des Tages frohe Botin fein! 

Wie wir jo ohne Kummer, Sorg’ und Mühn 

Soll jie auch nur in Luft und Freude blühn ! 
Ihr Leben joll ein Blumenleben jein, 

Ein Sommertag voll Freud’ und Sonnenjcein! 

So ſprachen fie und fahn mich bittend an, 

Ich aber jprach zu ihnen und begann: 

Traut ihr mir zu euch ganz gerecht zu richten, . 

Co will ich euren Streit euch gerne jchlichten. 

Da ſchwiegen fie und nidten froh mir zu 

Und froden Dankes pflückt' ich fie im Nu: 

Eud alle will id dann zum Strauß vereinen, 

Denn eure Wünfche find ja auch die meinen. 
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Den Wunſch den dir die Blumen wollten jingen, 

Den wagt des Dichters Herz dir darzubringen : 

Wie Blumen ohne Kummer, Sorg’ und Mühn 

Sollſt du wie fie in Luft und Freude blühn ! 

Dein Leben fol ein Blumenleben fein, 

Ein Sommertag voll Freud’ und Sonnenjchein! 

Dem Großherzog Carl Alerander v. Sachſen-Weimar 
zum Huldigungstage, 28. Auguft 1854. Auf der 

Altenburg. 

Wie heute Land und Stadt 

Dem Fürften gehuldigt hat, 

Sp wollen wir die Dankesſchuldigen 

Ihm auch Heute freudig Huldigen, 

Ihm, dem hohen Bejchüger und Pfleger 

Der Kunſt und Wifjenjchaft, 

Dem willensfräft’gen Beweger 
Jeder frifchen geiftigen Straft, 

Der an den Glanz der Bergangenheit 

Möchte würdig reihn eine neue Zeit. 

Zwar dafjelbe was da war, 

Wird jo nie wiederfehren; 

Was einjt die Zeit gebar, 

Kann fie jo nie wiederbejcheren. 

Aber Kunſt und Wiſſenſchaft können nicht alten, 

Denn der Geift wird immer Neues geftalten. 
Wenn das Neue Schön, gut, eigenthümlich, 

Sit die neue Zeit auch gut und rühmlich. 

Das Treffliche ijt an feine Tag’ und Stunden, 

An feinen Ort, an feinen Namen gebunden. 
Heil jenem Streben, was ins Leben 

Die Keime zu ſchönen Blüthen jtreut, 

Daß wir uns zu edlem Thun erheben, 
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Dran ſich die Mitwelt erquickt und erfreut. 

Dem Streben Heil, 
Das an die Idee des Wahren, Guten und Schönen 

Die entwöhnten Gemüther möchte wieder gewöhnen! 

Dem Streben Heil! 

Daß Keinem bei jeinem Geld fällt ein,” 

Ihm gehöre die ganze Welt allein. 
Dem Streben Heil! 

Dat jih Männer von Geiſt und Gejinnung finden 

Und ſich zu geiftiger Innung verbinden, 

Und nimmer verzagen und nimmer erichlaffen, 

Sn Kunft und Wiſſenſchaft Gutes zu jchaffen, 

Daß man nicht mehr Weimar 

Die Stadt der Todten heißt, 

Sondern fünftig Weimar 
AS Stadt der Lebendigen preijt! 

x 

* Der Prinzejiin Maria don Wittgenitein, 
Auf der Altenburg, 19. September 1854. 

Auf das Dichten nicht, auf3 Trachten 

Bin id) jeßo nur bedacht: 

Wie e8 Andre früher madten, 

Mur ich forjhen Tag und Nacht. 

Nur an fremden Blüthen laben 

Darf ich jegt mein Herz und Sinn, 

Und im Reichthum folder Gaben 

Fühl' ich erjt wie arm id) bin. 

Doch mein Frühling fehret wieder, 

Blumen bringt er, Klang und Schall, 

Und dann bring’ ich neue Lieder 
Mit der erjten Nachtigall. 

ihr 



Wenn dir dann auf deinen Wegen 

Liebe ihre Blüthen jtreut, 

Fühl' auch ich des Frühlings Segen, 

Wenn dic dann mein Lied erfreut. 

+ Anton Rubinitein.” 
Bei einem von ihm veranjtalteten Feitejjen, 20. Sep— 

tember 1854. 

‚Hoch lebe die Kunſt! 

Nicht die Kunſt zu verderben umd zu jterben, 

Nicht die Kunjt mit der Kunst Geld zu eriverben — 

Die Kumjt, die den Menjchen weiß zu beleben 

Und den belebten weil; zu erheben 

Ueber daS Dumme, Schlechte, Gemeine 

Und die Welt uns zeigt im Zauberjcheine 

Ewiger Jugend, Schönheit und Heiterkeit 

Und uns zu höheren Weſen weiht, 

Daß wir vergejjen die erblichen, verderblichen 

Mängel und Gebrechen auf Erden, 

Alle Eorgen, Mühn und Bejchwerden. 

Dieſe Kunſt, die wahre, jol in unfern Herzen wohnen, 

Dieje Kunst joll uns tröften, erquiden, belohnen. — 

Wenn durch die materiellen Intereſſen 

Andre Leute haben vollauf zu ejjen, 

Und ſich immer gütlih thun 

Und dann ganz gemüthlich ruhn: 

Laßt uns dichten, malen, jpielen und jingen, 

Gefühl in die falten Herzen zu bringen, 

Daß jte auf der Dichtung Schwingen 

In das Neich des Unendlichen dringen, 

Und in der Harmonie der Farben und Töne 

Empfangen das Edele, Hohe, Schöne. 
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Drum wär’ auch unjere Kunſt hier etwas brotlos, 

Und wäre jelber auch jchier unſere Noth groß, 

Und wird’ es auch mit uns immer jchlimmer, 

Sp joll do ein Gewimmer nimmer 

Stören uns in unjerer Weltbetrachtung, 

In unjerm Frieden, in unſerer Geldveracdhtung. 

Wir bleiben auf unjerm Pfad, in unſrer Richtung, 

In unferer Liebe, in unſerer Dichtung 

Und vufen heiter und einjtinmig, 

Nicht einmal zum Schein grimmig, 

Sondern mit einer jo artigen Miene, 

Als ob uns ewig die Sonne des Glückes jchiene: 

Hoc lebe der Künftler über den Geldjad, 

Und hHimmelhoch über das Weltpad! 

Hoch der Künftler, der aus dem hohen Norden 

Unjer Gaft und Wirth, unjer Freund ift geworden! 

Denn die Kunft wird nur im Herzen geboren, 

Sie hat jich zur Heimat das Herz erforen: 

Heil Ihm, dab er bei uns jich heimiſch fand! 

Wir bieten ihm freundlich Herz und Hand. 
Nubinftein Hoc! 

* Die Altenburg bei Weimar. 
Zu derjelben Gelegenheit. 

„uf den Bergen wohnt die Freiheit!” 

Eine Burg iſt uns befannt, 

Wo die Freiheit fand und findet 

Allezeit ihr Vaterland. 

rei im Dichten, frei im Trachten 

Läßt die Burg ja Jeden jein, 

Darum fehren alle freudig 

Auf der Burg da droben ein. 
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Bir auch Haben dort genojjen 

Manche Luft und Fröhlichkeit, 

Unvergejien joll uns bleiben 

Jene hohe Gajtfreiheit. 

Altenburg die ewig neue 
Lebe jroh auf immerdar! 

Was jie ijt das foll fie bleiben, 

Und jtet3 werden was jie war! 

r Der Fürſtin Wittgenjtein. 

Auf der Altenburg, 30. September 1854. 

„Unvorbereitet wie ich bin —“ 

Begann einmal Einer ji zu entjchuldigen 
Und langweilte dann die geduldigen 

Gemüthlichen Gäfte aufs Beite. 

Ich will nicht langzeilig, 

Am wenigjten langweilig 

Die Hörer auf die Probe jtellen, 

Sondern öffnen des Mundes Pforte 

Und meines Herzens Worte 

Zu Jemandes Lobe jchnellen. 

Obſchon ich nicht vorbereitet bin, 

Ein pafjendes Wort auch heute zu jagen, 

Scheint es mir doch ein großer Gewinn, 

Venn ich nicht erjt darf nad) dem Anla fragen. 

Ob heut’ uns der Zufall hat vereint, 

Ob ein alter lieber Gast erjcheint, 

Ob heut’ ein Feſt im Kalender jteht, 

Ob Alles nur mwerfeltäglich geht, 
Das iſt mir Alles einerlei, 

Ich fühle mich frei. 



ur WARE 

Denn jejtlich joll jegliher Tag uns jein, 

Wo Geijt und Gemüth in trautem Berein 

Bei des Frühlings Veilchen und Roſen 

Sich begegnen, lächeln und koſen, 
Oder in des Herbjtes öden Wäldern 

Und abgeernteten Stoppelfeldern 

Den herben falten Winter nicht jcheuen 

Und ih dann auch noch an der Gegenwart freuen. 

Do wenn wir jehn, wie die Wirthin jugendlich friſch 

Mit Bliden und Worten belebt den Tijch, 

Die Blüthen des Geiſtes fröhlich entfaltet, 

Und liebenswürdig jchaltet und waltet, 

Den vollen Becher der Freude kredenzt, 

So daß es in unferen Herzen lenzt, 

Dann müjjen wir in des Herbjtes Tagen 

Dem Frühling, den Ihre Huld gebradıt, 

Ihr jelber, die unſer jo freundlid gedacht, 

Ein dankend Hoch im Becherflang jagen! 

Zueignung für Liszt im Altenburg - Album. 
Zu Liszt's Geburtstag, 22, October 1854. 

Jeder Tag hat jeine Plage: 

Wir aud) haben uns geplagt 

Manche lange Sommertage, 

So zu jein wie's uns behagt. 

Suter Laune leichte Spiele, 

Liebesjpend’ und Dantesjold 

Führten uns zu unſerm Ziele, 

Uns gelang was wir gewollt. 

Was der Augenblid geboren 
Salt dent Augenblid allein. 

Willig trugen es die Ohren 

In des frohen Herzens Schrein, 
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Ob's noch heute dort geblieben, 

Ob's noch heute wird erfreu'n — 

Nun, es ſteht allhier geſchrieben, 

Jeder kann es ſich erneu'n. 

Was da ſchön war, wird nicht alten, 

Heut' und immer bleibt es dein! 

Laß den Trieb nach Glück nur walten, 

Wag es jung und froh zu ſein! 

Franz Liszt. 

Zu derſelben Gelegenheit auf der Altenburg. 

Geboren werden iſt keine Kunſt, 

Beſonders unter des Glückes Gunſt. 

Gar mancher Geborene blieb geboren 

Und ging jpurlos für die Welt verloren. 

Auch Höhitgeborene jind nach Jahren 

Nur immer geblieben was fie waren. 

Doch ſelbſt jich zu mühn und anzufachen, 

Und aus jich jelber Etwas zu machen, 

Sich gleichjam wieder erjchaffen und werden: 

Das iſt eine Kunſt, ein Verdienjt auf Erden! 

Wo jolches ein Sterblicher dat vollbracht, 

Da werde von Sterblichen jeiner gedacht! 

Der einjt gewaltig von Stadt zu Stadt 
Die Herzen der Menfchen bezaubert Hat, 

Ein Held ohne Krieg und Schlacht 

Geſiegt hat mit der Töne Macht, 

Und auf den Flügeln des Nuhmes flog, 

Nur unjtet durch Europa 309g — 
Der hatte genug wie der Adler gejchaut 

Der Sonne Glanzlicht unverwandt, 
Und dann ich ein trauliches Nejt gebaut 



Auf einer Burg in Thüringer Land. 

Doch auf den Lorbeern auszuruhn, 

Da fehlt’ es ihm an Luft und Muth; 

Er dachte, fir mich giebt’3 immer zu thun! 

Und das war gut. 

Wie denn prophetijch gejchrieben iſt: 

Cette place, qui oblige Liszt 

à sejourner 

trois mois de l’annde 

à Weimar, doit marquer 

peut-etre pour lui la transition 

(So jteht gejchrieben in Proſe 

sans rime, mais avec raison) 

de sa carriere de virtuose 

à celle de compositeur! 

Das heißt, wie ihr alle wit: 

Der jegt ein Virtuoje nur ift, 

Der wird nun nächſtens ein Componiſt. 

Was Duverger* uns prophetiih enthüllt, 

Hat Liszt ganz arithmetijch erfüllt. 

Und hätt’ ev den Virtuoſen verichworen, 

Nie konnt Er gehn fiir die Kunſt verloren, 

Er hat ſich jelber wieder geboren! 
Den Birtuofen im Componieren, 

Den Virtuoſen im Dirigieren, 

Den wollen wir heute celebrieren. 

Ein herzliches Hoch mit köſtlichem Wein 

Sei heut’ ihm ein Orden, ein Edelgejtein, 

Ein Ehrenjäbel, ein Doctordiplont, 

Ein Beifallsjturm, ein Jubelſtrom! 

Dem ftünijtler, dem jtrebenden, erhebenden, 

Dem Freunde, dem Freud’ und Troft unsgebenden, 

Dem Menschen, dem nur fir Andere lebenden 

Ein dreifach Hoc! 



7 — 71 — 

* Richard Wagner. 

Zu derjelben Gelegenheit auf der Altenburg. 

Dem Manne, der uns jo ferne ijt 

Und uns jo nahe jteht durch Liszt, 

Dem Manne der eigenthümlichen Richtung 

In feiner eigenen Operndichtung, 

Der dem deutjchen höheren Leben 

Klang und Worte hat gegeben: 

Dem Manne fei Heut’ ein Hoch gebracht, 

Wo feiner am meijten wird gedacht! 

* Fran Kammerjängerin Roſalie bon Milde.” 

„gum Sibirifchen Jägereſſen“, 10. November 1854. 

„Ber nicht liebt Wein, Weib, Gejang, 

Der bleibt ein Narr jein Lebelang!” 

Sp hat gejprochen ein deutjcher Mann, 

Dem man es nicht vergeben kann, 

Daß er die Wahrheit hat gejprohen — 

Denn was hat Luther jonjt verbrochen ? 

Bon jelber lobt jich heute dev Wein, 

Dafür hat gejorgt unjer Rubinjtein. 

Doch den Gejang wir wollen erheben 

Und ein Weib auch daneben, 

Das die Lieblichkeit und Milde 

Führet im Schilde, 

Die Sängerin die ung jo oft erfreut, 

Und wie die Nachtigall den Frühling erneut — 
O daß fie noch oft den Frühling uns bringe, 

Noch oft uns wie gejtern immer finge! 

Frau von Milde hoch! 



* Der Fürſtin Wittgenitein.‘ 
Zueignung des „Kinderlebens.“ 

Auf der Altenburg, 25. December 1854. 

Das Schönſte was uns Gott gegeben, 

Was froh uns machen fann und jung, 

Heil dir! es ward auch deinem Leben, 

Gott gab auch dir Erinnerung. 

Sie ijt ein Trojt in trüben Tagen, 

Erquickt das jorgenvolle Herz, 

Sie kann verwandeln Leid und Plagen, 
Vermag zu lindern jeden Schmerz. 

Sie lockt mit ihrem Zauberjtabe 

Das längſt Entſchwundene zurück, 

Sie ruft die Todten aus dem Grabe, 

Cie macht lebendig todtes Glück. 

Sie beut uns freundlich ihren Segen, 

Sie macht den Baum der Hoffnung grün, 

Cie jorgt, daß uns auf allen Wegen 

Aus Dornen frifche Nofen blühn. 

Sie mag dir dann dies Büchlein lejen, 

Durch jie erit wird es völlig dein, 

Und bijt du frank, du wirst genejen 

Und mit den Kindern fröhlid) fein. 

6 
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Den Frauen und Fräulein. 
Zur Sylveſterfeier des Neu-Weimar-Vereins. 

Auf der Altenburg, 31. December 1854. 

Es leben die Frauen und Fräulein 

Immerdar, das ganze Jahr, 

Wenn das Jahr beginnt, 

Und wenn das Jahr verrinnt! 

Sie ſind die Sonne die uns wärmt und glänzt 
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Und uns immer die Strahlen der Freude fredenzt, 

Die Sonne, die nicht untergeht, 

Der Mond, der ftet3 am Himmel steht, 

Der Stern, der wenn die andern dunkeln, 

Den Tag noch überjtrahlt mit jeinem Funkeln; 

Sie find das Abend- und Morgenroth, 

Ein heitrer Tag, den feine Nacht bedroht, 

Der Freud’ und Hoffnung Wiederjchein hienieden, 

Und unjers Herzens ſüße Ruh’ und Frieden. 

Und wenn wir jedes Jahr auch älter werden, 

Sie find und bleiben unſre Jugend auf Erden; 

Holt uns mit jeiner Kälte dev Winter ein, 

Sie bleiben unjer Frühling und Maienjchein. 

Und ijt der Lenz für ung auch vergangen, 

Hlühn uns noch die Nojen auf ihren Wangen. 

Sie wifjen unjer Herzweh und unjve PBlagen, 

Wie die Sonne den Märzichnee zu verjagen ; 

Sie wiffen am Abend und Morgen fröhlich zu bleiben 

Und unjre Qualen und Sorgen zu vertreiben. 

Sie blifen uns an — und es wird Tag in der Welt, 
Der düftre Himmel der Gegenwart ift erhellt; 

Gelöſt iſt jede politijche Frage, 

Die Tagesgefchichte eine alte Sage.?? 

Und wenn jie ums lächeln und Liebreich winken, 

Und ihre Aeuglein uns zaubrifch blinken, 

So müſſen wir fingen und jpringen und trinken, 

Und jollten wir taumeln zur Rechten und Linfen, 

So müfjen wir trinfen umd trinfen und trinken, 

Und jollten wir aud nach Haufe hinfen 

Dder gar im Sauſ' und Braufe jinfen. 

Drum jei immerdar, 

Im neuen wie im alten Jahr 

Der Frauen und Fräulein gedacht 

Und allen ein donnernd Hoch gebracht! 

Hoch! 
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* Der Künjtlerfamilie Genait. 
9. Januar 1855. 

Gejchrieben jteht im heiligen Bud): 

Die Sünde, fie iſt dev Menjchheit Fluch. 

Wo Menjchen leben und jterben, 

Wird fi) die Sünde vererben. 

Die Sünde jedocd) die verderbliche 

Sit nicht allein die erbliche — 

Die Tugend und das Necht 

Und die Kunft die unjterbliche, 

Sie erben fort im Menjchengejchlecht, 

Daß die Heimgegangenen wieder leben, 

In der Lebenden Wirken und Streben 

Ihr jchönftes Dajein wieder geben: 

Wie Blumen die fich wieder erneuen, 

Wenn fie jterbend ihren Samen jtreuen, 

Um wieder blühend die Welt zu erfreuen. 

Beglückt wo der Vater im Sohn 

Findet des Künjtlerlebens Lohn, 

Wo im Enkel nocd fände der Greis 

Seines Künſtlerſtrebens Preis! 

So nehme ich mir heute die Freiheit 

Und bringe einer herrlichen Dreiheit: 

Dem älteiten Genaft, dem alten, dem jungen 

Des Herzens freundliche Huldigungen. 

Hoc; lebe die Künjtlerichaft die erbliche! 

Hoc lebe die Kunſt die unjterbliche! 

AS 
* Stantsanwalt Dr. Wilhelm Genait. ' 

9. Nanuar 1855. 

Einjt als ich jpaziert’ im Paradies” 

Und feine Paradiejesluft um mich blies, 

Und feine goldene Aepfel mir lachten 
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Und die Menjchen mir jaure Gejichter machteı, 

Und mander nach mir nicht hat gefragt, 

Da hat es Einer dennoch gewagt, 
Hat nicht an diejes und jenes gedacht 

Und mir ein freudiges Hoch gebradıt. 

Der Jüngling der mich damals erfreute, 

Er ijt ein Mann; 

Bas er als Jüngling, ijt er noch heute, 

Er bleib’ es fortan: 

Der Bedrängten Trojt und Anhalt, 

Des Rechts und der Wahrheit Anwalt! 

* Die Meijter. 

9. Januar 1855. 

Es eben die Krater, die Pfuſcher und die Philiiter 

Und ihre Freunde, Verwandten und Gejchwijter! 

Die Philifter vom Hausfnecht bis zum Minifter! 

Denn was follte aus den Meijtern werden, 

Gäb' es feine Pfuſcher mehr auf Erden ? 

Wie die Sonne bedarf der Dunfelheit, 

Co der Meijter des Pfuſchers allezeit. 

So laſſ' ich die Krager, Pfufcher und Philiſter leben, 

Um Höher und höher die Meijter zur erheben. 

Die Meifter, die Geijter, 

Die Etwas-Leiſter, 

Sie leben allezeit 
Bon nun an bis in Gwigfeit! 

Hoch! 
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Leſſing. 

An ſeinem Geburtstage, 22. Januar 1855, im Neu— 

Weimar-Berein. 
21. Sanuar 1855. 

Sp lange deutſches Wort in der Welt noch ertünt, 

Sp lange deutjche Kunſt die Welt noch verjchönt, 

Sp lange deutjches Willen und geijtiges Streben 

Die Herzen der Menjchen begeijternd erheben, 

Sp jei des heutigen Tages gedacht, 
Der einen Stern in dunkler Nacht, 

Einen Stern von ewigleuchtender Tracht 

Dem Baterlande Hat gebracht. 

Und diefer Stern, auf den wir jchauen, 

Dem wir in unjerm Streben vertrauen, 

Er ſteht uns in feiner Zeit fern, 

Er ijt und bleibt unjer Leitjtern, 

Uns, die wir auf dem Meere der Künſte fahren, 

Daß wir uns vor Klippen und Furten bewahren, 

Und bei Wirbelwinden und Wellentoben 

Mit Rudern und Segeln jtetS bleiben oben, 

Und ohne Furcht und Bangen 

Sicher zum Hafen gelangen. 

Danf dir, 

Der du unter den erhabenen Längjtbegrabenen 

Ein Meijter den Kranz gezeigt den Meijtern 

Und die Pfade gebahnt haft unjeren Geijtern! 

Du, 

Der Kunjteriheinungen Kenner und Nichter, 

Der Wiljensmeinungen Prüfer und Sichter, 

Des Negelzwanges fühner VBernichter, R 

Im Kampf ein Sieger, beim Streit ein Schlichter, 

Du Schreden aller Perückengeſichter, 

Du Geißel fiir alle Dichterwichter 

Und alles Bhiliftergelichter, 

Du, das Licht der Lichter, 



——— 

Du ſelber ein lichter Dichter! 

Der Dummheit Aechter, 

Der Wahrheit Verfechter, 

Der Schönheit Wächter! 

Dein jei in Lieb’ und Dankbarkeit 

Heute gedacht und allezeit! 

Leſſing hoch! 

a 

Friſch, fröhlich, frei. 
(Erklärung eines Entwurfes zu einem Diplome für den 

Neu-Weimar-Verein.) 

24. Januar (?) 1855. 

Wie Winter und. Sommer das Immergrün 

Soll troß des Lebens Sorgen und Mühn 
Grün bleiben unjer Geijt und Herz, 

Friſch und empfänglich für Freud’ und Schmerz. 

Und wie der Wein froh macht die Welt 

Und den Jugendſchein dem Leben erhält, 

So jollen wir immer gleihen dem Wein, 

Und fröhlich machen umd fröhlich fein. 

Und frei wie Ne Eiche gen Himmel jtrebt, 

Trotz allen Stürmen nicht wanket noch bebt, 

So jollen wir frei und muthig im Leben 
Nach allem Hohen und Schönen jtreben. 

Ferdinand Hiller. 
Im Neu-Weimar- Verein, 29. Januar 1855. - 

Die Welt der Tun’ ijt eine ſchöne Welt, 

Die Welt der Tön’ ein unermeplic Feld, 

Drin unjere Ahnungen ich enthüllen, 
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Und unjere Hoffnungen bfeiven grün, 

Drin unjere Wünjche jich erfüllen 

Und unjere Träume jpriegen und blühn. 

Wohl dem, der jung in jeinem Herzen 

Mit feinen Freuden, jeinen Schmerzen 

Sich heimisch fühlt auf diefem Feld, 

Und auf der Welt auf dieje Welt, 

Wie die Blume zur Sonne, id) richtet, 

Für diefe Welt nur trachtet und dichtet! 

Auch du Hajt früh in deinem Vaterland 

Roll Liebe diejer Welt dich zugewandt, 
Du haft im Gebiete der Kläng’ und Tüne 
Erforiht das Edele, Hoh’ und Schöne, 

Bift ihm überall nachgedrungen, 
Haft ihm nachgedichtet und nachgeſungen 

Mit Ernjt und Würde und heiterm Muth, 

Wie's nur ein Künſtler vermag und thut. 

Die Stadt, die dich als Schüler nur kannte, 

Wo dein Herz jo ganz fir die Kunſt entbrannte, 

Die Stadt begrüßet dich heut’ als Meijter — 

Und find dahin ihre großen Geijter, 

hr Cranach und Bad), ihr Goethe und Schiller, 

So blieb uns noc übrig ein fröhlicher Triller 

Der Freundichaft und Liebe für 

Ferdinand Hiller! 

x 

* Der Fürſtin Wittgenftein’ 
zum Geburtstage, 8. Februar 1855. 

Eine roth’ und eine blaue 

Hnacinthe jend’ ich dir: 

Nimm mit meines Herzens Glückwunſch, 
Nimm fie freundlic an von mir! 
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Und die beiden Hyacinthei 

Mögen dir ein Sinnbild fein: 

Roth ift Liebe, blau ijt Treue — 
Und jo denf’ auch heute mein! 

da. 

Bonadentura Genelli. 
Auf der Altenburg, 12. Februar 1855. 

Weh uns, wenn dem Künjtler die eiferne Not 

Am Tage jeines Wirfens droht! 
Weh uns, wenn wir uns nicht bejjer achten 

Und lajjen verfümmern und lafjen verichmachten 

Die uns zur Freude find gejandt, 

Ein Ruhm, ein Stolz für das Baterland! 

Fluch, wenn die Welt nichts Beſſers erfand, 

Dem Künftler nichts Beſſers bejchied und bot 

Als nur das Sprihwort: die Kunjt geht nad Brot. 

Hoc lebe der Künjtler! 

Und wenn fein Stern des Glückes ihm glänzt, 
Und wenn es für ihn auf Erden nicht lenzt, 

Keine Hand ihm den Becher der Freude fredenzt, 

Und jein Haupt mit dem Stranze des Nuhmes befränzt — 

Er iſt mehr als Glüd, als fein eigen Gejchic, 

Mehr als des Frühlings Sonnenblid, 

Mehr als die Freude die Andre verleihn, 

Mehr als des Ruhmes ſchillernder Schein. 

Er iſt ein Frühling, der bewußt feiner Kraft 

Den Himmel zur Welt auf Erden uns jchafft, 

Und uns in unjerm irdischen Leben 

Bon Himmelsgeitalten läßt umjchmweben ; 

Ter bei unjerm Streben, Trachten und Dichten 

Auf unjere Alltagswelt kann verzichten ; 
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Ihm darf nicht gemein fein das Gemeine, 

Nicht ungemein erjcheinen das Kleine; 

Er darf nicht begehren, 

Dar ihm Troft joll gewähren 

Das Alltägliche, Klägliche, 

Aermliche, Erbärmliche. 

Hod) lebe der Künſtler, 

Der nimmer erjchlaffende, immer evichaffende, 

Mächtig waltende, prächtig gejtaltende 

Bonaventura Genelli! 

** 

Hector Berlioz. 

Auf der Altenburg, 13. Februar 1355, 

Comme No& le patriarche 

a conduit dans son arche 

tout le monde 

par les ondes: 

de möme maniere comme No 

vous avez mene 

nos ämes sur la mer des harmonies 

avec le succès du genie. 

Vous avez anim& les instrumens, 

ils sont tous devenus vivans, 

ils sont devenus des &tres comme nous 

par vous, 

ils nous reprösentent ce que vous voulez., 

Quelle idee! 

dit-on, c'est une fable, 

c’est ineroyable, 

c'est horrible, 

c'est impossible! 
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Neanmoins—c’est toute la verite: 

ils nous reprösentent ce que vous voulez: 

le bonheur et le malheur, 

la bonne humeur et la douleur, 

l’espoir et le desespoir, 

le pleurer et le rire, 

les souhaits et les desirs, 

le courage et la bravour, 

les passions et l’amour, 

le pressentiment et l’etonnement, 

la crainte et la joie, 

le doute et la foi. 

Vous avez ouvert 

le ciel et la terre, 

le paradis et l’enfer. 

Vive 

le musicien et le magicien! 

Son bäton de mesure est sa baguette, 

son arme, son épée, son amulette 

contre les ennemis de sa gloire, 

le t&moin de notre amour, de sa vietoire. 

Hector Berlioz! 

Der Prinzeſſin Maria don Wittgenitein 
zum Geburtstage, 18. Februar 1855. 

Auf der Altenburg. 

Was Europas Völfer fühlten und dachten, 

In jchöner Form zu Tage braten, 

Ihr höheres Leben, ihr ſchönſter Ruhm: 

E3 ijt geworden dein Eigenthun. 
Doc mehr als aller Sprachen Kenntnis, 

Als aller Meiiterwerfe Verſtändniß, 
6 
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AS alle Kunſt und Dichtung hienieden, 

Hat dir der gütige Himmel bejchieden: 

Ein Herz, empfänglich für Freud’ und Leid, 

Vol Frohjinn, voll Genügjamfeit; 

Ein Herz, das jelber fich vergißt 

Und nur des Lebens Werth ermißt 

Und nur jich glüdfich fühlt und: freut, 

Wenn’s Anderen Glüd und Freude beut, 

Und in der Liebe Freud’ und Luft 

Sic) jeiner am liebjten wird bewußt — 

Und wenn es auch heute zu diejer Friſt 

Im falten Winter geboren ijt, 

Es fann jein eigner Frühling jein 
Und blühn wie die Blum’ im Sonnenicein, 

Und wird wie die Roſe ſich lieblich entfalten. 

Und immer blühen und nimmer alten! 

Die Jugend. 

Zu derjelben Gelegenheit. 

Die Jugend, die nicht fange brütet und ſinnt, 

Mit Luft und Muth was fie will beginnt, 

Und nicht ermüdet und nicht erjchlafft, 

Bis fie das Gut’ und Schöne jchafit; 

Die Jugend, die immer vorwärts dringt, 

Bis jie ein Hohes Ziel erringt, 

Und am errungnen nicht jtille jteht, 

Zum neuen jchöneren übergeht; 

Die Jugend, die ſich nimmer genügt, 

Selbjtfüchtig fich nimmer belügt und betrügt; 

Die Jugend, die wie das Immergrün 

Friſch bleibt in des Lebens Sorgen und Mühn; 

Die Jugend, die nur dem Fluch der Natur, 

Wr 
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Der Krankheit ji) beugt und dem Tode nur, 

Und auf der Erd’ ein umjterblicher Geijt 

Der himmlifchen Abkunft jich würdig erweiſt — 

Die Jugend, die nimmer altende, 

nimmer erfaltende, 

Im Leben und Streben nad) jeder Richtung, 

In Wiſſenſchaft, Kunjt und Dichtung 

Geiſterhaft waltende, meijterhaft jchaltende, 

Hohes und Schönes entfaltende, gejtaltende! 

Dieje Jugend jei unjer Heil, 

Sie jei und bleib’ auch unjer Theil! 

Ih müßte das Leben hajien, 

Wollt' ich fie Heute nicht leben laſſen! 

ag: 
Salve Berlioz! 

Die vigesima Februarii. 

Zum Berlioz-Feſt im Neu-Weimar-Verein, 3 
20. Februar 1855. 

Nostrum desiderium 

tandem implevisti: 

nobis venit gaudium, 

quia tu venisti. 

Sieuti eoloribus 
pingit nobis pietor, 

pietor es eximius, 

harmoniae vietor. 

Vivas, erescas, floreas 

hospes Germanorum, 

et amicus maneas 

Neo-Wimarorum! 

6* 
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* Die Kunſt zu jchweigen. 

Zu derjelben Gelegenheit. 

Es giebt der Künſte mancherlei 
Und Mancher macht von feiner Gejchrei 

Und Mancher meint, gegen jeine jei 

Nur jede andere Narretbei. 

Doch Mancher, der ein Componijt, 

Tonfünjtler, Sänger, Balletijt, 

Schaufpieler, Kritiker, Belletrijt, 

Bildhauer, Maler, Dichter ift — 

Gar Mancher würde fich etwas genieren, 

Gar Mancher wirde nicht venommieren, 

Bramarbajieren und jchwadronieren, 

Würde nicht pfujchern, ſtümpern und jchmieren, 

Nicht ſtolzieren und — ſich blamieren, 

Bedächt' er in jeiner Begeifterungswuth, 

In jeinem Künſtlerübermuth, 

Daß Eine Kunſt über alle geht, 

Und oft dem Künftler viel bejjer jteht, 

Als was er thut md treibt, 

Dichtet und jchreibt, 

Malt, jpielt und jingt, 

Oder jonjt zu Tage bringt: 

Wer in diejer Kunſt ſich nicht auch kann zeigen, 

Dem wird jo recht Feine Kunſt zu eigen, 

Drum lebe die Kunst zu jchweigen! 

AG 

* Die wahre Kunſt. 
Zu derjelben Gelegenheit. 

Der Wurm, der die Blüth’ und den Kern benagt, 

Die Mücke, die Vieh und Menjchen plagt, 

Der Staub, der Alles bedeckt und verhüllt, 
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Der Rauch, der Alles mit Stanf erfüllt, 

Der Sand, der unter daS Brot ſich mengt, 

Der Dred, der an die Ferjen ſich hängt, 
Das Geſchmeiß, das alles Schöne befledt, 

Und alles Reine bejudelt, befleckt — 

Das wird der Künſtler, das iſt der Künjtler, 

Wenn er jeines hohen Berufes vergißt, 

Und eitel, gemein und erbärmlid) ift, 

Nicht mehr die Kunſt als Jungfrau liebt, 

Und ihr ſich mit Leib und Seel’ ergiebt, 

Sondern ſie zur feilen Dirne macht, 

Und ihre Liebe verhöhnt und verlacdt. 

Hoch lebe die Kunſt, die Eine, 

Die himmlische, reine, 

Die nur ein edles Herz ſich erwählt 

Und nur mit dem Treuen jid) vermählt, 

Nur ihm die Pfade mit Blumen bejtreut 

Und den Kranz des Glückes und Nuhmes beut! 

a, 
64 

Sriedrih Preller.“ 

Auf der Wartburg, 18. März 1855. 

Dem Künjtler Heil, der jein ganzes Leben 

Der Kunſt herzinnig war ergeben! 

Sejegnet jei was jein Geift durch jeine Hand ſchafft 

Ein jedes Seeſtück und jede Landichaft! 

Er zaubert hervor mit Künſtlergeſchick 
Die Natur vor unjerm jtaunenden Blid. 

Bir jehen am Strand die unendliche See: 

Es wird ung im Herzen jo wohlig, jo weh. 
Bir hören und fühlen mit Angjt und Graus 

Des Sturmes Toben, der Wogen Braus; 

’ 
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Wie des Menſchen ſchwache Kraft erzittert, 

Vie der Sturm die Maften und Planfen zeviplittert. 

Und ein anderes Bild von jeiner Hand 

Seleitet uns fern hinweg von dem Strand 

In der Wälder Einjamfeit hinein 

Bei Frühlingsihmud und Sonnenjchein, 

Wo Ruh' und Frieden heimijc) ijt, 

Wo das Herz die Stürme des Lebens vergißt. 

Wir hören lispeln und jäujeln die Blätter, 

Wir hören der Vögel frohes Gejchmetter, 

Wir atmen mit der Frühlingsluft 

Balſamiſch erquicenden Waldesduft. 

Hier ladet die Quelle zum Trank uns ein, 

Dort will unjre Banf der Felſen jein, 

Hier winkt uns mit Blumen und weichen Moos 

Ein grüner Najen in jeinen Scho}. 

Sp hat er gewußt in vielen Bildern 

Die Natur uns treu und lebendig zu jchildern, 

Ein Meifter der in Schatten und Licht 

Und Farben wunderbar zu uns jpricht, 

Und dichterifch fich die Welt gejtaltet 

Und verflärt dann vor unjerm Sinn entfaltet. 

Wie heut’ er noch ftrebt und wirkt und jchafft 

Mit jugendlich frischer Begeiftrung und Kraft, 

So möge der gütige Himmel ihm jpenden 

Sejundheit und Luft, noch daS zu vollenden 

Was er gedacht hat und empfunden, 

Und entworfen in jtillen Stunden, 

Daß wir ihm oft für das was uns freute, 

Was ums entzücdte, noch danken wie heute. 

Hod) lebe der Künſtler, 

Der das geheimnihvolle Leben 
Der Natur in Farben wei wieder zu geben 

Nach jeines Geiftes Sinnigfeit, 

Nach jeines Herzens Innigkeit! 
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Hoch unjer jinniger Maler! 

Hoch unſer inniger Dichter! 

Hoc unjer minniger Freund 

Preller! 

Joſeph Rank 

zum Joſephstag, 19. März 1855, im Neu-Weimar-Verein. 

Der Joſeph war ein Zimmermann: 

Auch unſer Joſeph zimmern kann, 

Doch nicht mit der Axt nach Maß und Schnur, 

Er zimmert mit dem Federkiel nur, 

Er zimmert Geſchichten für Jung und Alt, 
Geſchichten aus dem Böhmerwald, 

Von hübſchen Burſchen und ſchönen Mädchen, 

Von Schön Minnele, vom Hoferkäthchen, 

Von Leuten im hohen und niederen Stande, 

Von einer Mutter auf dem Lande. 

So mag er dann in anderm Sinn 

Ein Zimmermann heißen immerhin, 

Weil er ſo lebendig, ſo lieb und traut 

Die Herzen aufrichtet und erbaut. 

Zu ſeiner Welt ſoll er die Welt ſich zimmern, 

Drin immer die Sterne der Freude flimmern, 

Und der Zukunft goldene Tage jchimmern, 

Daß die Sorge verjtummtunddasgammern und®immern. 

Und e3 joll für ihn eine Luft fein, 

Zu leben im jchönen Bewußtfein, 

Daß der Menjch bei jedem Schritt und Tritt 

Kann werden jeines Glüdes Schmid, 

Und was er denkt und treibt und thut, 

Gedeiht durch Selbjtvertrauen und Muth. 
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So mag werden und jein auf Erden 
Für ihn immerdar das Sprüchlein wahr: 
Sott jei Dank! Sonder Wank frei und frank 

Strebt und jchreibt, lebt und bleibt 

Sojeph Rank! 

* Frühlingsanfang. 

An Franz Liszt. 

Auf der Altenburg, 20. März 1855. 

Nach langer Falter Winternacht 
Sit endlich das Leben wieder erwacht, 

Und wie die Quellen fich wieder ergießen, 

Und wie die Sträuter und Blumen jpriehen, 

Co drängen ji) unjve Gedanfen hervor 

Und wollen nach Licht und Himmel empor; 

So jchwellen und wogen in jtetem Gewühle 

In unjerm Innern gar neue Gefühle. 

Drum find uns dann, dur Frühlingszeit, 

Zum Dichten und Trachten, zum Schaffen bereit 

Und fomm mit deinem freudigen Segen 

Dem Freund’ entgegen auf jeinen Wegen 

Und las ihm jeine Wünfche gelingen, 

Ein frifches Frühlingswerk zu vollbringen, 

Daß, was von jeiner Kunst erichalft, 
In allen Herzen wiederhallt 

Und was des Graner Domes Weihe ijt,’” 

Auch eine Weihe werde für Liszt! 



Frau Profeſſor Preller. 

Zu derjelben Gelegenheit. 

Heil dem Künjtler, dem Gott gegeben 

Eine Gejellin fürs ivdiiche Leben, 

Die mit ihm Ein Yeib, Ein Herz 
Muthig wandelt durch Freud’ und Schmerz; 

Die ihn verjteht in Allen was ev finnt, 

Was er ahnt und fühlet, denkt und beginnt, 

Verſteht nach) allen Richtungen 

Sn jeinen Schöpfungen, jeinen Dichtungen; 

In jeinen Ideen ihn weil zu beleben, 

Begeijternd nahet feinem Streben, 

Und vermag in Leiden ihn aufzurichten, 

Und Hilft den Kampf mit der Welt ihm jchlichten; 

Die ihm wie der lichte Frühlingsmorgen 

Berjcheuchet den Gram und vertreibt die Sorgen; 

Die ihn pflegt in franfen Tagen und Stunden, 
Daß er bald genejen muß und gefunden; 

Die wie die Duelle den Wandrer erquict, 

Ihm freudigen Beifall zollt und nickt; 

Die ihn bewahrt vor allenı Berjauern, 

Daß er nicht verphiliftern fann und verbauern, 

Daß er ein Jüngling voll friiher Kraft 

Freudig wirfet und rüftig Schafft. 

Und jolche Gejellin im Stünjtlerleben 

Ward unjerm Freunde Preller gegeben: 

Sie mag in frohen und trüben Stunden 

Co innig mit ihm wie heute verbunden 
Ihm bleiben jein jchönjtes Eigenthum 

Und theilen jein Glück und feinen Ruhm! 

Frau Brofejjor Preller Hoch! 

2 
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* Frau Profeſſor Preller 

zum Geburtstage, 24. März 1855.* 

Nachträglich am 29. März überreicht. 

Weil Frühling im Kalender ſteht, 

So ſollt' es billig Frühling ſein. 

Doch wie es ſo im Leben geht: 

Was fein ſoll, trifft nicht immer ein. 

So ijt e$ mit dem Wünſchen auch: 

Wir wünjchen wenig, wünſchen viel, 

Es jchwindet flüchtig wie ein Hauch 

Oft unjrer Sehnjucht nahes Ziel. 

Drum wünsch’ ich heut’ und allezeit: 

Behalte was dir Gott bejchied 

In Frohſinn und Zufriedenheit! 

Das it mein Wunſch, das ijt mein Lied, 

„Zufrieden jein ijt große Kunſt, 

Zufrieden jcheinen großer Dunit, 

Zufrieden werden großes Glück, 

Zufrieden bleiben Meiſterſtück!“ 

Zu Liszt's Namenstage. 

Auf der Altenburg, 2. April 1855. 
(Hoffmanns Geburtstag.) 

Was liegt am Namen? Der Name ijt 

Ein Hauch, ein Schall, wie ihr alle wißt. 
Man dachte von jeher und denkt und ſpricht's: 

Der Name thut zur Sache nichts. 

Und doch muß ſein mit Namen genannt 

Was ſich auf Erden findet und fand. 

Und doch Hält bei manchem Dinge jchwer, 
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Daß man dazu den Namen giebt her. 
Und wenig ijt werth, wie das Sprichwort lehrt, 

Wer ih um den guten Namen nicht wehrt. 

Wer auf einen guten Namen nicht hält, 

Sit ein erbärmlicher Wicht in der Welt, 

Der Name der uns ijt bejchieden, 

Sit unjer Wahlſpruch in Krieg und Frieden; 

Das Feldgejchrei, mit dem wir jtreiten 

Und freudig uns zum Siege bereiten; 

Das Banner, das wir fümpfend ſchwingen, 

Selbſt jterbend noch den Sieg zu erringen; 

Der Grabjtein, den man zu guter Lebt 

Uns endlich auf daS Grab noch) jebt; 

Der Todtenfranz von Jmmergrün, 

Drin die Lettern wie Jmmortellen blühn.? 

Drum wollen wir uns an Niemanden fehren, 

Wir wollen den Namen feiern und ehren, 

Und uns am Namensfejt betheiligen, 

Das heute zu Ehren eines Heiligen, 

Wie's im Kalender geichrieben jteht, 

Die Kirche feierlich begeht. 

Hod) lebe unjer Franz! 

Der Name war ihm fein Firlefanz, 

Er war in des Lebens Difjonanz 

Ein Wahlſpruch ihm zu Nuhmesglanz 
Ein Feldgejchrei im Tönetanz, 

Ein Banner mit dem Siegesfranz — 

So bleib’ er ganz 

Nie er war und ift, 

So bleibe Franz 
Bei jeinem Liszt! 

Hoch! 

> 
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F Die Altenburg. 

Zu derjelben Gelegenheit. 

Ein Geburtstag heut’ im Kalender jteht, 

Den man auf der Altenburg fejtlich begeht, 

Am Morgen jchon wurden Gejchenfe jpendiert, 

Womit man jinnig die Zimmer geziert,’® 

Worin das Geburtstagstind den Tag 
Verweilet, wenn e3 nicht arbeiten mag. 

Jetzt ſoll's, um ſich auch im Nuhn zu erquiden, 

Necht gern nad) den Bildern der Wände bliden, 

Und ſich an jchönen Gedanfen weiden, 

Die dort in Kunſtgebilde jich leiden. 

Und diejes Kind, weil's Verſe macht, 

Hat jeinen Dank in Verſe gebracht, 

Und bittet jich jest beim fejtlichen Schmaus 

Ein Weilchen Zeit zum Hören aus. 

Ich will die Fadel des Dankes ſchwingen, 

Um leuchtenden, glühenden Dank zu bringen, 

Da; es hell und warm in jedem Gemache 

Der Altenburg wird bis hoch zum Dache. 

Was ijt denn die Altenburg? wird man fragen. 

So will ich es allen und jedem jagen. 

Es ijt nicht eine Burg der Alten, 

Auch die Jungen dürfen dort jchalten und walten. 

Es iſt die Burg, wo unter Liszt's Paniere 

Die Künjtler fi jammeln zum geijt’gen Turniere 

Und empfangen von liebenswiürdigen Händen 

Nach Verdienst der Freud’ und des Danfes Spenden. 

Es iſt eine Burg, two die Nitterlichkeit 

Sich erneut nach Begriffen der neuen Zeit. 

Wo man nicht fragt: was hat der Mann? 

Sondern was er ift, und was er fan. 

Wo man der Wifjenichaft und Kunſt 

Erweijet Liebe, Huld und Gunſt; 
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Wo fir Scherz und Witz ımd Humor 

Die Herzen öffnen gern ihr Thor, 
Und auch dem Ernjte, wenn er belehrt, 

Der Zutritt nimmer iſt verwehrt; 

Wo über Freuden und Leiden des Lebens 

Sich nie ein Gemüth eröffnet vergebens; 
Wo man jeden Gajt willkommen heit, 

Der fein Philiſter an Herz und Geift. 

Sp mag dann der Himmel jchalten und walten, 

Daß Alles jih mag zum Bejten gejtalten 

Der Altenburg! 

Wir wollen lieb und werth behalten 

Die Altenburg, 

Wir bleiben die Jungen umd Alten 

Der Altenburg, 

Und wie unjere Hochs jo oft ſchon galten 

Der Altenburg, 
So wollen wir neue Hochs entfalten 

Der Altenburg. 

Hoch! 

zur Genejung des Grosherzogs Carl Alerander 
bon Sachſen. 

Zu Derjelben Gelegenheit. 

Gekommen iſt die fröhliche Zeit, 

Die Frühlingszeit: 

Es grünet und jprießet weit und breit 

Sn Auen und Feldern, 

In Hagen und Wäldern. 

Es weckt der belebende Sonnenjtrahl 
Die Blumen auf Bergen und in dem Thal. 

Die Saat erjprießt in Hoffnungsgrün, 



Die Bäume hoffnungsreich erblühn. 

Ta, Hoffnung wandelt durch Wald und Feld, 

Erfüllt mit Freude die ganze Welt. 

Dank jingt der Bögel vielftimmiger Chor 
In hellem Jubel zum Himmel empor. 

Sp wollen wir heute Dank auch bringen, 

Dem Schöpfer des Frühlings Dank auch jingen, 

Der uns nad) langer Winternacht 

: Den Frühling der Hoffnung hat gebracht, 

Daß du, der du im Winter frank gewejen, 

Zum Frühling wieder mußteſt genejen. 

Vergiß deines Winters Leiden und Schmerzen! 

Laß grünen und blühen in deinem Herzen 

Die Liebe, die dem Frühling gleich 

Belebt der Künſt' und des Wiſſens Reich, 

Und Keime des Guten und Schönen jtreut, 

Daß die Welt der Blüthen fich innig erfreut, 

Daß du mit neuer Luft und Kraft 

Bejeelt für Kunſt und Wiſſenſchaft, 

Dur jelbit ein Frühling, den Frühling jpendeit 

Und was du willit, beharrlich vollendeit, 

Daß, wie eine Burg hinjchaut in das Land," 

Dein Streben und Wirken wird erkannt, 

Und deinen hohen Sinn und Geiſt 

Die Mit und Nachwelt jegnend preift, 

Und freudigen Herzens Dank dir zollt 

Fir Alles was du vollbracht und gewollt. 

Heil dem Fürjten, 

dem Frank gewejenen, 

glücklich genejenen, , 

Ihn, dem Frühling, der mit unerſchöpflicher Gunst 

Befördert Wiſſenſchaft und Kunſt, 

Ihm, des Vaterlandes Zier und Luſt, 

Stimmt an ein Hoch aus voller Bruſt, 

— 
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Stimmt an ein freudig Hoc alle miteinander! 

Hoch, hoch, Karl Alerander! 

Seine Königliche Hoheit der Großherzog ! 

*) Die Harmonie der Künite. 

Auf Liszt, Preller und Rank. 

9. April 1855. 

Wenn's eine Geſammtkunſt geben kann, 

So übt jie nur ein einziger Mann: 

Ein Geſammtkünſtler auf Erden allein, 

Das möcht’ am Ende der Frühling wol ſein. 

Er ijt ein Maler jonder Gleichen 

Und feiner fonnt’ ihn bis jeßt erreichen. 

Er malt mit Farben mannigfalt 

Wol Berg und Thal, und Feld und Wald. 

Ein Tropfen aus jeinem Töpfelein 

Giebt wunderbare Schilderei’n; 

Ein Rinjeljtrih von jeiner Hand 
Macht zum Gemälde ein ganzes Land. 

Er ift ein Tonfünftler und Componift 

Wie feiner auf Erden geboren ilt. 

Er hat die größte Capelle der Welt, 

Und Alles zu jeinem Dienst fich jtellt: 

Was nur auf Erden ſchwebt und fich ſchwingt, 

Auf feinen Befehl muficiert und fingt. 

Er iſt ein Dichter, der es verjteht 

Biel bejjer als jemals ein Poet. 

Er webt aus Sonnenjchein und Licht, 

Aus Duft und Farben mandes Gedicht. 

Er leiht der Sehnjuht Sprach' und Klang 

Und zwingt die Liebe zum Gejang. 
Er zaubert hinein in die jtille Bruft 

Des Lebens Hochgefühl und Luſt. 
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Und dieſen Frühling lud ich ein,“ 

Doch kam er diesmal nicht allein, 

In dreien der Freunde fand er ſich ein, 

Wird allen dreien Ein Hoch gebracht, 

So iſt die Drei zur Eins gemacht, 

So iſt des ganzen Frühlings gedacht. 
Hoch lebe der Künſte Harmonie, 

Muſik, Malerei und Poeſie! 

* Auf Liszt's Meſſe.* 

Auf der Altenburg, 1. Mai 1855. 

Du haſt gezogen ein Bäumelein 

Am eigenen Licht und Sonnenſchein, 

Und Gott verlieh ihm frohes Gedeihn. 

Er ließ es grünen, ließ es ſproſſen, 

Da ſind die Zweig’ emporgeſchoſſen, 

Mit Blättern und Knospen übergofjen. 

Da hat dein Geiſt jich emjig gemüht, 

Da iſt dein Herz in Freuden erglüht, 

Und jede Knosſspe war erblüht. 

Das Bäumlein ward ein Baum gar bald, 
Worin es von Tünen hallt und jchallt, 

Wie im Frühling jeder Buſch und Wald. 

So wünſch' id) das Schünjte was id) weis: 

Dein Baum des Sanges, ein Maibaum jei’s, 

Sepflanzt zur Gottes Lob und Preis! 

A 

re 
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* Schiller.’ 

Auf der Altenburg, 9. Mai 1855. 

Geftorben it Schiller, gejtorben iſt er! 

Das iſt ein Feittag für Philifter. 

Philiſter müffen was jie nicht erfafjen 

Bon ganzem Herzen verachten und hafjen, 

Und können nur wünjchen, daß jegliche Stunde 

Das geijtige Leben gehe zu Örunde, 

Da jie am Ende übrig bleiben 

Mit Allem was fie nur tun und treiben, 

Daß ihre Perjon allein nur gilt 

Als das wahre Gottes Ebenbild, 

Drum ihnen aud Schillers Todestag 

Sp über die Maßen gefallen mag. 

Uns nur der Todestag beweilt, 

Daß gelebet hat ein großer Geiſt 

Und leben wird und ſoll und muß 

Den Philiſtern zum ewigen Verdruß. 

Mich kann der heutige Tag nur freuen, 

Er heißt den alten Kampf mich erneuen 

Wider das ganze Philiſterheer. 

Friſch auf! und drauf! viel Feind viel Ehr! 

* 

* Friedrich Wilhelm Hackländer. 

Im Neu-⸗Weimar-Verein, 14. Mai 1855. 

Der Mann, 

Der unter Bomben und Granaten 

Lernte das Leben der Soldaten, 

Und feine rechte Gelegenheit fand 

Sich auszuzeihnen im Vaterland, 

Der zog endlich vom Leder 
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Und griff zu der Feder 

Und wußt' in frischen lebendigen Bildern 

Das Leben der Soldaten zu jchildern. 
Der Mann, 

Der dann in veröffentlichten 

Namenlofen Gejhichten 

Einen Namen fich errang, 

Einen Namen von gutem Klang, 
Der dann für den Dceident 

Daguerrotypte den Orient, 

Und endlich auf des Beifalls Leiter 
Immer höher ftieg und weiter, 

Bis er als „geheimer Agent“ 

Bemährte jein Bühnentalent, 

Der Mann, 

Dem für taufend frohe Stunden 

Taufende Deutjche find innig verbunden, 

Der joll in unjerm Kleinen Verein 

Zu großer Freude willftommen jein! 

Stoßt an! jagt Liszt der Tabafjpender: 
Hoc) lebe der Hofrath Hadländer! 

a% 

Ernit Rietſchel. 

Auf der Altenburg, 8. Juni 1855. 

Wol war's ein göttlicher Beruf, 
Daß einft Prometheus Menjchen jchuf: 

Die Götter mußten ihn beneiden 

Und ihm fein göttliches Werk verleiden. 

Da denken die jterblichen Menjchen milder, 

Sie lieben des Künſtlers göttliche Bilder, 

Sie tragen im Herzen und auf den Händen 

Ihn dankbar für feine Liebesjpenden. 



Und folhe Stimmung muß heut’ uns beglüden 

Für alle die Freud’ und all daS Entzüden 

Des Meifterfünftlerd in Stein und Thon, 

Der Heut’ uns beſchert ijt in eigner Perjon. 

Set würden die Götter verjtändiger fein, 

Jet jtimmten fie in den Jubel mit ein: 

Hoch Iebe, Hoch, Prometheus-Rietſchel! 

a 

Ernit Föriter. 

Zu derjelben Gelegenheit. 

Wer jung fic eines Zieles bewußt 

Und e3 verfolgt mit Eifer und Luft, 

Bis er durch Muth und beharrliche Kraft 

Sich einen Boden des Wirkens ſchafft 

Und dann das endlich gewonnene Feld 

Umfichtig und jinnig bebaut und beitellt: 

Dem jprieget und blühet für Müh’ und Fleiß 

Bon jelber jein Lohn und Ehrenpreis, 
Und würde jein Streben nie anerfannt 

Und faum jein Namen irgend genannt 

So ſoll er und muß er ſich tröften fünnen 

Und darf der Welt die Unbik gönnen. 

Doc) ſchöner muß es jein dem Strebenden, 

Anerfannt zu werden von den Lebenden, 

Wird ihm auch nur Ein Blüthenreis 

Des Danks gebracht zu feinem Preis. 

Willkommen drum der Mann, 

Der früh den Forſt der Künſte gepflegt 

Und manden Keim des Schönen gelegt, 

Draus manches Reis emporgejprofjen 

Und zum Baume fröhlich aufgeichofien, 

Der feine Föriterei jo trieb, 
qw 
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Daß fein Buſch und Wald ihm unbekannt blieb, 

Daß er alle Sträuch' und Bäume fennt 

Und jeden mit Namen und Eigenjchaft nennt, 

Wir werden und nie im Walde verlieren, 

Wenn wir an feiner Hand jpazieren. 

Er wird uns geben ficher Geleit 
Sn des Waldes Dunkel und Einjanfeit, 

Und wollte jich hinter hohen Heden 

Wie Dornröschen auch die Kumft verjteden, 

Ein tüchtiger Förſter allezeit 

Weiß er in jeinem Forjte Bejceid, 

Er wird was wir zu jehen begehren, 

Gemwähren. 

Hoc lebe Hoch, Ernſt Förjter!t! 

Ernſt Nieticel. 

m Neu-Weimar-Verein, 9. Juni 1855. J 

Heil unſerer Zeit, wo der menſchliche Geiſt 

Sich der göttlichen Herkunft würdig erweiſt, 

Sich neue Bahnen bricht, und wirket und ſchafft, 

Und mit wunderbarer Schöpfungskraft 

Dem Guten dient und dem Edlen und Schönen 

Und lehrt den Raum und die Zeit verhöhnen. 

Die Welt iſt alt und bleibt doch jung, 

So lange noch lebt die Begeiſterung, 
So lange noch geiſtiges Sehnen und Streben 
Die Herzen der Völker vermag zu beleben, 

So lang' auch unſere Zeit nicht vergißt, 

Daß ſie auch lebensfähig iſt, 

Daß mit Recht ſie heißet die neue Zeit 

Und ihr Recht hat wie die Vergangenheit. 

- 
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Und Heil, dem Vaterlande Heil! 

Ihm ward ein herrliches Loos zu Theil. 

Wo es Geijtiges je zu erobern galt, 

Da war ed noch nie zu ſchwach und zu alt. 

Die edeljten Geijter Hat immer gejandt 

Zur Wahljtatt unjer Vaterland, 

Sie find der geiftigen Güter Erfechter, 

Des Guten und Schönen treue Wächter, 

Der Ideen Verwirklicher und Verbreiter 

Der geiſtigen Freiheit glückliche Streiter. 
Heil uns, daß zum Reigen dieſer Geiſter 

Gehört ein friſcher hoher Meiſter, 

Deſſen Hand in unſerer Zeit 

Gebilde ſchafft für die Ewigkeit, 

Lebendigen Geiſt in das Todte gräbt, 

Daß der Stein ſich belebt und das Erz erbebt. 

Sein Leſſing legt es klar an den Tag, 

Was Er, was unſere Zeit noch vermag. 

Sein Leſſing lebt! das iſt kein Erz, 
Das iſt Fleiſch und Blut, drin noch ſchlägt ein Herz. 

Er ijt es, ja, Leſſing ganz und gar 
Als er einft noch unter den Lebenden war, 

Als ob er müßte wieder den Seinen, 

Leibhaftig müßte wieder erjcheinen 
Und wieder müßte jein Wirfen erneuen, 

Defien wir heutiges Tags uns erfreuen 

Geſegnet der Künſtler, der das jchuf, 

Dem die Kunft geworden ein heil’ger Beruf, 
Der immer finnet und dicdhtet und ringt, 

Bis er ein unfterbliches Werk vollbringt! 
So wird fein Geift durch feine Hand - 

Noch Größeres jchaffen fürs Vaterland, 

Er wird in Schiller und Goethe nad) Jahren 

Sich mächtiger, prächtiger offenbaren. 
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Und was heute nur ein Glödelein 

Sn unjerm Heinen Neu-Weimar-Verein, 

Wird dann die Sufanna von Erfurt fein: 

Bim bam bum 

In sempiternum! 

Trotz materieller Bhilijter Gequietichel 

Hoc lebe die Kunft, hoch Meister Rietſchel! 

AS: 

Dem Prinzen Wolf von Wittgenitein. 

Auf der Altenburg, 20. Juni 1855. 

O jhöner Traum der Jugendzeit, 

Wem du geworden zur Wirkflichfeit! 

Wenn die Kunſt verflärt und liebesmild, 

Boll Schönheitszauber, ein Engelsbild 
Auch ihm erihien im Erdenthal 

Ein Troft für irdiſche Müh' und Dual! 

Wer früh in ihr die Geliebte fand 
Und ihr geweiht hat Herz und Hand, 

Shr immer wieder gelobt aufs Neue 

Nur Lieb’ und unverbrüchliche Treue, 

Und ihres Zaubers ftill bewußt 

In ihr nur findet Freud’ und Luft, 

Für fie nur denft und trachtet und dichtet, 

Für jie ji müht und auf Alles verzichtet, 

Um ihretmwillen Alles vergißt, 

Weil fie fein Glüd, fein Alles ift! 

Beglüct wer Hoffen darf und kann, 

Ein freier edeler Nittersmann, 
Daß die Kunft als ebenbürtige Braut 

Ihm werde verlobt und angetraut, 

Wer nie von Vorurtheilen wird 

In feiner Liebe gejtört und geivrt, 
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Wem feine Sorge, feine Noth 
Auf jeinem Liebespfade droht, 

Wenn er vor ihrem Fenſter jteht 

Und Liebesguld von ihr erfleht! 

So haſt du fie zur Geliebten erforen, 

Haft ihr nur Treue zugejchworen, 

Nichts trennt dih von ihr, fein Band, Fein Zwang, 

Kein Hof und Palast, fein Stand, fein Rang — 

Und wenn in Striegesflammen die Welt 

Erglüht von der Krim bis an den Belt, 
Und die Völker wüthen fich zu vernichten, 

So wirjt du im Frieden ftreben und dichten 

Und finden auch am Newajtrand 

Wie einjt an der Seine ein Heimatland 

Für der Menjchheit edelſtes Gut und Leben, 

Der Kunft geheiligtes Schaffen und Streben. 

Drum trin? ich ganz im alten Sinne 

Dem Scheidenden heute Sohannes Minne, 

Doch joll es fein Gläschen, fein Mäßchen, fein Schnittchen fein: 

Ein Humpen dem Künjtler Wittgenftein! 

* Hans bon Bülow. 

Auf der Altenburg, 20. Juli 1855. 

Das ijt des Himmel! Gnad’ und Gunit, 

Wenn lebendig wird die eigene Kunft, 

Wenn unjer jehönjtes Thun und Streben 

Beginnt dur Andre fortzuleben, 
Wenn Andre durh uns für die Kunjt fich begeijtern, 

Wenn unjere Schüler werden zu Meiftern, 

Und zahlen mit dem was wir gewollt 

Der Lieb’ und des Danfes Schönen Sold. 
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Drum lebe der Mann von Geift und Talent 

Den der bejte Meijter als beiten Schüler erfennt, 

Bon dem Liszt jagt: er kann's, 

Hoc lebe von Bülow Hans! 

* Franz Liszt.‘ 

Zur Nachfeier jeines Geburtstages im Neu-Weimar— 

Verein, 23. October 1855. 

Weder mwillensträge noch entſchlüſſig, 

Fröhlich nicht noch Weimar-überdrüſſig, 

Schweigjam nicht, doch auch nicht plapperhanfig, 

Sonntagsblattrig nit noch Deutjchland-Panfig, 

Stubenwohlig nicht noch ſtubenflüchtig, 
Belvedere= nicht noch Tiefurthfüchtig, 

Armbruſt- nicht und nicht Erholungſuchend, 

Auch nicht Einmal „Himmeldonnerwetter“ fluchend, 

Nicht Europamüd' und Weltſchmerztrunken — 

Nur in meinen eignen Schmerz verſunken 

Saß ich da und überdachte lange, 

Daß mir's ward darob recht angſt und bange, 

Ob wol Goeth' am Hut in alten Tagen 
Eine Pfauenfeder hab' getragen? 

Ha, da ſprang ich auf und war geneſen 

So als ob ich niemals krank geweſen. 
Man möchte bei Gott des Teufels werden 

Ueber alle die Dummheit auf dieſer Erden! 

Man möchte ziehen ſogleich vom Leder, 

Wenn ein Seribent über'ne Pfauenfeder 

Ausſpricht ſeine hohen Ideen, 

Als könnte nichts Großes mehr geſchehn, 

Als könnt' es gar nichts Schönes mehr geben, 
Die Herzen zu freuen und zu erheben! 
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Vergöttert was groß und jhön und wahr 
Bom erjten Tag bis zum legten im Jahr! 

Aber vergeht nicht, daß immerdar 

Das Göttliche in der Menjchheit war 

Und geboren wird und werden fann 
Wie einft vor Zeiten jo noch fortan. 

Bir lieben und ehren die hohen Geijter, 

Wie treue Schüler den lieben Meijter, 

Sie find für uns aus allen Landen, 

Aus allen Zeiten noch immer vorhanden, 

Aber wir wollen uns freuen und laben 

An allem was Gutes wir auch haben, 

Und jo freuen wir uns, daß uns geboren ijt 

Und mit und für uns lebt Franz Liszt! 

AS 

* Beter Cornelius. 

22. November 1855. 

Weil heute wir jind bei muntern Gejellen, 

So laſſ' ich leben in allen Fällen, 

In allen grammatijchen casibus 

Einen, der fich endigt auf ius. 

Der Nominativ ift jehr befannt 

Seit den Römerzeiten im Vaterland: 

Wenn ein Jung’ in das Gymnafium muß, 

Begegnet zuerjt ihm Cornelius. 
Bon allen Nominativen er diejen behält, 

Ja diefen vor allen der ganzen Welt. 

Berühmt wie einft der Nepo3 war 

Sei auch unjer Cornelius immerdar! | 

Doc wünfchen wir ihm nad Jahr und Tag, 

Daß er zum Genitiv gelangen mag, 
Damit wenn uns die Leute fragen: 
Weß find die Rindelein, die da, die? 
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Wir ihnen fünnen zur Antwort jagen: 

Das find die Kinder Cornelii! 

Der Himmel immer jein Dativ jet 

Und jpend’ ihm Freuden mancdherlei, 

Damit, wenn ihr uns jolltet fragen: 

Wie geht's Cornelio? 

Wir euch dann fünnen jagen: 

Er ijt gejund und froh. 

Der Aceufativ wird ihn nicht plagen, 

Denn Keiner wird ihn je verklagen, 

Und fragt man uns und mid): warum? 

Man liebet den Cornelium. 

Drum mag ihm bald auf diejer Erden 

Zu Theil ein Vocativus werden! 

Schon hör’ ich erjchallen eine vox celi: 

Ubinam es, mi fili, care Corneli? 

1000 Thaler Gehalt find dir bejchieden: 

Nimm auf dein Bette und zeuc in Frieden! 

Und weil jo ſchön die Stimme rief, 

So fommt er für uns in den Ablativ: 

Ihm leuchtet des Glückes Stern 

So hell und froh, 

Wir aber jind dann fern 

Bon Cornelio. 

Drum Ieb’ in allen casibus 

Per singularem et pluralem 

Cornelius! 

ge 
*) An Ludwig Erf. 

Auf den Tod feiner Tochter Mathilde. 
22, December 1855. - 

Der Vater und jeine Kinder, 

‚Sie treten zum Saal herein, 

Da ſoll auch heuer wieder 

Die Chriſtbeſcherung jein. 
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Es itehet auf dem Tijche 

Der Chriſtbaum in Glanz und Pradit, 

Die bunten Lichter jlimmern 

Wie Stern’ in dunkler Nadt. 

Die Kinder ftehen jchweigend, 

Shawn ſtarr in den Glanz hinein, 

Gehn ſchweigend zu ihren Geſchenken, 

Und keins will fröhlich ſein. 

Da wendet ſich der Vater 

Zur Thüre weinend und ſtumm, 

Und ſtumm und weinend ſucht er 

Sein Stübchen wiederum. 

Ihm ward ſein Herz nur trüber 

Im hellen Chriſtbaumſchein: 

Es ſtarb vor wenig Tagen 

Sein liebſtes Töchterlein. 

7 Franz Liszt. 

Auf der Altenburg, 25. December 1855. 

An dem Vergangnen bangen, 

Nach) dem Vergangnen verlangen, 

In ihm auf und untergehn, 

Nichts mehr außer ihm jehn; 

So das Heute vergefjen, 

Keine Zukunft ermefjen, 

Für den Stillſtand leben, 

Denken, wirken und jtreben — 

Mag in unjeren Tagen 

Diefem und jenem behagen. 

Anderes follen wir, 
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Eigenes wollen wir, 
Fröhlih uns ſelbſt vertrau'n, 

Muthig die Welt erbau’n, 

Die uns im Sinne jchwebt, 

Geiſt uns und Herz belebt. 

Uns im Zerwürfniß 

Mit der Vergangenheit 

Treibt das Bedürfniß 

Schönerer andrer Zeit. 

Tadle die Unvernunft 

Was wir mit Muth gewollt! 
Nicht bei der alten Zunft 

Suchen wir Ehrenſold. 
Unſer Bewußtſein 

Iſt, daß wir was gewollt: 

Dieſes Bewußtſein 

Soll unſre Luſt ſein, 

Ehren- und Minneſold! 
Moral. 

Drum geht Liszt nach Berlin und Sachſen, 

Er iſt längſt dem Tadel entwachſen, 

Und kann gern laſſen dem Neid 

Die ganze Muſik der Vergangenheit. 
Wir aber wollen Ihm zu Ehren 
Auch künftig noch manches Gläslein leeren 

Und manchen Weihnachtstrinkſpruch beſcheren. 

Neu-Weimar-Verein. 
Zur Silveſterfeier 1855. 

Wenn nicht ein Etwas das Leben durchdringt, 

Ein Etwas Herz und Geift bejchwingt, 

Das immer nad Einem Punkte jich dreht, 

Nach Einunddemjelben wie der Magnet, 

ana 
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Dann ijt gar eitel alles Streben, 
Armjelig ijt und bleibt daS Leben. 
Drum wem dies Etwas ruht in der Brujt 

Und wer jich feiner ganz bewußt, 

Der wird es wijjen was er joll, 

Wird wirken muthig und freudevoll, 

Er weiß, daß er und jeder Verein, 

Nichts kann, nichts ohne dies Etwas jein. 

Drum wollen wir uns für Etwas verbinden, 

Sn etwas immer uns wiederfinden. 

Etwas uns halten joll und muß 

Vom Jahresanfang bis zum Schluß. 

Wer anders denkt, er mag allein jein, 

Nie fall’ ihm unſer Berein ein! 

Bogumil Dawijon. 

Im Neu=-WeimarsBerein auf der Altenburg, 
11. Januar 1856. 

Durch! 

War das Wort, das mächtig dich erregte, 

Dein ganzes Denfen und Sein bewegte; 

Was du auch dachtejt, was du jannit, 

Was du auch machteſt, was du begannit, 
Durchl 

War der Ruf, der, eine geheime Macht, 

Dich ruhn nicht ließ bei Tag und Nacht. 

Er hieß dich vergeſſen 

Was einſt du beſeſſen; 

Er hieß dich fliehn 
Was werth dir ſchien; 

Er hieß dich ſchmachten und trachten, 

Bangen, verlangen, 



— 10 — 

Wagen und ringen 
Frei und bewußt 

Nach höheren Dingen 

Mit Muth und Luft. 

Und endlich war es dir gelungen, 
Du warjt zum Ziele durchgedrungen: 
Zu unjerer Freude, zu deinem Ruhm 

Empfing dich in ihrem HeiligtHum 

Die Kunjt und mweihte zum Liebling dich ganz 
Und fränzte dein Haupt mit dem Lorbeerfranz. 

Und was du einjt im Bufen getragen, 

Was bewußt dir war wie dein eigenes Sein: 

Die Welt mit allen Freuden und lagen, 

Mit allem Elend, Jammern und Klagen, 

Mit Tugend und Lajter, Glanz und Schein, 

Mit Lieb’ und Haß, mit Lüg’ und Neid 

Und aller ihrer Erbärmlichfeit — 

Die haft du uns mit Klarheit 

In ihrer ganzen Wahrheit 

Im Bühnenfpiele dargejtellt, 

Ein Menſch als Held, als Menſch ein Held. 

Sei uns gegrüßt viel taujendmal: 
Du, 

Der innig entfaltende, 

Sinnig gejtaltende, 
Du, 

Der nimmer in Tugendmuth erfaltende, 

Nimmer in Jugendglut altende, 
Felt am Guten und Wahren, Schönen und Klaren haltende, 

Du, } 

Der immer meijterhaft waltende, 

Und immer geifterhaft jchaltende 

Bogumil Dawiſon! Hod! 

AS 



— 11 — 

* Franz Liszt. 

Auf der Altenburg, 15. Februar 186. 

Perſon und Sade trennen 

Sit rühmlich; 

Keine Feinde fennen 

Wollen 
Noch den Feinden grollen, 

Iſt eigenthümlich, 

Zumal wenn's einen nicht geniert, 
Daß der Feind ſehr raffiniert 

Wie ein Buſchklepper ſein Handwerk treibt 
Und verſteckt dann gegen uns ſchreibt. 

Wollte ſo einer gegen mich ſchreiben, 

Ich würde ſchwerlich ſo harmlos bleiben, 

Ich könnte nicht ſagen: „er hat gegen ſich, 

Nicht aber geſchrieben gegen mich.“ * 

Nun wer im Hostis nicht jieht den Feind, 

Sondern nur wie die Römer den Fremden meint, 

Der joll in jeiner Kindlichkeit, 

Sn jeiner Unüberwindlichkeit 

Als einer, der jeine Feinde liebt 

Und ihnen oft Gelegenheit giebt 

Und oft noch Gelegenheit wird geben, 

Ihn nicht zu lieben, dennoch leben. 

* 

Der Prinzeſſin Maria von Wittgenſtein 
zum Geburtstage, 18. Februar 1856. 

Auf der Altenburg. 

Ein Traum, 

In meiner Kindheit träumt’ ich einen Traum: 

IH ſaß als Nachtigall auf einem Baum, 

Der ganz allein auf nadtem Felſen ftand 
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Und weit hinausſah in ein trübes Land; 
Und vor mir blüht’ im Frühlingsfonnenjchein 

Und milden Hauch der Luft ein Blümelein 

So wunderbar von Farb’ und Zauberglan;, 

Die ſchönſte Blum’ am allerfchönften Kranz. 

SH jah fie an, es ward fo ſeltſam mir, 

Und immer mußt’ ich blicken hin nad) ihr, 

Und jeder meiner Blide ward Gejang, 

Mein ganzes Dajein ward ein Sang und Klang. 

Ich fang und fang aus ganzer voller Bruft 
Von nie gefühlter, nie geahnter Luft. 

Da wacht’ ich auf aus meinem jühen Traum, 

Verſchwunden war mein hoher grüner Baum, 

Ich lag im Bett und ſah im Tagesjchein 

Am Fenjter nur gefrorne Bliimelein. 

Und Fahre ſchwanden, manche ſchwanden bin, 

Und inımer blieb der Traum in meinem Sinn. 

Die Zeit der unbewuhten Kindlichkeit 

War hin, bald Hin auch jene ernjte Zeit 

Des Lernens, der Geduld und Werdeluſt, 

Wo man jicd) feiner wird zuerjt bewußt. 

Und endlich kam aud) jene Zeit heran, 

Wo man jich fühlt jo vecht und ganz als Mann. 

Und wieder träumt’ id) jenen jeligen Traum: 

Ich ſaß als Nachtigall auf jenem Baum, 

Ich wiegte mich im goldnen VBollmondjcein, 

Ich jang zur jtillen Frühlingswelt hinein, 

Sc blidte freudetrunfen um mich ber, 

Al ob noch Alles wie vor Zeiten wär’. 

Bon meinem Blümchen jah ich Feine Spur —., 

AL überall der nacdte Feljen nur! 

Ic klagte meine Noth dem Wiederhall, 

Da jprad er: „jei getroft, o Nachtigall! 

Entzaubert ijt das Blümchen, das hier jtand, 



— 13 — 

Als Jungfrau zieht jie durch das trübe Land — 

Die Dihtung mit dem ewigfvijchen Kranz, 

DieFreud’und Schön heirtſelbſt im ſchönſten Glanz — 

Durch jene Welt, wo oft vor Noth und Qual, 

Vor Mühn und Leiden ſonder Maß und Zahl 

Das Schön' und Heitre keine Heimat fand 
Und Kunſt und Poeſie blieb unbekannt; 

Wo manches Herz verkommt, daß es vergißt 

Was für das Leben erſt das Leben iſt.“ 

Der Nachhall ſchwieg — mit ihm auch meine Luſt, 

Unendlich Sehnen füllte meine Bruſt. 

Wo iſt mein Wunderblümchen, ſag mir, wo? 

Der Nachhall ſchwieg — mein Blümchen ſchwand und floh, 

Ich aber war und blieb die Nachtigall 

Und ſuchte meine Blume überall. 

Ich ſchwang mid auf, ich flog von Ort zu Ort, 

Ich flog und jang, ich jang in Einem fort 

In jedem Blüthenjtrauch, an jedem Bach, 

AL überall mein jehnend Weh und Ad. 

Und dennocd war ich glücklich, veih und jung 

In Lieb’ und Sehnſucht und Erinnerung, 

Denn Alles was ich jang, ein jeder Ton 

War meiner Liebe, meiner Sehnjuht Lohn. 

Ich rief, als ob ich aus dem Leben jchied: 

Willkommen du mein allerlegtes Lied! 

Da wacht’ ich plöglid auf aus meinem Traum; 
Ich jah umher, ich wacht” und glaubt’ es faum — 

Mir war's noch jtet3 al3 ob ich jang und flog, 

Wie ein Gedanfe durch die Lüfte zog. 

Co träum’ ich wachend heute wiederum: 

ie dürft’ ich Hier und Heute bleiben jtumm! 

Drum lab mich denn die Nachtigall noch fein, 

Denn du, du bit das Wunderblüimelein! 

A 
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Hector Berlioz. 

Zur Berliozfeier im Neu-Weimar-Verein, 

25. Februar 1856. 

Je suis charm& de vous revoir: 
c’est mon plaisir, c’est mon devoir, 

de vous dire bon jour, bon soir. 

Le printemps est arrivé chez nous, 

le printemps est arrive par vous, 

parceque vous tes, c’est magnifique! 

le printemps francais de la musique. 

Veuillez accepter les hommages de notre amour! 

Toujours bon soir! toujours bon jour! 

* Frau Profeſſor Preller 

zum Geburtstage, 24. März 1856. 

Wie an dem Baume jede Blüthe 

Als eine ſchöne Hoffnung blüht, 

So jei noch lange dir hienieden 

An Hoffnung reich auch dein Gemüth! 

Daß feinem deiner Nahre fehle 

Die jegensreiche Erntezeit, 

Und pflücjt du Früchte, daß du pflückeſt 

Nur Frohfinn und Zufriedenheit! 

* Narl Formes,* 

Anfang April 1856. (9) 

Wenn einjt der jüngste Tag anbricht, 

Wenn der Engel uns vufet zum Gericht, 

Dann weil; ich durch weſſen Mund er fpricht: 

Durch dejjen, der heute noch Jung und Alt 

Entzüdt mit des Baſſes Grundgemalt, 

— 

u 0 
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Daß jedes Herz davon mwiederjchallt. 

Er hat das Tiefe zur Höhe gebracht, 

Zu einer Herrlichkeit und Pracht, 

Wie's feiner auf Erden gedacht und gemacht. 

Ihm jollte leeren zu Ehren 

Ein ganzes Faß der ganze Parnaß — 

Doc find wir auch wenige Parnaſſiſten, 

Hoc ehren wir doc), den tiefiten Baſſiſten, 

Der da leijtet jo Hohes, Enormes: 

Hoch lebe, Hoch Karl Formes! 

* Friedrich Breller. 

9. April 1856. 

Willtommen, wer in Bildern und Geſtalten 

Das deutjche Gemitth weil zu schildern und zu entfalten, 

Und in Deutjchlands Kranz jlicht 

Der Kunst bejeligendes Glanzlicht, 

Und die alte deutjche Herrlichkeit 

Freudig miterneut in unjerer Zeit. 

Er kann und muß ſich erheben 

Mit dem was er ſchafft 

In Jugendkraft 

Ueber daS gemeine Leben 

Boll Krankheit, Kummer und Leid 

Und in feiner ganzen Erbärmlichkeit. 
Die Kurt ijt jeine Panacee, 

Sie heilt ihn von allen Leid und Web, 

Und wird ihm immer guädig fein 

Zu unjerer Freude, zu feinem Gedeihn. 

Wenn die Kunit vom Erbärmlichen ums nicht befreite 
gr 
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Und den Sterblihen nicht zum Unfterblichen weihte, 

So gäb’ ich für fie nicht einen Heller: 
Hoch lebe Friedrich Rreller! 

RG 

“Herr und Frau bon Milde. * 

24. April 1856. 

Das ijt die wahre Krühlingszeit, 

Der Erde Himunelsjeligfeit, 
Wenn ein Herz das andre jucht und findet 

Und jih zu Einem Herzen verbindet, 

Nah ihm ich jehnet, ringet und jtrebt, 

In ihm fein eigenes Leben lebt, 

Und dann amı allerglüdlichiten ijt, 

Wenn es im andern fich jelbjt vergißt. 

Da blühen umher durd) Gottes Gnade 

Die ihönften Blumen am Lebenspfade; 

Da leuchten mit ewighellem Schein 

Die Stern’ in das dunkle Leben hinein; 

Da Löjt fih in Harmonien gar ſchön 

Der Janımer der Welt und das Mingetön. 

Ein jolder Frühling ward aud) euer 

Und wird euch bleiben Fünftig wie heuer. 

Zu diejem Frühling hat ſich gefunden 

Ein andrer noch, der zauberhaft 

Feſt eure Herzen hält verbunden: 

Des Sanges hohe Meijterichaft. 

Die Nachtigall, jie kann nur fingen, 

Weil’3 wieder Frühling geworden ift: 
Ihr jingt, um uns den Frühling zu bringen, 

Durch euch wird's Frühling zu jeder Frift. 

Mit dem- Gruße des Frühlings, der uns der Trauer 
entringt, 

Der frifches Grün und Blumen uns bringt, 

ee Bi pr u re 



— 17 — 

In taujend Stimmen Freuden uns jingt, 

Und mit neuer Hoffnung die Seele beſchwingt — 

Sei gegrüßt heut’ und immerdar 
Das harmonisch minnig und innig lebende, 

jtrebende, 

herzenerhebende 

Künſtlerpaar 

Frau und Herr von Milde! 

AS 

* Schulrath Laudhard. 

Auf der Altenburg, 30. April 1856. 

9, April 1856. 

Das menſchliche Wijjen wird täglicd) breiter, 

Der Fortſchritt dringet täglich weiter, 

Die Welt will werden immer gejcheiter: 

Da jind uns noth Vermittler und Leiter, 

Da; das Wiſſen nicht bleibe unzugänglich, 

Daß die Sinn’ und Gemüther werden empfänglic, 
Day aus dem Schmußigen, Düftern, Gemeinen 

Erſprieße die Perle des Hellen und Neinen, 

Und zum Bewußtjein gelange jedermann, 

Damit er als Menſch was werden kann. 

Heil drum, wer dies ſchöne Ziel erkannt 

Und mit redlichem Herzen und hellem Verſtand 

Voll Luſt und Muth und Jugendkraft 

Dafür lebet und ſtrebet, und wirket und ſchafft; 

Fürs Leben Anderer denket und ſinnt, 

In Anderer Leben ſein Leben beginnt, 

In Anderer Leben ſieht erblühn 

Die Blume des Danks für ſeine Mühn. 
Hoch lebe der geborene, auserkorene 

Voll umſichtigen, richtigen Blicks und Geſchicks, 
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im Willen fräftige, 
im Stillen geichäftige 

Pfleger und Hüter 

Der jungen Gemüther, 

Der Förderer unjerer edeljten Güter, 

Der als Schulrath durch den Schulpfad 

Zum Edlen, Guten und Schönen evzieht 

Und jein Glück im Glücke des Volfes jieht. 

Herr Schulrath Lauckhard Hoch! 

— 

* Johanna Wagner. © 

Auf der Altenburg, 7. Mai 1856. 

Die dur fingend durch Himmel und Hölle jchreiteit, 

Singend unfre Herzen in ihren Freuden und Schmerzen 

begleitejt, 

Singend unſre Wünſch' und Ahndungen, die lange jchliefen, 

Rufeſt empor aus der Seele Tiefen, 

Singend unſre Träume, unſer Erinnerungsglück 

Ins Leben wieder zauberſt zurück, 

Seelen ſingend in die Schatten bringſt 

Und das Leben zu höherem Leben beſchwingſt — 

Sei uns gegrüßt! 

Der Tondichter Werke kröne 

Noch lange mit deinem Geſange! 
Grichlie uns das Meich der Tüne 

In feiner Herrlichkeit und Schöne 

Noch lange mit deinem Gejange! 
Sei gegrüßt mit Klang und Eang! 

Königin im Reich des Klanges! 

Meifterin des deutjchen Sanges! 

Unjer Dank ift nur ein Klang; 

Du nur kannſt in deinen Liedern 
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Schöner unfern Danf erwiedern, 

Doch uns treibt des Herzens Drang: 

Sei gegrüßt mit Sang und Klang! 
Lebe glücklich! lebe lang! 
Alles Schöne was du jingelt, 

Jede Freude, die du bringeit, 

Biere deines Lebens Gang! 

Sei gegrüßt mit Sang und Klang! 
Johanna Wagner! 

>” Zum Abſchiede. 
7. Mai 1856. 

Das ijt ein fröhlich Scheiden, 

Wenn man aus Winterleid 
Im Glanz der mildern Sonne 

Entgegen zieht dev Wonne 

Der nennen Frühlingszeit. 

Doch kann das Scheiden werden 

Ein tiefes Herzeleid, 

Muß man das Liebjte meiden, 

Bon lieben Freunden jcheiden 

In schöner Frühlingszeit. 

Drum jei der Tag gejegnet 

Der wieder jo uns eint, 

Als wären unjre Herzen 

In Freuden wie in Schmerzen 

Geweſen jtet3 vereint! 

SLR 
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Conrad Wolff. 

Crefeld, 14. Mai 1856. 

Das Feld iſt grün, 

Die Bäume blühn, 

Der Vögel Lieder 
Ertönen wieder. 

Zu neuem Leben 

Iſt Alles erwacht, 

Nach Freuden zu jtreben 

Iſt Alles bedacht. 

Und, Gott jei Dant! 

Du wareit krank! 

Nun jei dir bewußt 

Der neuen Luft, 

Sei guter Dinge 
Und trinf und jinge! 

Trink aus, ſchenk ein! 

Wag es fröhlich zu jein! 
Du darfſt nicht Hagen, 

Du darfſt nicht verzagen, 
Du darfit nicht fragen, 

Ob irgend ein Leid 

Dich einst zu plagen 

Sei wieder bereit! 

Mit neuem Muth 

Boll Jugendglut 
Erfläre den Krieg 

Der Traurigkeit 

Und jedem Leid, 

Dann wird dir der Sieg 
Zu jeder Zeit! 

Sei guter Dinge 
Und trinf und jinge! 
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Trink aus, ſchenk ein! 

Wag es fröhlich zu fein! 

Der Gott, der erichaffen 

Uns Krankheit und Leid, 

Der gab ung die Waffen 
Zu tröjtlichen Streit; 

Er pflanzte die Luft 

Und den Muth in die Bruſt, 

Daß tapfer wir Friegen, 

Und kämpfen md jiegen. 

Du darfit nie erjchlaffen! 

Friſch auf zu den Waffen, 

Die Gott dir perliehn! 

Zum Kampf dich bereite, 

Friſch auf dann und jtreite! 

Der Feind muß entjliehn. 

Sei guter Dinge 
Und trink und finge! 
Trink aus, jchent ein! 

Wag es fröhlich zu fein! 

Drum wer auf Erden 

Es gut mit fid) meint, 

Der kann nie werden 

Sein eigener Feind, 

Er wird fich ermannen, * 

Verjagen, verbannen 

Was ihn quälet und drückt, 

Wird kämpfen und friegen, 

Bis daß es ihm glüdt 

Den Feind zu bejiegen, 

Zu behaupten das Feld, 

Ein Mann, ein Held, 

Wird jelber erjcheinen 

Ein Tröſter den Seinen, 

Wird Anderen bringen 
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Was er jelbit ſich errang 

Und fröhlich fingen 

Sein Leben lang: 
Sei guter Dinge 
Und trink und jinge! 
Trink aus, ſchenk ein! 

Wag es fröhlich zu fein! 

AS 

+ Die vlämiſche Bewegung. ” 

Gent, 27. Mai 1856. 

Nicht in dem Walenthun 

Suchen wir Ehr' und Ruhm, 

Daß wir am Ende blind 

(Segen uns jelber jind, 

Nur an dem Fremden bangen, 

Nur nach dem Fremden verlangen, 

Unter und aufs in ihm gehn, 

Außer ihm nichts mehr jehn, 

Alles Streben vergejien, 

Keine Zukunft ermejien. 

Anderes jollen wir, 

Beſſeres wollen wir, 

Fröhlich uns jelbjt vertrau'n, 

Muthig die Welt erbaun, 

Die uns im Sinne jchwebt, 

Geiſt uns und Herz belebt. 

Uns im Zerwürfniß 

StetS mit dem Walenthum, 
Ward zum Bedürfniß a 

Heimijches Glück und Ruhm: 

Jene glückumkränzte, ruhmumglänzte 

Herrliche große Vergangenheit 
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Wollen wir wieder erneu'n, 

Ihrer uns wieder freu'n, 

Wieder in unfrer Zeit. 

Laſſet uns wieder jein 

Einzeln wie im Verein, 

Männer und Weib und Kind 

Vlämiſch geſinnt, 

Vlämiſch mit Herz und Mund, 

Vlämiſch zu jeder Stund, 

Vlämiſch in Schul' und Rath, 

Vlämiſch in Kirch' und Staat! 

Laſſet uns wieder ſein 

Vlämiſch geſinnt, 

Vlämiſch in Fried' und Krieg, 

Vlämiſch im Tod und Sieg: 

Sehild ende Vrind! 

Tadle die Umvernunft 

Was wir mit Muth gewollt! 

Nicht bei der Herricherzunft 

Suchen wir Ehrenfold. 

Unjer Bewußtſein 

Iſt, da wir was gewollt, 

Dieſes Bewußtſein 

Soll unſre Luſt ſein 

Ehren- und Minneſold! 

— 
RS 
. 

Dem Großherzog Earl Alerander bon Sachſen 

zum Geburtstage, 21. Juni 1856. 

Leiden, 16. Juni 1856. 

Dem Fürjten Heil und Segen 

Allerwegen, 

Dem Fürjten Heil und fröhlich Gedeihn, 

Der nicht ein Fürſt dem Land' allein, 

Der auch ein Fürſt voll Jugendkraft 
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Für freie Kunſt und Wiſſenſchaft 

Der Welt will ſein! 

Es ſollen 

Ihm zollen 

Schüler und Meiſter 

Dank den ſchuldigen, 

Und alle Geiſter 

Freudig Ihm huldigen. 

Es ſoll die ſchöne Sage 

Der goldenen Tage 
Aus Weimars alter Zeit 

Voll Glanz und Herrlichkeit 

Durch Ihn werden zur Wirklichkeit. 

Heil Ihm, 

Der da trachtet und ſinnt 

Bei Allem was Er beginnt, 
Wie Er ein Ziel erringt 

Und zum Ziel auch Andere bringt, 
Zum Rechten ſich wendet, 

Und Hülfe ſpendet, 

Auf daß Er ſein Werk vollendet! 

Heil Ihm, 

Der hohen Ziels ſich bewußt 

Verzichten kann auf Dank und Ruhm: 

Ihm ward des Strebens ſüße Luſt 

Sein ſchönſtes Eigenthum. 

Drum ſei in Lieb’ und Dankbarkeit 

Heut’ und allezeit 

Ein freudig Hoch geweiht 1 
Dem Fürſten Carl Mlerander, 

Der nicht ein Fürſt dem Land’ allein, 

Der aud) ein Fürſt voll Jugendfraft 

Für freie Kunſt und Wiſſenſchaft 

Der Welt will fein! 

R% 

N 
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Der Frau Hofräthin Luiſe von Deſſauer.* 

Kochel am Kochelfee, 10. Juli 1856. 

Wie traurig ſchau'n die Berge droben, 

In Negenwolfen eingewoben, 

Die grünen Gipfel bededt mit Schnee! 

Wie bleich ift getvorden der grüne See! 

Es dringt fein flüchtiger Sonnenjtrahl 

In unfer liebliches Kochelthal! 

Kein Lüftchen jäujelt, fein Bogel jingt, 
Kein Blümchen aus jeiner Knoſpe jpringt,. 

Und nirgend ein Fledchen Himmelblau. 

Die Welt jo ernjt, jo trüb’ und grau! 

Doch joll in ſolchen Sommertagen 

Ein Menjchenherz noch nicht verzagen. 

Es iſt in jeiner eigenen Welt 
Die Sonne die Alles erwärmt und erhellt, 

Der Lenz der die Keime der Hoffnung jä’t, 

Der Herbjt der die Aehren der Freude mäht. 
Drum wer da juchet der wird auch finden 

Und kann ſich immer Kränze winden. 

Co hab’ ich in trüber Morgenjtunde 

Dir ein frisches Blumenſträußchen gewunden, 

Das dir bringen joll die fröhliche Kunde: 

Koch ift der Welt nicht die Freude geſchwunden. 

Doc) wozu ein Frühlingszeichen dir geben? 

Dein Leben ijt jelbjt ein Frühlingsleben, 

Drin lebendige Blumen dich immer umfchweben, 

Die mannigfaltig Sich entfalten, 

Und vielgejtaltig ſich die Zufunft gejtalten, 

Und ſinnen und trachten und freudig ſich mühn, 

Wie jie allezeit dir zur Freude blühn. 

Du wirft in der Liebe Schalten und Walten 

Wie eine Blum’ unter Blumen nicht alten, 

Und wenn dir an allen Pfaden und Wegen 



Bar reichlich blühet des Himmels Segen, 

Sp blüht auch ein Blinden dabei das jpricht: 

Vergißmeinnicht! 

* Die ganze Geſellſchaft, 
im Hauſe der Frau von Deſſauer. 

Kochel, 13. Juli 1856. 

Schlafen iſt, ihr lieben Gäſte, 

Schlafen ijt heute das Allerbeite. 

Ein Tag, der weiter nicht® vermag 
Als Negen zu geben das ijt fein Tag; 

Ein Tag, der nicht fürdert die Fröhlichkeit, 

Gehört mit Necht gar nicht zu der Zeit. 

Und nun ein Sonntag ohne Sonne, 

Das ijt eine Wonne ohne Wonne. 

Sp möcht’ ich denn jein ein jeliger Schläfer 

Wie etiva der Schmetterling jehläft und der Käfer. 

Der Schmetterling jehläft im friſcher Luft 
Am Blatt im lieblichen Lindenduft, 

Der Käfer vergißt des Wetters Bein 

Im Herzen der Lilien und Nöjelein, 

Sie träumen von manchem jonmigen Tag, 

Bon manchen fröhlichen Feitgelag. 

Ich muſt mich mit Wind und Wetter jchlagen, 

Des Himmels ganze Proja ertragen; 

Ich mu mich im Trüben und Fechten beivegen, 

Nichts hören und jehen als Nebel und Regen. 

Mir ijt als ob meine jchöuften Gefühle 

Erſtickten in dieſer nebligen Kühle, 

Und meine ſchönſten Gedanken verdürben 

Und vor lauter Nebel und Negen jtürben. 

Doc) leidlicy ift noch unjer Ungemach 

Und milde noch unjer herbes Gejchid: 
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Uns hält dev Sonnenſchein noch wach, 

Denn unſrer Wirthin freundlicher Blick — 

Und ihrer lieben Töchterlein 

Sit immer unfer Sonnenschein. 

Drum lafj’ ich leben bei Negen und Wind 
Sie alle die Hier vereiniget find. > 

Der Frau bon Deſſauer 

zun Namenstage, 25. Auguſt 1856, 

Kochel, 24. Auguſt 1856. 

Wir jagen auf der Klippe droben, 

Wir ſaßen da in heitrer Ruh, 

Wir hörten rings den Sturmwind toben 

Und ſahn dem Spiel der Wellen zur. 

Da jprachejt du von einer Stätte 

Voll Freud’ und Frieden allzumal 

Bor einer hohen Alpenfette 
In einem ſeeumgränzten Ihal. 

Und dahin, dahin jollt’ ich eilen, 

Und wär’ ich itberall verbannt, 

Da dürft” ich frei und fröhlich weilen, 

Sch fände dort ein Heimatland. 

So gern ich's konnte dir geloben, 
So wollt’ ich halten auch mein Wort, 

Doch jollte lang der Sturm noch toben 

Um meines Lebens Schiff hinfort. 

Und Jahre jahn wir nahn und ſchwinden 

Und mande Freud’ und manches Leid, 

Wir jollten uns nicht wiederfinden, 

Als trennt’ uns ewig Raum ımd Zeit, 
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Kun kann ich heute vor dir jtehen, 

Wie einjt vor dir in Helgoland, 

Und kann nad frohem Wiederjehen 

Dir reichen wiederum die Hand. 

Und wünſche dir zum Namensfejte, 

ch, der ich kam jo matt und frank, 

Geſund und frohen Muths das Bejte, 

Denn dir gebührt mein bejter Dan. 

Dem Hofrath bon Martins 

zu derjelben Gelegenheit. 

Kir heißen willfonmen einen Gajt, 

Der zum heutigen Fejte vollfommen paßt: 

Er ijt ein Freund, ein treu bewährter, 

Ein lieber Nachbar, ein jehr begehrter, 

Und wenn er auch von Schlehdorf’? gekommen nicht wär”, 

Sp wär’ er fiir ung doc immer weit her, 

Der Mann, der überall befannt, 

Wo nur jein Name wird genannt. 

Gr ijt der Mann, 

Der mit deutjchem Fleiß und Beharrlichkeit 

Sic) freudig der Wiljenjchaft hat geweiht, 

Und mit unverjiegbarer geijtiger Kraft 

Gelebt und gejtrebt, gewirkt und geichafft; 

Der Mann, 

Tem Europa nicht war genug, 

Den Begeifterung über das Weltmeer trug, 

Der aus der Urwälder unerforjchter Nacht 

Sar wunderbare Schäß’ an das Licht gebradt. 
Co lange noch Bäume werden grün, 

So lange noch Blumen jpriegen und blühn, 
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Sp lang’ es noch eine Botanik wird geben, 
So wird auch die Flora Martii leben. 

Hoc lebe drum 

Der unermüdlide Mann der Wiljenjhaft 

In feiner jugendlichen Geijtesfraft, 

Der Pilanzenforjcher, der Pilanzenfenner, 
Der Pilanzenbejtimmer, der Pilanzennenner, 

Den es mit den Palmen mußte gelingen 

Sid die Palme de3 Nuhmes zu erringen! 

Herr Hofrath von Martius Ho! 

A 

* Frau bon Deijauer. °° 

Kocel, 26. Augujt 1856. 

Der die Welt mit dem Kleide der Hoffnung jh müdt 

Mit Freude das jehnende Herz entzückt, 

Der Lebenweder, der Kummerwender, 

Der Sorgenbreder, der Wonnejpender, 

Der Frühling, er dacht’ in Liebe mein, 

Er Elopfte leije 
Mit dem Blüthenreije 

An mein Fenjterlein. 

Da jah ich ihn voll Zweifels an, 

Er ſprach: „iteh auf, du ſchwacher Mann! 

Friſch auf, und nimm den Stab in die Hand 

Und wandre durch das Baterland 

Und wandre bis du gefunden hajt, 

Wo's heimijch dir wird, da halte Raſt. 

Du jolljt dich baden in meiner Luft, 

Dich erquiden in meinem Blithenduft, 

Du jollit ein neues Leben beginnen 
Und was du verloren wieder gewinnen. 
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Der Frühling gab mir das Geleite, 

Sch glaubt’ ihm, und er hielt jein Wort, 

Doc) ftand mir liebend noch zur Eeite 

Ein andrer Troſt- und Freudenhort. 

Heil mir! 

Die Kunſt, die den gebrechlichen, ſchwächlichen 

Erdgebornen belebt und erhebt, 

Beglüdt und entzückt, 

Dar er von Allem was ung drängt und zwängt, 

Quälet und drückt, 

Sich fühlet befreit, 

Die den Sterblichen zum Unſterblichen weiht 

Und ihm ewige Jugend verleiht, 

Die des Lebens Mißklang verſöhnt, 

Und Alles um uns her verſchönt, 

Daß unſer Herz dem Schönen fröhnt — 

Sie iſt mir treu geblieben, 

Und was ſie immer war, 

Mein ſchönſtes Leben, Hoffen und Lieben, 

Das bleibe ſie heut' und immerdar! 

Doch muß der Kunſt und dem Frühling hienieden 

Eine Heimat ſein beſchieden, 

Und hin zum Danke muß ich wenden und richten 

Mein Sinnen und Dichten: 

Wer ihnen die Heimat hat gegeben, 

Den laſſ' ich heuer und immer leben. 

Drum was ich geſtern pries und leben ließ, 

Und wenn ich nichts mehr im Leben prieſe, 

Das preiſ' ich heute wieder, ich preiſe Luiſe 

Und ſag' ade: 

O Kochelſee! 
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*An Heinrid don Deifauer. 
Zum Abjchiede. 

München, 9. September 1856. 

Wol ift fie groß, gar groß die Welt, 

Doc) größer ift die Wiſſenſchaft: 

Des Geiſtes unermeßlich Feld 

Erheijchet teten Muth und Kraft. 

Sp wandre denn vom VBaterhaus 

Mit Jugendkraft umd frischem Muth 

In dieje größre Welt hinaus 

Froh in des Himmels Heil und Hut, 

Wenn dur erreicht was dur gewollt, 

So fehre fröhlich dann zurück 

Dahin wo jedes Herz div hold, 

Und ſei der Deinen Freud’ und Glück! 

a% 

Frau don Dejjauer. 

Abſchiedsſpruch. 

München, 16. September 1856. 

Mag die Welt denn grollen und ſchmollen — 

Laß dich nicht ſtören, noch dich bethören! 

Lerne friih was Eigenes wollen! 

Lerne dein wahres Glück hienieden, 

Deine Freude, deinen Frieden! 

Frei nach hohem Ziele jtreben 

Und dein Leben zum Leben erheben! 

Laß dich durch Anderer Meinen und Denfen 

Nicht aus deinem Wege lenfen! 

Beharrlich und heiter, 

Sonder Naft und Ruh 

Wandle immer weiter 

Deinem Ziele zu! 
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Zeichne dich aus in Wiſſen und Können, 

In Lernen und Lehre, 

Durch) Tugend und Ehre, 

Sp kannſt du der Welt e3 gönnen, 

Daß fie dich ſchmäht, mikachtet 

Und dich zu verfeinern trachtet, 

Denn da du was Beijers bijt als fie, 

Vergißt fie und verzeiht jie dir nie. 

Krieg iſt Leben 
Und Leben ein ewiger Krieg: 

Darum eben, 

Willſt du des Siegs did) erfreu’n, 

Darfſt dur den Krieg nicht ſcheu'n, 

Nur durch Kampf gelangjt dur zum Sieg! 

od — ——— Va 

Dr. Heinrich Kiepert. 

Weimar, 28, September 1856, 

Der Mann, 

Der beivandert ijt nach jeder Seite, 

Unter jedem Grade der Läng' und der Breite 

Und jich bejchäftigt mit allen Zonen 

Als wollt’ ev unter allen wohnen, 

Der die Berg’ und die Flüſſe fennt und das Meer, 

Und die Gränzen der Länder die Kreuz und Quer, 

Und die Dörfer und Städte weiß anzugeben, 

Drin irgend Menjchen beiſammen leben, 

Der die Fläche der Welt erforjchet und mist, 

Und ausgezeichnet im Zeichnen ift, 

Und jein Netz gar meijterhaft und gewandt 

Ueber den ganzen Erdball jpannt, 
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Und von einem Pole zum andern entlang, 

Sa überall findet jeinen Yang, 

Und uns die ganze weite Welt 

Dermaßen vor die Augen jtellt, 

Daß darauf zurecht jich jedermann 

Wie im eigenen Haufe finden fanıı — 
Er jei willfommen in unſerm Kreiſe, 

Begrüßt nad) alter deutſcher Weije 

Mit einem Herzlichen Habedank 

Und einem Herzlichen Yabetranf. 

Hod) Dr. Kiepert! 

AG 

+ Zu Liszt's Geburtstage. 

22. October 1856. 

Neues Leben, neue Lujt 

Hat dir Gott gegeben, 
Deines hohen Ziels bewußt 

Kannſt du weiter jtreben. 

Was dir tief im Herzen ruht 

Wirſt du schön entfalten 

Und mit frifcher Kraft und Muth 

Bilden und geſtalten. 

In der Kirche Heiligthum 

Auf der Andacht Schwingen 

Wird dein Werk zu Gottes Ruhm 

Ueberall erklingen. 

Daß du hier auch Meiſter biſt, 

Soll die Welt ſchon ſehen: 
Was vom Herzen kommen iſt, 
Muß zu Herzen gehen. 
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Was wir heute prophezei'n, 
Sage dir aufs Neue, 

Wie wir immer denken dein, 

Dein in Lieb’ und Treue, 

A% 

* 3um 12. Nobember 1856 °. 

Erinnerung fehret wieder, 

Kehrt auch die Zeit nicht zurück. 

Drum lebt im lange der Lieder 

Mir auf das alte Glück, 

Das Glück der jchöneren Stunden, 

Es wurde mein durch dich; 

Die Blumen, die dir ich gewunden 

Sie blühen noch heute für nich, 

Drum joll auf des Liedes Schwingen 

Ein Gruß hineilen zu dir, 

Und foll dir heute bringen 

Die beiten Wünſche von mir. 

O öffne des Herzens Pforte, 

Laß meinen Glückwunſch ein! 

Denn eines Herzens Worte 

Berjteht nur ein Herz allein. 

*Feſtſymphonie.* 

24. December 1856. 

Erjter Chor. 

In die Ferne must du ſchweifen, 

Soll die Nähe dich begreifen! 
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Zweiter Chor. 

Liebe fennet feine Ferne, 

Keinen Raum und feine Zeit; 

Schrantenlos wie der Gedanke 

Kennt fie feine andre Schranke, 

Keine als die Ewigkeit. 

Erjter Chor. 

In die Ferne mußt du fchweifen, 

Soll die Nähe dich begreifen 

Denn die Nähe ijt zu Fläglich, 

Alles wird ihr ſtets alltäglich, 

Sp gewöhnlich, jo gemein, 

So erbärmlich, ſchwach und Hein, 

Daß fie ganz und gar vergißt, 

Daß auf Erden Etwas ijt 

Zu was Bejjerem geboren 

Und vom Himmel auserkoren, 

Sich dem Göttlichen zu weihn 

Und zu verflären das irdiſche Sein, 

Der e8 bewußt 

Seiner höhern Schöpferkraft 

Mit Sehnſuchtluſt 

Höchſtes will und Hohes ſchafft — — 

In die Ferne mußt du ſchweifen, 

Soll die Nähe dich begreifen! 

Zweiter Chor. 

Nicht die Ferne ſoll uns lehren 

Dich zu lieben, dich zu ehren. 

Unſer Herz es nie vergißt, 

Was du ihm und andern biſt, 

Was du willſt der Kunſt auf Erden 

Heute ſein und einſt noch werden, 

Ob du fern biſt oder nah — 

Heil uns, du biſt wieder da! 
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Heil uns, du bift wieder da! 

Ob du fern biſt oder nah, 

Did) zu verehren, zu lieben 

Sind wir die Alten geblieben. 

Der Vorhang wird aufgezogen, Man jieht vers 

ichiedene Genien. Jeder eniftöpfelt eine Flaſche Cham— 

pagner. Die Schaummeinjtrahlen bilden den Namens- 

zug Liszt, von bengalijchem Feuer beleuchtet. Dahinter 

ertönt eine fanfte Janitſcharenmuſik und ein taujend- 

ftimmiges 
Vivat Hoc)! 

AS 

Dinrie Scebad). 

Auf der Altenburg, 5. Januar 1857. 

Wenn das Blut der Schöpfung ijt erſtarrt, 

Senn Alles Teidend und ſchweigend harrt, 

Wenn der Himmel mit Wolfen fic) bededt, 

Und die Sonne fid) ſchüchtern dahinter vertect, 

Kein Gießbach murmelnd ins Thal jich ergießt, 

Kur kümmerlich ein Gräschen jprieht, 

Kein Zweig ſich entfaltend gen Himmel jtrebt, 

Kein Blümchen das duftige Haupt erhebt, 

Kein Schmetterling jlattert, fein Bienchen junmmt, 

Und der Sang der Vögel ijt verjtummt — 
Dann ift es eine traurige Zeit, 
Dann iſt der Frühling jo weit, jo weit! 

So ift e8 leider auf deutſcher Bühne: 

Wir fuchen vergebens des Frühlings Grüne, 

Des Frühlings belebende milde Luft, 

Des Frühlings Sang und Blüthenduft. 

Gehüllt in der Proſa Dampf und Dunſt 

Sitzt traurig die edle Bühnenkunit, 
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Eie jißt nachdenklich, trüb’ und ſtumm, 

Die Eourszettel fliegen ums Haupt ihr herum, 

Vom Aetienjchwindel, von Speculationen 

Vernimmt fie aus allen Gebieten und Zonen, 
Im Eijenbahnen-Lärm und Gewirre 

Da werden die Sinn’ ihr ängjtlich und irre, 

Sie jehnt ſich nach jener Zeit zurück, 

AS jie noch gehörte zum Lebensglüd, 

AS fern von der jinnlichen Welt Getriebe 

Den Künftler bejeelte noch heilige Liebe, 

Und er in der Kunſt noch Alles fand, 

Sein Leben, jein Glück, fein Heimatland. 

Vol Hört’ ich jie oftmal3 jammern und klagen, 

Mir jchien’S als wollte jie ſchier verzagen: 

„Beh! meiner Jünger Streben und Ziel 

Iſt nur nach Geld im Bühnenjpiel. 

Nicht Ehr’ und Ruhm und Begeijterung, 

Nur Geld ijt der Seele Flug und Schwung, 

Da fühlt ſich feiner zu Schwach und zu Elein, 

Ein Feder dünkt fih ein Meifter zu jein. 

Semwerbefreiheit iſt daS Panier, 

Das ergreifet Jeder mit heißer Begier, 

Ver nie die Kunjt zur Geliebten erfor, 

Ihr nie feine ganze Seele verſchwor!“ 

Heil dir! 

Die du die jchönere Zeit erneuit, 

Bejeligend uns durch dein Spiel erfreuft, 

Bewußt und innig in edler Richtung 
Darjtelljt die Gebilde vollendeter Dichtung, 

Ihr ganz die eigene Seele leihjt 

Und verklärt verwirklichſt des Dichters Geiſt! 
Willkommen, willkommen 

In unſerm Ilmethal 

Zu dieſer winterlichen Zeit! 



Sei ums gegrüßt viel tauſendmal 

Mit Herzensinnigfeit! 

Du bijt die Lerche, die den Frühling bringt, 

Ins jehnjuchtvolle Herz uns Hoffnung fingt. 

Du bijt die Nachtigall, 

Die Kummerwenderin, 

Die Freudenjpenderin, 

Die uns mit Sang und Schall 

Belebt, erhebt, 

A überall 

Entzückt, beglückt! 

So ſei und bleib dein ganzes Leben 

Herzinnig tren der Kunſt ergeben! 

Nichts mag euch beiden 

Auf diefer Welt mehr jcheiden ! 

Was du ala Julia gelobteit Nomeo 

Selob auch ihr und denf und jprich nur jo: 

„So grenzenlos ijt meine Huld, die Liebe 

So tief ja wie dad Meer. Je mehr ich gebe, 

Je mehr auch hab’ ich: beides iſt unendlich!” 

Fräulein Seebach hoch! 

A 

Franz Schubert 
zu jeinem Geburtstaze, 31. Januar. 

Auf einer Schubertfeier am 30, Januar 1857. 

Wie eine Lerche fingt im Feld, 

Zwar ungejtört, doch ungehört: 

Sp haft du begrüßt mit Gejange die Welt, 

Du haft dich höher und Höher geſchwungen 

Und immer voller und jchöner geſungen, 

Bis endlich dein Sang 
Hernieder drang, 

Bis endlich wiederklang 

—— 
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In unjern Herzen dein Herz, 

Dein Herz voll Luft und Scherz, 

Boll Sehnjuht und Schmerz, 

Boll Lebensmuth, 

Boll Liebesglut. 

Berwundert ftanden Frauen und Männer, 

Berwundert der Tonfunjt Meifter und Kenner, 

Wie dur das Erhabene, Liebliche, Schöne 

Verſtandeſt zu Heiden in Klöng' und Töne, 

In neuer eigenthümlicher Richtung 

Melodiſch verklärtejt die deutjche Dichtung. 

Da tönten in allen Kreifen 

Deine zaubrijchen Weijen, 

Da ward von allen Zungen 

Dir Dank gejungen. 

Weh uns, day du kaum erlebteſt 

Was du erſtrebteſce! 

Denn wie die Lerche entſchwunden dem Blick, 

So biſt du zu früh entführt vom Geſchick. 

Doc; wie die Lerche noch ſingt hernieder, 

Wenn fie dem Aug’ entſchwunden iſt, 

So hören wir noch deine Lieder 

Zu jeder Friſt, 

Als ob du noch lebſt 

Und wie die Lerche noch iiber uns ſchwebſt. 

Und Frühlingsjehnen und Frühlingsluſt 

Erwachet wieder in unjerer Bruft, 

Und e3 blüht aus unjerm frohen Gemüthe 

Für dich des Danfes duftige Blüthe, 

Und will ſich reihen zu einem Kran; 

Um deines Namens Ruhm und Glanz. 

As 
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* Zur Einweihung eines neuen Goncertflügels. 
Bei derjelben Gelegenheit. 

Es trägt ein Kindlein groß Verlangen, 

Die Taufe heute zu empfangen. 

Wer joll der Rriejter und Pathe jein? 

Das kann nur Einer von allen allein, 

Das kann nur fein, mit Einen Worte 

Der größte Meijter des Pianoforte. 

So mag er denn das Kindlein heben 
Und jeinen eignen Namen ihm geben. 

Wir anderen jtimmen fröhlich ein 

Und trinken die Weihe im edelen Wein: 

Franeiscus joll jein Name jein! 

Und des Priefters und Pathen Leben und Streben 

Sei als Eingebinde ihm mitgegeben. 
So höre was dein Priejter jpricht, 

So höre, mein Kind, und vergiß e8 nicht! 

Nein jei deine Stimmung bei Tag und Nacht 

Und nimm dic vor Pfufchern und Stümpern in Acht! 

Und will man dich zum Mißton zwingen, 

Laß lieber deine Saiten zerjpringen 

Bedente ſtets was du jchuldig bift 

Deinen Rathen dem Meifter Franeisceus Liszt! 

Und wirſt du klapperig einjt und ſchwach, 

So halt dich ſtill und ſuch dein Gemach, 

Und woll' auf deinen Lorbeern raſten, 

Mach's ja nicht wie manche Klimperkaſten, 

Die noch erfüllt ſind von großen Gelüſten 

Und ſich keck mit Jugend und Schönheit brüſten. 

Drum bleibe friſch voll Jugendſtärke 

Für Meiſterhänd' und Meiſterwerke 

Und zeig es dein ganzes liebes Leben, 

Wer heute dir hat den Namen gegeben. 

x 

— ee 
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Der Prinzejiin Darin von Wittgenitein 
zum Geburistage, 18. Februar 1857. 

Auf der Altenburg. 
16. Februar 1857. 

Als ich eines Sommerabends 

Spät in einem Garten ſaß, 

Und was ic) des Tags gelejen 

Und vernommen, gern vergaß — 

Hört’ ich bei dem Vollmondſcheine 

In der ſtillen Abendruh, 

Was die Blumen leiſe, leiſe 

Flüſterten einander zu. 

„Lieber Bruder,“ ſprach die Lilie, 

„Ach, was wär’ ich doc) jo froh, 

Könnt’ ich blühn mit div wie heute 

Doc im Hornung ebenjo.“ 

„So auch dacht’ ich, liebe Schweiter,“ 

Sprach darauf dev Rojenjtrauc, 

„Sa wie du jo möcht’ ich blühen 

In dem nächſten Hornung auch. 

Ach, dann wollten wir der Schweſter 

Uns zum Blüthenkranze reihn, 

Und des Herzens ſchönſte Wünſche 

Zum Geburtstagsfeſte weihn.“ 

Und die Lilie ſprach dann wieder: 

„Ach! wir blühen und vergehn, 

Unfern Wunſch wird niemand hören, 

Niemand wird uns aucd) veritehn. 

Denn was Nof’ und Lilie fühlen, 

Ahnt ein Menjchengerz wol faum — 

Laß uns blühen und verblühen, 

Unjre Lieb’ ift nur ein Traum.” 
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Und jo ſchwiegen jie und jenkten 

Traurig jtill das Haupt zuletzt, 
Und es waren ihre Wangen 

Von dem Abendthau benetzt. 

Freudig ward mein Herz beiveget, 

Daß in jener Mondjcheinnacht 

Liebend Nofenjtrauch und Lilie 

Wie der Schweiter dein gedacht. 

Was ich hörte, Findet heute, 

Heute dir des Sängers Mund, 

Und er thut mit Roſ' und Lilie 

Dir auch feine Wünjche fund. 

* Franz Liszt. 

Auf der Altenburg, 2. April 1857. 

Ron aperire kommt April, 

Weil er aperire, öffnen will, 

Oeffnen die Pforten dem neuen Leben, 

Dem lebensfriihen Ringen und Streben. 

So öffne dir der April die Wege, 

Und halte dich muthig, friſch und rege, 

Daß dur Begonnenes magjt vollbringen 

Und wohlgemuth zum Ziele gelingen! 

Nichts joll did) auf dent Wege jtören, 

Und lajjen ſich allerlei Stimmen hören, 

Die jollen in deinem Flug dich nicht ivren! 

Wenn die) auch die Leipziger Lerchen umſchwirren, 

Und dic die Berliner Naben umflattern, 

Und Enten und Gänſe dich umfchnattern — 
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Der April ſei allezeit dein Zeichen, 

Wolle nur feſt und du wirft erreichen, 

Was immer war dein Ziel und ift, 

Sei Heute wie immter und bleib ewig 

Liszt! 

* 
* 

*Dem Großherzog Carl Alexander von Sachſen 

zu ſeinem Geburtstage und ſeiner Geneſung, 

24. Juni 1857. 

Die Blumen alle, fie jind erwacht, 

Sie blühen wieder in voller Pracht; 

Sie wenden empor ihr Angejicht 

Mit Thränen des Danfes zum Sounenlicht. 

Und alle Vögel in Wald und Feld, 

Sie flattern luſtig durch die Welt, 

Sie freu'n ſich, daß verſchwunden die Nacht 

Und ihnen ein ſonniger Morgen lacht, 

Sie ſingen dem Himmel fröhlichen Dank 

Für Frühlingswärme, für Speiſ' und Trank. 

So muß auch ich Dem ſingen ein Lied, 

Dem der mir Frühlingstage beſchied, 

Daß ich nicht erwachte an jedem Morgen 

Zu neuen Mühen, zu neuen Sorgen, 

Daß ich konnte der Gegenwart mich freu'n 

Und feine Zukunft durfte jcheu’n, 

Der Frühling, den du Andern gejpendet, 

Ein Frühling der nur beginnt und nie endet, 

Ein Frühling reich an Segen und Heil, 

Ein folder Frühling ſei dein Theil. 

Und es hörten die Blumen hier und da, 

Und die Vögel erfuhren es fern und nah, 
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Und die Blumen flüjterten was ich ſprach, 

Und die Vögel jangen mir Alles nad: 
Ein Frühling veih an Segen und Heil, 

Sin folder Frühling ſei dein Theil! 

AS: 

* Willkommen! 
Fir den heimfehrenden Preller. 

7. Suli 1857. 

Neugeboren fehrjt du wieder 
Mit des Geijtes freiem Schwung: 

Froh das Herz und frijch die Glieder, 

Alles neun an dir und jung. 

Und jo ſollſt du frei von Qualen 

Wieder ganz der Kunſt dich weihn, 

Dichten ſollſt du, zeichnen, malen, 

Lieder froh und glücklich jein. 

Und wie dur dich felbjt erneueſt, 

Wollen wir ung aud) erneu’n, 

Und wie du did) deiner freuejt, 

Uns auch deines Schaffens freu'n. 

Dem Weimariſchen Fürjtenhaus. ®' 
16. Suli 1857. 

Heil dem Fürſtenhauſe, Heil! 

Freud’ und Segen jei jein Theil! 

Das der Künſte Blüthenreis 

Zu des VBaterlandes Preis 

Hat gehegt 

Und mit treuer Hand gepflegt. 
Freud’ und Segen ſei jein Theil! 

Heil dem Fürſtenhauſe, Heil! 



— 145 — 

Dank dem Fürjten Carl Auguit, 

Der zu Deutjchlands Glanz und Luſt 

Einft dem größten Dichterpaar 

Hochgeſinnt verbunden war 
Und hinfort 

Lebt und wirkt, ein Segenshort 
Stets zur Deutjchlands Glanz und Luft — 
Danf dem Fürjten Carl Auguft! 

Heil dem Fürſten, der ſich weiht 

Seinem Bolt’ in Freud’ und Leid, 

Seine großen Geijter ehrt, 

Deutjchlands Nuhm und Wohlfahrt mehrt, 

Und bewußt 2 

Theilt des Volkes Danf und Luft! 

Freud’ und Segen jei jein Theil! 
Heil dem edlen Fürjten, Heil! 

a 

Auguſt und Emma Reuter 
zu ihrem Verlobungstage. 

Ridesheim, 15. Auguſt 1857. 

Du haſt jo manchen Frühling gejehn, 

Sp manchen kommen umd wieder vergeht; 

Sp manche Mailuft Hat dich umfächelt, 

Sp mande Roſe hat dir gelächelt — 

Du ruhtejt nimmer 

Und fjuchtejt immer 

Die Blume des Herzens in Wald und Feld 

Und überall in der weiten Welt. 

Groß war dein Sehnen, groß dein Hoffen, 

Oft jchien der ganze Himmel dir offen, 

Als wollt’ er deine Zukunft enthillen 

Und alle deine Wünſche erfüllen. 
10 
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Bald waren die hoffnungsreihen Stunden 

Wie jelige Träume wieder verſchwunden, 

Du hattejt gefunden fein Blümelein, 

Du ſahſt dich verlafjen und wieder allein, 

Da brad) ein Strahl voll Zaubermacht, 

Ein Strahl in deines Lebens Nacht, 

Und lieg erblühn voll Glanz und Pracht 

Dir eine Blum’ in des Herzens Schacht. 
Die Blume lächelte froh dir zu, 

Sie brachte dir Freude, Troft und Ruh. 

Sie bradte dir alle Frühlinge wieder 

Boll Blüthen und Duft, voll Klang und Lieder; 

Was dir für ewig ſchien entſchwunden, 

Du hattejt Alles wieder gefunden. 

Dem Tage Heil wo das gejchah, 

Als du vernahmjt das erjte Ja! 

ALS du aus Tiebejeligem Munde 

Bang harrend vernahmjt die erjte Kunde: 

Ich bin num dein, 

Und bleibe dein 

In Freud’ und Leid, 

Will allezeit 

Dein eigen fein!‘ 

Laßt heute des Tages gedenf ung jein 

Und jtimmt in meinen Glüdwunjd ein 

Und befräftigt ihn mit dem edeljten Wein: 

Hoc lebe August und Emma! 

Ein langer Frühling ſei ihr Theil, 

Ein Frühling reich an Segen und Heil! 
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Keimar’s 3. und 4. September 1857. % 
13. September 1857. 

Audi, vide, tace, 
Si vis vivere in pace, 

Wer in Frieden leben will, 
Höre, ſeh' und ſchweige jtill ! 

%%, 

Geſtern jahen wir's umd heute, 

Jeden ward es augenscheinlich, 

Alles Machwerk Eleiner Leute 

Sit erbärmlich ſtets und Eleinlich. 

Zu verehren große Meijter 

Kann man nit den Pfuſchern wehren; 

Kun, jo mögen fleine Geijter 

Auch die großen jejtlich ehren. 

"2. 

Seicht in Allem was ihr treibt, 
Was ihr denfet, ſprecht und jchreibt, 

Nur in Einem jeid 

Ihr dod) jtündlich 

Unergründlid, 

Unergründlich in der Eitelkeit. 

2a. 

Jeder denft zuerjt an jich: 

Eich zu heben 

Sit jein Streben 

Dann aud wenn er denft an did. 

4. 

Bird ein groger Mann 
Für groß erflärt, 

Wahrlich alsdann 

Es nicht lange währt, 
10* 



A 

Die Heinen Erſcheinen 

Aus allen Eden, 

Aus allen Landen, 

Sein Bild zu bededen 
Mit Blumenguirlanden, 
Mit Reden, Gedichten 

Und Lobesberichten — 

Sie haben ſich zu guter Lebt 
Um ihn und auf ihn dermaßen gejegt, 

Wie auf die Königin die Bienen, 
Daß man am Ende vor ihnen 

Den großen Mann 
Gar nicht mehr jehen kann. 

+5. 

„rei will ich jein im Denken umd im Dichten, 

Im Handeln jchränft die Welt genug uns ein.“ 

Drum mögt ihr auch zu jtrenge mich nicht vichten, 

Weil ich auch mich vermaß mal frei zu fein, 

* 

Soll was Großes gefeiert ſein, 

Finden die Wichtelmännchen ſich ein, 

Wollen überall ſich zeigen, 
Können nicht ruhen, können nicht ſchweigen, 

Dichten, ſingen, flechten Kränze, 

Halten Reden, Bäll' und Tänze, 
Und aus ihrem Programm wird klar, 

Daß ſie doch ganz offenbar 

Lediglich danach ſtreben und zielen, 

Selbſt die Hauptperſonen zu jpielen. 

- 
‘ ‘A 

Die Firma „Goethe-Schiller” ijt 

Erlojchen jhon jeit langer Friſt. 
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Doc) giebt es hier noch Krämergejellen, 

Die wiſſen fo ſich anzujtellen, 

Als wäre die Firma von altem Ruhm 

Ihr rechtlich erworbenes Eigenthum. 
Sie bringen zu Marfte jonder Scham 

Ihren eigenen dürftigen Höferkfram 

Und verfihern den Leuten noch dabei, 

Daß die Firma noch gar nicht erloſchen ſei.* 

8. 

Das Weimarjche Dichterfeit zu begehn 

Liegen die Künſt' und Gewerbe jich ſehn: 

Es famen Jenaiſche Profeſſoren, 

Jenaiſche Studenten mit Hiebern und Sporen, 

Bauern, Gutsbeſitzer und Pächter, 

Schuſter und Schneider, Brauer und Schlächter, 

Handſchuhmacher und Schornſteinfeger, 

Und alte Krieger, Förſter und Jäger, 

Die Büchſenſchützen kriegeriſch wild 

Mit Büchſen und auf der Bruſt ein Schild, 

Innungen mit ihrer Fahnenpracht, 

Beamte in ihrer kleidſamen Tracht, 

Und endlich fanden ſich obendrein 

Noch allerlei Schriftgelehrte mit ein, 

Berichterſtatter von allen Sorten 

Aus allen deutſchen bedeutenden Orten. 

Doch wo die Poeten ſollten gehn, 

Da ließ ſich nur die Proſa ſehn: 

Zuerſt ein Erzähler, ein däniſcher Chriſt, 

Und dann ein jüdiſcher Novelliſt, 

Und dahinter noch manch proſaiſch Gelichter, 

Aber im ganzen Zuge fein einziger Dichter. 

Nun, das find’ ic in Weimar jehr Hug, 

68 hat an jeinen vieren genug.* 
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Das war fein Feit- und Freudenzug, 

E3 war al3 wenn man zu Grabe trug 

Ein Mitglied von Gemeinderath, 
Der das Beite wollt’ und das Gute that, 

In Flor das jtädtifche Wejen brachte, 

Sich Hoch verdient um die Bürgerſchaft machte, 

Der Wittwen und Waijen jich jehr annahm, 

Und jo zu Ehren und Anjehn kam. 

Da war fein Trompeten- und Hörnerflang, 

Da war fein Hurrah, Fein Jubelgeſang. 

Da schlug vor Freuden fein Menfchenherz, 

E3 lag auf allen. Gefichtern der Schmerz, 

Als hätt' uns ein großes Leid betroffen 

Und zerjchmettert unjer jchönjtes Hoffen, 

Man dacht” an Werthers Leiden wie's jchien: 

„Handwerker trugen zu Grabe ihn.“ 

Das war das Programm der traurigen Leute, 

Die nichts auf Erden noch vecht erfreute; 

Sie hätten, ſtünd' es in ihrer Macht, 

Längit alle Poejie zu Grabe gebracht. 

10. 

Was jollte heute doch das Bühnenjpiel? % 

Was jollt’ es heute dod) in Weimar? o! 

Wo Goeth’ und Schiller oft genug jich jelbit 
Sefeiert, will man fie in "eben, o! 

Aus ihren Stücden noch verherrlichen, 

Fünf Act aus fünf verjchiednen Stücden, 0! — 

Daß man die Bühn’ an jolhen Tagen macht 

Zu einer VBirtuojenbude, o! 

Und denkt ein Minchen-Dingeljtedtich Project 

In feinem Raum zu übertreffen, o! 

Wenn man die Gäjte gut bewirthen will, 

Sp giebt man nicht ſolch Ragout fin, o! o! 
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*-41: 

Der Zug gleich einen Weltgewühle 

Tritt ſchweigend aus der Gaſſ' hervor, 

Still fteht ev trotz des Tages Schwüle 

Und ſchaut und lauſcht mit ganzem Ohr. 

Kein Dichter ſtört die tiefe Stille, 

Ein Redner nur begeiftert ſpricht: 

„Es werde Tag! mehr Licht! mehr Licht!“ 

Da fällt der Dichtergruppe Hülle. 

„Der Tag entjchlief in Balſamkühle, 

Von oben flammt ein goldner Chor, 

Von unten ſtrahlen die Gefühle 

Der Nachtigall entzückt empor. 

Wie jelig wacht, da Alles ſchweiget 

Und grenzenlos der Himmel blinkt, 

Nur Liebe, die von Sternen jinkt, 

Und Liebe, die zu Sternen jteiget!” 

D Tag von Weimar! unvergeßlich, 

Dein ſei zu aller Zeit gedacht! 

Wie war der Jubel unermeßlich! 

Wir ſchlugen eine Geiſterſchlacht! 

Und würdig unſrer großen Meiſter 

Ruhn wir von unſern Lorbeern aus 

Und halten einen Ehrenſchmaus, 

Wie ihn verdienen große Geiſter. 

So hab' ich, Adolf Schöll, geſungen, 

So hab' ich klar und bündig auch 

Gebracht die ſchönſten Huldigungen 

Nach altehrwürd'gem Dichterbrauch. 

Nicht kümmert mich was Andre jagen —— 

Wer feiner Sache lebt bewußt 

Und ift erfüllt von Wonneluft, 

Der kann das Höchſt' und Tiefite wagen! 
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”18. 

Monumente giebt's allmälich 

Bald in jeder deutſchen Stadt, 

Weil mein Deutſchland ja unzählich 

Viele große Männer hat. 

Aber nur den Todten iſt man 

Denkmal-dankbarlich geſinnt, 

Denn die Lebenden vergißt man 

Bloß weil ſie am Leben jind. 

* 18, 

Zum großen Weimarſchen Dichterfejte 

Fand fi) auch „Weimars Genius“? ein. 

Was it am ganzen Buche das Bejte? 

Herr Hofrath Schöll Fam nicht mit hinein. 

* 14. 

Laßt die Todten ung erheben, 

Ihnen Kränz’ und Lieder weihn! 

Nur die Todten jollen leben, 

Sollen jtehn in Erz und Stein! 

Was da einmal war auf Erden, 

Kehret nimmermehr zurück: 

Weimar muß ein Memphis werden, 

Nur Vergangnes ijt jein Glück. 

Die ihr meint, ihr fünnt hier dichten, 

Radet euren Kram nur ein! 

Auf den Ruhm müht ihr verzichten, 

Lebend Dichter hier zu ſein. 

15. 
Kommt nad) Weimar einfpaziert 
Auch ein Mann, der ganz blafiert 

Bon Pomad' und Millefleurs jtinft, 

Sich als Nüngling bat geichminft, 

on 
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Und gefärbt fein greijes Haar, 

Daß es glänzt ganz wunderbar. 
Und er jcheint von hohem Stand 

Und er thut jo wohlbefannt. 

Keiner aber wagt zu fragen, 
Was er will in diefen Tageır . 
Da wo wahr in Jugendglut 

Sich das Leben fund nur thut. 

Während Alles iſt ganz jtumm, 

Sagt er jelber das Warum: 

„Meine Herrn, von euren Gäſten 

Paſſ' ich wahrlich Hier am beiten; 

In die Stadt der Todten paßt 

Der Berftorbne ſtets als Gaſt.“ 

16. 

Einmal muß doc) abgejchlojfen 

Unſre Glanzperiode jein: 

Darum jtehn in Erz gegojjen 

Weimars Dichter insgemein. 

Darum lafje ſich aud Niemand 

Weiter hier als Dichter ſehn: 

Soethe, Schiller, Herder, Wieland 

Sind genug fürs Jlmathen. 

Will ein Dichter nur durchreijen, 

Sut, der mag willfonmen jein, 

Und man wird ihm Chr’ erweifen,. 

Lädt ihn gar zu Hofe ein. 

Aber weilen mag er nimmer, 
Nirgend winkt ein wirthlich Haus, 

Selbit aus jedem Dichterzimmer 

Schaut die Proja jet heraus. 
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17. 

Hier wo die großen Dichter ruhn, 

Hier jei der Dichter Meffa nun! 

Und bieder pilgert allezeit gern 

Ihr deutjchen Dichter von nah und fern! 

Wenn ihr die heiligen Stätten betretet, 

So kniet demüthig nieder und betet, 

Und gelobt, ihr Gedächtnig nicht zu entiweihn 

Mit schlechten erbärmlichen Berjelei’n, 

Nie Unfinn und albernes Zeug zu reimen 
Und künſtlich an einander zu leimen, 

‘Gelobt, wenn ihr fie nicht fünnet erreichen, 

Doch eifrig zu jtreben, ihnen zu gleichen. 

Nur jollt ihr feinen Gögendienjt treiben, 

Vernünftig in eurer Begeiſterung bfeiben, 

Ueberlafjet denen, die nichts können ſchaffen, 

Alle Krumen und Broden zujammen zu vaffen, 

Sie mögen hinzuthun ihre Sachen 

Und dicke Bücher dann daraus machen. 

O Goethe-ScillersLitteratur! 

O Geijtereultus ohne Geifteseultur! 

Was wird man dereinjt von uns doc) jagen, 

Bon umjern ideenreichen Tagen, 

Daß wir nichts Bejjres verjtanden zu treiben, 

Als iiber Schiller und Goethe zu jchreiben ! 

18. 

Fauſt erſcheint. 

Wie anders war es mir, 

Als ich noch hier 

In dieſem ſtillen Gefilde 

Spaziert', ein dichtriſch Gebilde! 

Als noch niemand hinter mir ſchritt 

Und niemand mir jeden Tritt 

— 
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Bemaß um ihn zu deuten 

Den dummen und klugen Leuten! 
Als noch niemand jedes harmloſe Wort 

Aufſchnappte und dann ſofort 

Zum Beſten gab und breit nachwies, 

Dies bedeute das, und das bedeute dies. 

Ich bin fürwahr nicht Schuld daran: 
Sie haben den nach Klarheit ſtrebenden Mann 

Zu einem großen Räthſel gemacht 

Und dran herumgegrübelt Tag und Nacht, 

Statt Freud' und Erquickung aus mir zu holen, 

Auf mir geſeſſen wie auf glühenden Kohlen, 

Sie haben mein Großes und Ungemeines, 

Mein Unbedeutendes, Schwaches und Kleines 

Geworfen in einen großen Topf 
Und mir draus gemacht einen großen Zopf, 

Und ſich damit umwickelt und verwirret drein, 

Als müßten wir ewig verbunden ſein. 

Das ſind nun meine Freund' und Verehrer 

Und meines Ruhmes Halter und Mehrer! 

Weh mir! weh mir! 

Weimar, mir graut vor dir. 

19. 

Der ewige Jude ſpricht. 

Sc) kam zu ſpät, und Gott ſei Dank! zu ſpät, 

Denn wer nach Leben irgendwie verlangt, 

Kommt ſtets zu ſpät in dieſer todten Stadt, 

Wo nur die Geiſter leben in Papier, 

Und anderes Papier nur Geltung hat. 

O Friedhof elaſſiſcher Vergangenheit, 

Du ſchreckeſt ab jedwede Gegenwart, 

Und duldeſt höchſtens etwas Zukunft nur. 
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Du wurdeft recht dev Schau= und Tummelplatz, 

Wo fi) daS Enge breit, das Kleine groß; 

Und wichtig das Gemeine machen kann. 

Drum fehlten jene wieder hier auch nicht, 

Die überall erjcheinen, wo es gilt 

Nicht andre, [ich nur zu verherrlichen. 

Stet3 jpielt die Eitelfeit ihr altes Spiel 

Und was fie beut ift nichts als Schaum und Schein. 

Das ift was jeder Ehrijt erfahren kann 

Und ich als ew'ger Nude nur erfuhr. 

— — — 027 erze 

8 Ernſt Rietſchel. 

5. September 1857. 

„Mächtiger, 

Prächtiger“ 

Hat ſich dein Geiſt geoffenbart, 

So recht in deutſcher Kunſt und Art: 

Da ſteht's, das Meiſterſtück von deiner Hand, 

Ein ewiger Ruhm für das Vaterland. 
Dir iſt es wie noch Keinem gelungen: 

Du haſt groß und bewußt 

In Schöpferkraft und Luſt 

Den widerſtrebenden Stoff bezwungen, 

Daß er mußte fröhnen 

Dem Erhabnen und Schönen; 

Du haſt die Mode veredelt, verſchönt, 

Und mit dem wahren Geſchmacke verſöhnt; 

Du haft der Dichter Leben und Streben 

Wie ein Dichter wiedergegeben, 



— 157 — 

Und des Geijtes geheimes Walten 

Eingehaucht den ehernen Gejtalten. 

Dein Meiſterſtück 

Sit unfere Freud’ und unjer Glück; 

Dein Ruhm 

Sit unſer Eigenthun, 

Unſterblich wie die unjterblihen Geiſter, 

Die du verkörpert hajt, du hoher Meijter, 

Unsterblich wie dies große Vermächtniß, 

Sollſt leben du in unjerm Gedächtniß, 

Und wo den Bejten ein Dank wird gebradıt, 

Da wird in Freuden auch dein gedacht. 

Heut und immer 

Rietſchel Hoch! 

Age 

* Der Fürjtin Wittgenitein. 

Auf der Altenburg, 3. October 1857. 

Die manchen Tag 

Danieder lag 

In Schmerz und Leid 

Und Traurigkeit, 

Und krank bis zum Tode gewejen, 

Sie ift wieder erftanden und genejen. 

Ein freudeitrahlender Negenbogen 

Sit über der Altenburg aufgezogen 

Und findet das Ende der alten Plage 

Und den Anbeginn der jhöneren Tage. 

Die trüben Stunden 

Sind nun verjhmwunden, 

Und neue Kraft und friiher Muth, 

Und Lebensluft und Geiftesglut, 

Sie kehrten alle wieder zurück 

Und wollen erneuen das alte Glück. 
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Co begrüßen wir did in diefem Saal, 

Dich heute wieder zum erjten Mal: 

Willtommen! willtommen nach langem Yeid, 

Willtommen heut’ und allezeit! 

Zu Allen, was dır hattejt verloren, 

Zu Allen jei du wiedergeboren: 
Zu neuer Freud’ am Schönen 

In Gejtalten, Bildern und Tönen, 

Zu neuen Genüffen 

An den Geiſtesergüſſen, 

Die die Dichtung beut, 

Daß ſich ein edles Herz dran erfreut, 

Zu Geijtes-Belebung, 

Gemüthes-Erhebung 

Nach alter Weiſe 

Im traulichen Kreiſe! 

** 

Franz Liszt 

zum Geburtstage. 

Auf der Altenburg, 22. October 1857. 

Das iſt der Fluch der Weberlieferung, 

Da; das nur gilt was einjt gegolten hat. 
Dem Künjtler gönnt man meiſt jein Leben nur 
Erſt dann, wenn er jchon längjt begraben iſt. 

Für ihres Gleichen fieht die Mitwelt an, 

Was für fie lebt und ihr fein Herzblut zollt, 

Sie aus dem Kreiſe des Gewöhnlichen 

Ins Reich des Schönen und Erhabenen 

Emporzuheben, und dem Göttlichen 

Zu nähern, dal jie himmliſch fühlt und denkt. 

Drum glüdlich Jeder, wen der Himmel lieh 

Zu der Begeifterung und Schöpferfraft 

Die volle Duelle ſchönen Mitgefühls, 



Daß er nicht Hoffen darf, ob irgendwo 

Ihm jeines Schaffens Lorbeerreis erjprießt. 

Frei kann er fich gejtalten jeine Welt 

In Worten, Bildern, Tönen wie er will, 

Bewußt fich jeines göttlichen Berufs 

Trägt er in fi der Anerkennung Lohn 

Und jene jtillbejeligende Luft, 

Die ihn zum Weiterjtreben mahnt und treibt 

Und Troft und Muth im Schaffen ihm verleiht. 

Doc doppelt glücklich nenn’ ich heute Dich, 

Du fannjt verzichten, haſt es oft gezeigt, 

Auf das was man des Künſtlers Lohn jo nennt, 

Und heut’ empfängft du von der Freunde Schaar 

Der Lieb’ und der Verehrung Huldigung, 
Und reicher ftrömt dir heut’ und Fünftig nun 

Die volle Duelle jchönen Mitgefühls. 

So nimm denn heut’ auch freundlic an von mir, 

Der dich jo oft begrüßt hat und jo gern, 

Den Herzenswunsd, daß dir der Heut’ge Tag 

Ein Tag der Freude fein und bleiben mag! 

Alfred Meisner. 

Auf der Altenburg, 22. Januar 1858. 

Kur jelten erbt von Gejchlecht zu Gejchlechte 

Das Gut’ und Schöne, das Wahr’ und Nechte. 

Doch freudig begrüßen wir den Sprof, 

Der aus dem Herzen de3 Baumes ſchoß 

Und fröhlich grünend empor ſich ſchwingt 

Und jchönere Blüthen und Früchte bringt, 

Der Ahnen Namen verherrlichend ehrt, 

Des Glückes würdig was Gott ihm bejchert. 
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Sp haft du dich frei und Fräftig gevegt, 

Die Kunjt nad) allen Seiten gepflegt, 
Gewählt dir deine eigene Richtung 

Für alle Zweige der deutjchen Dichtung. 

Und hat dein Großvater Skizzen gemadt, 

Sp hajt dur Gemälde zu Stande gebracht, 

Woran wir uns erfreuen und laben, 

Froh dankend fir jede deiner Gaben. 

Drum jchaffe weiter allezeit 

In deiner Eigenthümlichkeit, 
Glücklich im Finden, Entwerfen, Entfalten, 

Südlich im Bilden und im Gejtalten, 

Bon Dünfel frei und Philijterei, 

Mit jenem Gefühle, das nie ſich belügt 

Und im Schönen und Bejten ſich nur genügt! 

Se 

Franz Dingelitedt. 

Auf der Altenburg, 29. Januar 1858. 

Ein Dichter zog dereinjt von Haus 

Und rief die Stunden als Nachtwächter aus. 

Doch laſſen die Herren ſich ungern jagen, 

Wie viel es eben hat gejchlagen. 

Mihliebig ward gar bald daheim 

Der kecke Dichter durch feinen Reim. 

Er war gewejen zu wißig, zu jpikig, 

Daß manden die Haut ward blutig und vigig. 

Da hat er jih mit den Klugen bedacht 
Und ſich gar bald von binnen gemadt. 

In Deutihland lieg er den Nachtwächterſpieß 

Und watd ein Gentleman in Paris, 

Mit gutem „Wanderbuch“ in der Hand, 

So kehrt' er heim in das Vaterland, 
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War einjt ex gewejen kosmopolitiſch 

Und jeine Lage etwas kritiſch, 

So jaß er nun feſt in hoher Gunſt 

Und lebte jicher jeiner Kunſt, 

Und dichtete fröhlich) und hochachtbar 

Als „friedlicher“ Hofrath und Bibliothecar. 

Das Trachten und Dichten ward ihm nicht ichwer, 

Er ward berühmter al3 „Jusqu’ä la mer.“ 

Er konnte dichten „die Nacht und den Morgen“ 

Und brauchte für feine Zukunft zu jorgen. 

Was aber Gott einmal bejchert, 

Das bleibt dem Menſchen unverwehrt. 

Gebildet practifch und theoretijch, 

Boll feinen Sinns und hochäſthetiſch 

Begann er auf neuer Bahn zu jchreiten 

Und glücklich das Bühnenweſen zu leiten. 

Geliebt und gehaßt, geehrt und verfannt 

Ward er ein großer Intendant, 

Dod) fiel er noch mitten im glänzenden Siege 

Zulegt al3 Opfer gemeiner Jutrigue, 

Ja freilich, er fiel um mehr zu gefallen, 

Um mehr zu genügen jich jelbjt und allen, 

Er fiel um herrlicher aufzueritehn, 

Wie wir ihn heute vor uns jehn. 

So wicte fort in Jugendfraft, 

In anerkannter Meijterichait 

Und unbefümmert um Anderer Gunit 

Für wahre Kunſt, für deine Kumft. 

Und kommen die Feinde Freuz und quer, 

Ruf ihnen entgegen: Viel Feind, viel Ehr! 

Wir aber rufen dir früh umd jpät: 

Hoc) lebe, Hoh Franz Dingelitedt! 

11 
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* Jenny Dingelitedt, geb. Lutzer. 
Zu derjelben Gelegenheit. 

O du des Gejanges Zauberkraft, 

Die Wunder wirkt und Leben jchafft! 

Was wäre der Menſch, wenn er nicht ſpräche? 

Was wäre der Menjch, wenn Gejang ihm gebräche? 

Sprich, und du bijt mein Mitmenſch jchon! 

Eing, und wir find bei dem erjten Ton 

Alle Brüder und Schweitern hienieden 

In heiterer Einigkeit und Frieden.” 

O glüdlid, wen ins irdiſche Leben 

Soldy himmliſches Kleinod ward mitgegeben! 

Wol hör’ ich fern und nah, 

Sch Hör’ es hier und da, 

Ich hör’ es überall: 

So jingt die Nachtigall! 
Und wie fie die Welt mit Gejang erfreute, 

Erfreut jie die Welt mit Gejang noch heute. 

Willkommen, Nachtigall 
Mit Sang und Schalt! 
Schwing dein Gefieder, 

Sing deine Lieder 
Sp wie du jangejt aus voller Brujt 

Dereinft zu unausſprechlicher Luſt! 

Noc lebſt du bei Alt und Jung 
In froher Erinnerung. 

Erquide nod) lange 
Mit deinem Gejange 

Manch Menjhenherz 

In Freud’ und in Schmerz! 

Die Traurigen hebe, 

Die Schwachen belebe, 

Die Duldenden labe 

Mit himmlifcher Gabe! 
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Den Frohen verkläre 

Der Freuden Ergup, 

Ja, allen gemähre 

Des Sanges Genuß, 

Daß jeder vergißt 

Was ihn quälet und drüdt, 

Und heiter ijt 

Und jich fühlet beglücdt! 

Manch Menjchenherz 

Erquiete noc lange, 
In Freud’ und in Schmerz 
Mit deinem Gejange 
Noch lange, lange! 
Frau Jenny Dingeljtedt hoch! 

Hans Bronjart von Schellendorf. ” 

Auf der Altenburg, 8. Februar 1858. 

Die Quelle die empor ſich ringt 

Und durch den harten Yeljen dringt, 

Uneingedent was ihrer harrt, 

Ob Zufunft oder Gegenwart — 

Sie jprudelt unerſchöpflich fort, 

Ein reiher Freuden= und Segenshort. 

Das ift fürwahr die Kunft dem Mann, 

Der fie zu feiner Geliebten gewann. 

Ahr gilt jein bejtes Denken und Trachten, 
Sie ift jein Sehnen, Bangen und Schmadten, 

Sein Lieben und Hoffen, jein Trojt und Frieden, 

Sie ift jein Alles, Alles hienieden. 

So bift auc du mit ihr verbunden 

Und Haft in ihr dein Glück gefunden, 



— 164 — 

Sie wird dir immer wieder aufs Neue 

Belohnen deine Lieb’ und Treue. 

Sie wird did) tröjten in trüben Tagen, 

Sie wird mit dir trauern, weinen und Flagen, 

Die gute Laune dir wieder erneuert, 
Mit dir fich wieder des Lebens erfreuen, 

Mit dir in den Kampf für deine Ideen, 

Für dein Wollen und Können freudig gehn. 

Die Kunſt ift Leben, und Leben ijt Krieg, 

Dem Leben nur gebührt der Sieg. 
Dur ſcheideſt — doch thut uns dein Scheiden nicht weh, 

Wir rufen dir zu ein frohes Ade! 

D glüdlich wer jo jcheiden kann! 

Ver wie du die Kunjt zur Geliebten gewann ! 
Die Kunjt und deines Meijters Segen 

Begleiten did) auf allen Wegen. 
Hans von Bronfart body! 

Mein Faſching am 18. Februar 1858. 

Zum Geburtstage der Prinzejjin Maria von Wittgenſtein. 
Auf der Altenburg. 

15.—17. Februar 1858, 

Borwort. 

Zwar fann id) feine Geijter eitieren, 

Nod Sänger und Schaufpieler engagieren, 
Noch Virtuoſen honorieren, 

Um hohe Feſte zu celebrieren. 

Nun, bin ich auch nur ein armer Poet, 

Mir Mancherlei doch zu Gebote jteht, 

Denn Bhantafia mein liebes Weib 

Verſchafft mir manchen Zeitvertreib, 

Und jucht in Geftalten, Worten und Tönen 

Das arme Yeben mir zu verjchönen 
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Und Anderen auch mit willigen Händen 
Die Blüthen der Freud’ und des Troftes zu jpenden. 

Sie ruft mit ihrem Zauberjtabe 

Das Leben hervor aus der Zeiten Grabe, 

Und weis das Nah’ und das Ferne zu einen, 

Daß beide mit uns verbunden jcheinen, 

So hat jie es denn auch heute gemacht, 

Sie hat in Liebe dein gedacht 
Und giebt von des Dichter Wünjchen div Kunde 

Aus mancher Zeiten und Länder Munde. 

1. Der Minnejinger. * 

Ich komm’ aus fernen Zeiten 

Und fünd’ euch frohe Mähr! 

Es zieht an meiner Seiten 

Der Lenz mit mir einher: 

Er bringet Blumenfränze 
Und Sang und Spiel und Tänze 

Und Luft und hohen Muth. 

Doc mehr als Blumenkfränze, 

AS Luft und hoher Muth, 

Als Sang und Spiel und Tänze 

Und jelbjt des Lenzen Blut — 

Nun hört was ich euch deute: 

Das iſt ein Wunſch für heute, 

Der mir im Herzen ruht. 

Sp will ich Blumen brechen 

In meines Herzen Hag, 

Ich will den Wunſch ausjprechen 

Zu dieſem jchönen Tag: 

Der Himmel mag dir geben 

Ein freudenreiches Leben 

Und was dein Herz begehrt. 
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2. Der Sprudfpreder. 

Mir träumt’, ich vitt hinaus gen Wald, 

Da jah ich drei Frauen von jchöner Geftalt, 

Sie jahen fröhlich an Waldes Saum 
Wol unter einem blühenden Baum; 

Sie jherzten und jangen Tieblih und fein 
Und wanden ſich duftende Kränzelein. 

Ich war verwundert als ich fie jah, 

Ich jtieg vom Roſſ' und trat ihnen nah, 

Und neigte freundlich und ſprach fie an: 

Ich grüß' euch von Herzen, jo gut ich kann! 

Ich wüßte gern, vertraut es mir, 

Ihr lieben Frauen, was macht ihr hier? 

Da jahen fie mich lieblich an. 

Die eine darauf aljo begann: 

„Ich bin Frau Ehre, weit befannt, 

Doc) jelten gefunden in Stadt und Land. 
Der Würdigen bin ich nur eingedent 
Und jpende mich ihnen zum Gejchent. 

Für heut’ ih nur Eine Würdigſte fand: 

Bring ihr das Kränzlein von meiner Hand, 
Dazu einen herzlichen Gruß von mir: 

Stet3 war id) und wer)’ ich jein bei dir!” 

Darauf beganı die zweite Frau, 

Und was jie ſprach, ich weiß es genau, 

Sie jprad) jo ſüß wie mit Engelsjang, 

Daß es wonnig mir das Herz durchdrang ! 

„Frau Minne bin ich, die, wie du weißt, 

Mit Recht des Weltalls Königin Heißt: 

Das Schönſte was Gott dem Menjchen verlieh, _ 

Das hütet umd pfleget und jchentet fie. 

Wem jie im Leben iſt lieb und hold, 

Hat mehr als Edeljtein’ und Gold, 

Bring einer Prinzejjin das Kränzelein! 

Frau Minne denket allezeit dein!“ 
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Da nahm die dritte mich bei der Hand: 

„Auch ich ein Kränzelein heute wand, 

Das bring ihr auch und jag dabei, 

Daß es von mir, Frau Sälde, fei 

Und grüße fie mit diefem Wort: 

Ich bleibe dein Freud- und Glüdeshort!“ 

Shr lieben Frauen, fragt’ ich dann, 

Ihr lieben Frauen, jagt mir an: 

Wer mag doch die Prinzefjin jein, 

Der ihr gewunden die Kränzelein? 

Sagt an! und ijt jie mir befannt? 
Wo find’ ich fie? in welchem Land? 

„Sie wohnt in einem hohen Haus, 

Da webt es und lebr e3 Jahr ein Jahr aus 

Bon Tönen und Klängen und Harmonien, 

Bon Saitenjpiel und Melodien : 
Das Haus ijt weltbefannt 

Und wird zur Altenburg genannt,“ 

Da wacht’ ich auf und gab mir das Wort, 

Sch wollt’ euch Alles erzählen jofort. 

Nun Hab’ ich es euch zum Beſten gegeben! 
Sp jpridt 9. v. F. 

3. Der Meijterjinger. 

Die Arbeit ruht — 

Ein friiher Muth 

Der treibt mich Hin zum Singen. 
Ich muß von Haus 

Sar weit hinaus 

Und einen Gruß ihr bringen, 

Ja ihr, 
Die mir 

Zu jeder Friſt 

So lieb und mwerth auf Erden ijt 

Bor allen Tingen. 
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Wil auch die Kunjt 

Um Ehr’ und Gunjt 
Die Wort’ und Neime fügen, 

Kann heute jie 

Schön wie nocd nie 

Sich jelber doch genügen. 
Empfang 
Den Sang! 

Er mag dir jein 
Das was er war dem Herzen nein? 

Ein jtill Vergnügen. 

So höre dann 
Den Wunſch dir an! 

Er fommt aus Herzens Grunde: 

Nur Freud’ und Heil 

Sei jtet3 dein Theil 
Heut’ und zu jeder Stumdel 

So ſchallt's 
Und hallt’s 

Wie hier jo dort 

Als treuer Wunſch an. jedem Ort 

Aus jedem Munde. 

4. Das Harjenmädden. 

Zwar ein armes Harfenmädcen, 

Dennoch jpend’ id) Gaben aus: 

Bringe Freud’ in mandes Städtchen, 

Bringe Freud’ in mandes Haus. 

Laß mid jolhe Gaben bringen 

Sept mit meiner Harfe Klang, 
Laß mich meine Wünjche fingen, 

Denn es ift des Herzens Drang. 
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Nein gejtimmt wie diefe Saiten. 
Mag dein Leben immer jein 
Und ertönen alle Zeiten 

Bon den jhönften Melodei’n! 

5. Die Xelplerin. 

Mich Hat gelockt der Sonnenjtrahl 

Bon ſchneeiger Alp’ ins mildere Thal. 

Er Hat mir vertraut was heute gejchieht: 

Auf! nimm die Zitter und jinge dein Lied! 

So komm' ich denn heut’ in diejes Haus 

Und fpreche dir meinen Glüchvunjd aus, 

Er halle wieder in jeder Bruſt, 

Die dein gedenft in Liebesluft: 

Du Alpenroje, Gott pflege dein! 

Gott fpende dir ewigen Frühlingsjcein, 

Daß rofig wie unjere Alpen glühn, 

So rofig möge dein Leben blühn! 

6. Die Zigeumerin. 

In den Puſten bin ich geboren, 

Sn der weiten Welt wie verloren, 

Dennoch heimijch allerwärts, 

Wo ſich findet Freud’ und Schmerz.. 

Doch am liebjten weil’ ich immer, 

Wo der Lieb’ und Freude Schimmer: 

Aus den Blicken glänzend jtrahlt 

Und die Wangen purpurn malt. 

Darum bin aud ich gefommen, 

Denn ich hab’S von fern vernommen,. 

Heute jei ein Freudentag 

Und ein traulich Feitgelag. 



— 110 — 

Neid die Hand! ich kann drin lejen 

Deutlich all dein Thun und Wejen, 

Und ic) jag genau dir dann, 

Ob du glücklich bijt fortan ! 

Liebe leuchtet ich wie die Sonne, 

‚Sit der Quell der eigenen Wonne: 

Glück erſprießet und erblüht 

Bo das Herz von Liebe glüht! 

Laßt mid einen Becher leeren, 

Trinken will ich ihn dir zu Ehren! 

Denn ich jage heute dir wahr: 

Südlich bijt du immerdar! 

7. Der arme Boet 

aus Weimars Schattenperiode. 

Wol war der Winter jo lang und bang, 
Gejtorben jchien Geſang und Klang, 

Verſchwunden die lebensvolle Bewegung, 

Des Herzens wunderbare Negung. 

Jetzt kehrt zurück 

Das alte Glück: 

Wir wollen jauchzen und ſingen, 

Wir wollen tanzen und ſpringen! 

Es gehe nach alter Weiſe 

Umher der Becher im Kreiſe: 

Trinkt aus! ſchenkt ein! 

Ihr roſigen Lippen 

Sollt wiederum nippen 
Den köſtlichen Wein! 

Fern ſei die Klage 

Am heutigen Tage! 

Froh wie der Vogel die Lüfte durchzieht, 

Durchziehe die Herzen ein frohes Lied! 
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Froh wie die Blume gen Himmel blüht, 

Erblühe freudig das Gemüth! 

Hoch lebe was treu uns geblieben, 
Ein freudiger Muth im Leiden und Lieben, 

Ein freudiger Muth, der zum heutigen Feſte 

Dir winjcht das Allerihönft und Beite, 

Friedrich Preller 

zum Geburtstage, 25. April 1858. 

Sp wünſch' ich wieder dir auch heute 

Was wir gewünjcht jo gern und oft: 

Heimfehre was dein Herz erfreute 

Und Alles was es wünjcht und hofft! 

Der Frühling bleibe dein Begleiter 

Und jcheuch’ hinweg div jedes Leid, 

Daß du erneuejt friſch und heiter 

Dir deines Schaffens goldne Zeit. 

Du jollft uns immer wieder jchildern 

Mit deiner funjtgeübten Hand 
In neuen Skizzen, neuen Bildern 

Das Schöne was dein Herz empfand. 

Du jollft uns unjern Blick gewöhnen 

Ans Groß’ und Schön’ in Gotteswelt, 

Daß wir una freu'n an allem Schönen 

Auf Berg und Thal, in Wald und Feld. 

Sa, unjer Wunſch mus Wahrheit werden! 

Gewiß, du fehrit gefund zurid,?* 

Und wiederum erblüht auf Erden 

Für dich das alte Lebensglüd. 
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* Der Fürjtin Wittgenftein 
mit einem blühenden Apfelbaumziveig. 

Auf der Altenburg, 11. Mai 1858. 

Wenn aud) verjtummen meine Lieder, 

Spricht nod für mid) des Frühlings Mund; 

Der Frühling fehret immer twieder 

Und thut dir meine Wünſche Fund. 

Er jpricht durch Blüthen, jpricht durch Lieder 

Und reiht dies Blüthenreis dir dar: 

So grün’ und blühe du auch wieder 

In Freude Heut’ und jedes Jahr! 

Dr. Karl Soedefe. 

Zu derjelben Gelegenheit. 

Der Mann, 

Der eifrig erforiht nad) allen Seiten, 

In allen Gegenden, allen Zeiten 

Der deutſchen Dichter Wejen und Leben, 

Ihr Wollen und Können, ihr Schaffen und Streben; 

Der mit des Geijtes Wünſchelruthe, 

Mit des Herzens friſchem Muthe 

Ausbeutet manchen Stollen und Schacht 

Und aus der Vergangenheit dunkler Nacht 

Schladenrein 
Bringt an den hellen Sonnenjcein, 

Und des deutfhen Volkes Heiligthum 
Hinftellt zu Deutichlands Glanz und Ruhm; 

Der jelbjt ift die Bejcheidenheit, 

Die Gilt’ und Opferwilligfeit, 

Daß er ſich jelber drüber vergißt, 

In Andren, für Andre nur glücklich ift — 
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Das hat er beiviejen ſchon manches Jahr, 

Das wird uns immer von neuen klar.“ 

Sein jei in der Stadt der großen Geijter, 

Der hohen, gewaltigen Sangesmeijter 

In freudigen Danfe immer gedacht, 

Ihm jei überall ein Hoch gebracht! 

Dr. Goedeke Hoch! 

Zur 10. allgemeinen deutihen Lehrerberfammlung 
zu Weimar, 27. Mai 1858. 

1.1: Tofelfied. 
12. Mai 1858, 

Mel.: Zn des Waldes diijtern Griünden. 

Saft uns, die wir uns gefunden, 

Uns auch finden jo hinfort! 

Lat uns wijjen was wir wollen, 

Laßt uns wollen was wir jollen, 

Allezeit durch Schrift und Wort! 

Muth gefaßt in trüben Tagen! 

Ausgeharret in Geduld! 

Grünen werden unjre Saaten, 

Und den Lohn für unjre Thaten 

Sendet uns des Himmels Huld. 

Wer des Guten, Schönen, Wahren 

Sit im Herzen ſich bewußt, 

Kann und wird jein eigen Leben 
Gern den Leben Andrer geben, 

Sein Beruf ijt feine Luft. 

Ja, wir haben uns gefunden, 

Alle nır Ein Herz, Ein Sinn! 
Wie wir hier zuſammen jtehen, 
Wollen wir vereint aud) gehen 

Nur nad Einem Ziele hin! 
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2. Kantate. 
13. Mai 1858. 

Wir bau'n und bejtellen das edelite Feld, 

Wir ſäen das edeljte Korn der Welt: 

Das Feld ijt der Geift und das Herz der Jugend, 

Das Korn ift die Lehre durch Schrift und Wort; 

Erblühn joll die Lehre für Wahrheit und Tugend, 

Dem Leben ein jicherer Segenshort. 
Wir wollen durch Rath und That, 

Durch Lehren und Wehren früh und jpat 

Die junge Saat 

Gar jorgjan hegen 

Und treulich pflegen, 

Und bitten Gott um Schuß und Segen. 

Heil uns, wenn uns für unſre Mühn 

Gott läht die junge Saat grünen und blühn, 

Und wenn in Sittfamfeit und Zucht 

Gedeiht und veift die edle Frucht, 

Und dem gnädigen Willen Defjen entjpricht 

Der den Keim gerufen ans Tageslicht! 

Ein Frühling ift nur unfer Streben, 

Ein Maientag voll Wärm’ und Licht, 
Boll Knoſpen der Hoffnung und Zuverjicht — 

Heil uns, wenn wir den Sommer erleben! 

Wenn auc die Welt des Frühlings vergißt, 

Und was wir thaten faum ermißt, 

Wir wollen uns freuen, wenn wir jehn, 

Daß im Felde die goldenen Garben jtehn. 

Heil uns, wenn wir den Sommer erleben! 

Ein Frühling ift nur unfer Streben, 
Ein Frühling unfere Zucht und Lehre, 

An Hoffnung veih und Freud’ und Ehre. 

\ 
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Heil ung, wenn wir des Frühlings bewußt 

Wie ein Frühling wirken mit Muth und Luft, 
Und Blüthen erzielen bei Sorgen und Mühn, 
Die zu Gottes Ehr’ und der Menjchheit blühn !" 

a 

* Anna Hirſche 

zum Geburtstage, 1. Juli 1858. 

Wernigerode, 4. Zult 1858. 

Aus dem Staub der Bücherkammern 

Trieb’3 mid) in die frische Luft, 

In die Thäler, auf die Berge 

Hin zu Laub und Blüthenduft. 

Und an einem hellen Bache 

Fand ich ein VBergigmeinnicht — 
Nein, ich hab’ es nicht vergeffen, 

Du erwartejt ein Gedicht! 

Und ich will auch gerne halten 

Heute mein Verſprechen dir, 

Doch es fehlet mir zum Dichten 

Dinte, Feder und Papier. 

Und wie fönnt’ ich hier auch jchreiben 

Bei der Vögel Melodei’n, 
Unter diejem blauen Hinmel 

Und in diefem Sonnenjdein? 

Und da jprad ich: liebe Blumen, 

Helfet mir aus meiner Qual! 

Habe viel für euch gedichtet, 

Dichtet auch für mic einmal! 

Und da famen fie und reihten 

Sich zu einem vollen Strauß, 
Jedes Blümchen wollte fprechen 

Meines Herzens Wunſch dir aus. 



Blum’ an Blume lächelt heute 

Dich jein Strauß voll Wünſche an,?® 

Wie ihn wol ein Dichter jchöner 

Nie aus Worten binden fann. 

Doch ich kann dir leider jenden 

Nur ein Stüd von dem Gedicht, 

Bon den vielen Wünſchen Einen: 

Blümelein Vergißmeinnicht! 

* Fran Eoniijtorialrath Hiriche. 

Wolfenbüttel, 12. Suli 1858. 

Was ich hatte, was ich habe, 

Meines Herzens liebſte Gabe 

Schließt dies Heine Büchlein ein. 

Sind die Lieder auch verflungen, 

Hab’ ich fie doch einjt gejungen, 

Und fie find noch immer mein.?? 

Klingen wollen dieje Lieder 

Auch in deinen Herzen wieder, 

Wollen gern die Deinen jein, 

Wollen gern zu allen Zeiten 
Durch das Leben dich begleiten, 

Freud’ und Tröftung dir verleihn. 

Singen magjt du dann und lejen 

Was ich weiland bin geivejen 
Und was ich gejtrebt zu jein. 

Leb dann wohl! und finde wieder 
Mich in jedem diejer Lieder, 

Lebe wohl und — denke mein! 
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*Zur eriten Aufführung des „Barbier bon Bagdad“ 

bon Peter Cornelius. 

15. Decenber 1858. 

+1. An Peter Cornelius. 

Du Haft von Liebe liebentzückt gejungen, 

Peter Cornelius! 

Du Haft div unſre Liebe neu errungen, 
Peter Cornelius! 

Nur Liebe lohnt den Liebenden mit Liebe: 

könnt’ es auch anders jein? 

Sie hat für dich gedichtet und geſungen, 

Peter Cornelius! 

Drum deiner ſüßen Dichtung Wort’ und Klänge, 

Pfeeiln der Liebe gleich) 

Sind fie in unfre Herzen eingedrungen, 

Beter Cornelius! 

ie Margiana in Nureddin's Seele 
febet, jo lebjt du fort, 

Auch du in unjeren Erinnerungen, 

Peter Cornelius! 

Und das entzücte Bagdad bringt dir heute, 

deinem Barbier und dir, 

Aus einem Munde jeine Huldigungen, 

Peter Cornelius! 

*2. An Frau bon Milde. 

Roje und Nadtigall. 

Fürwahr, der öde Winter ift vergangen, 
o Nadıtigalt! 

Erfüllt ijt all mein Sehnen und Berlangen, 
o Nadtigall! 

12 
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Der Frühling glänzt und bligt aus: deinen Augen- 

demantenhell, 

Der Frühling blüht und glüht auf deinen Wangen, 

o Nachtigall! 
Der Frühling klingt aus jedem deiner Worte 

jo mild und hell, 

Daß jhönre Klänge nie im Frühling klangen, 

o Nachtigall! 
Ich weiß es nicht, ob mehr du biſt die Noje, 

ob Nachtigall — 

Kein, beides bijt du! jagt des Herzens Bangen, 
o Nachtigall! 

Du ſingſt, und jehweigend ftaunen Leu und Tiger 

und Hal und Neid, 

Du fingjt, und Nattern laufchen dir und Echlangen, 

o Nachtigall! 

Du nahſt, und freudig neigen alle Nojen 

und Lilien dir, 

Und alle Blumen die auf Erden prangen, 

o Nachtigall! 

Und wer dich hört und fieht als Margiana, 

der fühlt entzückt 

Eid) ganz von deiner Zaubermacht gefangen, 

o Nachtigall ! 
So jei gegrüßt, du Holde Frühlingsbotin 

und Eängerin! 

Erfüllt ift all mein Sehnen und Berlangen, 

o Nachtigall! 

*3. Bon wegen des Phililterpads. 

So magjt du denn dor Neid und Merger gijchen, 
. Philiſterpack! 

Wenn wir am Duell der Kunſt das Herz erfriſchen, 

Philiſterpack! 
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Dak Andre leben, Andre etwas leiſten, 

verdrießt dich jehr, 

Den guten Eindruck möchteſt du verwijchen, 

Philiſterpack! 

Du rühmſt dich deines Wiſſens, deines Könnens, 

zeig was du kannſt 

Und wag's einmal uns etwas aufzutiſchen, 

Philiſterpack! 

Daß wir den Kelch der reinen Freude leeren, 

iſt dir nicht recht, 

Du möchteſt drunter Gift und Galle miſchen, 

Philiſterpack! 

Wenn öffentlich wir Dank und Beifall klatſchen, 

was macheſt du? 

Du kannſt nur aus dem Hinterhalte ziſchen, 

Philiſterpack! 

Der Fürſtin Wittgenſtein. 

Auf der Altenburg, 15. Februar 1859, 

zur nadträglichen Geburtstagsfeier. 

Dornröschen jchläft ſchon manchen Tag, 

Gott weiß, wie lang fie noch jchlafen mag! 

Und Alles ſchläft um fie herum, 

Die ganze Welt iſt jtill und ſtumm. 

Da jchallet umher fein Vogelgejang, 

Da klingt fein Harfen= und Saitenklang, 
Da dringt fein Wort der Lieb’ und Luſt 
Hervor aus frohbemwegter Bruſt. 

Dornröschen jhläft, und fieht nur im Traum 

Die Blumen blühn und lauben den Baum, 

Und merft nur im Traume der Vögel Lied, 
Und wie der Frühling fommt und flieht, 

127 
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Und wie der Schnee in weißes Gewand 

Einhüllet das ganze weite Land, 
Und wie der Winter wieder entflieht 

Und die Lerche ſingt ihr erjtes Lied, 

Und der Gießbach wieder im Thale braujt, 
Und der Frühlingswind durd die Blätter jaujt. 

Dornröschen jchläft, als dürfte jie 

Aus ihrem Zauber erwacen nie. 

Und dennoch erwacht fie einmal im Jahr 

Und immer am achten Februar. 

Dann leuchtet ihr Aug’ im Früblingsglanz, 

Sie windet jich einen Blumenkranz 

Und jlüftert in jedes Blümelein 

Gar mancden Herzenswunjd hinein. 

Das hab’ ich gehört und halt’ es für wahr 

Und mac’ es wie Dornröschen ganz und gar 

Und fomme heuer wie jedes Jahr 

Und bringe zum achten Februar 

Den Blumenfranz meiner Glückwünſche dar. 

Der Prinzeſſin Marie don Wittgenitein 
zum Geburtstage, 18. Februar 1859. 

1. 

Ich hab’ ein liebes Gärtchen, 

Drin wandl’ ich oft allein 

Und ziehe mir Sommer und Winter 

Die jhönften Blümelein. 

So oft ich jie erblide, 

Vergeſſ' ih Trauer und Schmerz, 

Und Hoffnung, Trojt und Freude 

Erfüllen mein jehnend Herz. 
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Und was die Vögel drin jingen, 

Das wird auch mein Gejang, 

Zu fingen von Frühling und Liebe 

Sit meines Herzens Drang. 

Und Blumenfträuße zu winden, 

St dann mein frohes Mühn: 

Ich winde zum Kranze mir VBeilchen 

Und Roſen und Jmmergrün. 

Und wie mich jelber erfreuen 

Der Sang und die Blümelein, 
Sp winjch’ ich, daß beides auch möchte 

Stet3 Anderen Freude verleihn. 

Und fünnt’ ich das Gärtchen verjchentent, 

Und wär's noch jo theuer mir, 

Sp wind’ ich heute jchenfen 

Das ganze Gärtchen dir! 

+2. 

In diejem Gärtchen Hört’ ich’S Heute Klingen: 

Maria! 

Und hörte Blumen jlüftern, Vögel fingen: 

Maria! 

Es war ein neues frohes Frühlingsleben 
erivachet, 

Vor Freude wollte Alles Hüpfen, jpringen: 

Maria! 

Lebendig wurden alle Blume heute 
und flogen 

Und jlatterten umher gleich; Schmetterlingen: 

Maria! 

Die Vögel jangen und die Blumen jah ich 

ſich alle 

Gar wohlgemuth im Neigentanze ſchwingen: 

Maria! 
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Sp müfjen unſre Herzen dir zu Ehren 

jich freuen 
Und heute dir auch ihren Glückwunſch bringen: 

Maria! 

Wie du geboren jind auch wir geboren 
in Lenzesluſt: 

Schenkt ein! ſtoßt an! und laßt die Gläjer fingen: 

Maria! 

Se 

Bonadentura Genelli.? 

Auf der Altenburg, 25. Februar 1859. 

Nun jäujeln Linde 

Aus Weiten die Winde. 

Schon viejeln die Quellen 

Ins Thal hernieder. 

Die Kinospen jchwellen. 

Der Bögel Lieder 

Erſchallen wieder. 

Schneeglödchen läuten fern und nah: 

Der Frühling ijt da! der Frühling ijt da! 

Der Frühling kommt, und der Frühling bijt du, 

Und freudig rufen wir dir zu, 

Und es halle wieder fern und nah: 

Der Frühling iſt da! der Frühling iſt da! 

Und wie der Frühling jchaltet und waltet, 

Mit Duft und Farben erquicdt und belebt, 

Mit Sang und Klang entzitdt und erhebt, 

Und neues Leben enthüllt und entfaltet, 

Und jchönes Leben erjinnt und gejtaltet, 

Und unerjchöpflich veich im Erfinden, 

Im Entwerfen, Entwiceln, Verbinden: 

So bijt auch du dem Yrühling gleich, 

Erfindungs- und gejtaltungsreid. 
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Und jie, die Kunſt, die. himmliſche, reine, 

Sie ift und bleibet ganz dei Deine, 

Die Kumit, 

Die ein ſchönes Dafein jchafft und nährt, 

Und edele Freuden beut und gewährt, 
Den Leib vergeiftigt, den Geijt verflärt, 

Sie bleibet dein in Freud’ und Leid 

Und giebt dir allezeit 
Ein freundlich Geleit; 

Sie bleibet hier und dort 

Und immerfort 

Dein Freud- und Segenshort. 
Wer ihrer gedenft, gedenft auch dein, 

Ihr könnt nur Eins hienieden fein. 

Hoch lebe die Kunjt, die himmliſche, veine, 

Die da ift und bleibet ganz die Deine! 
Hoc lebe der Künftler, 

Der nimmer erjchlaffende, immer jchaffende, 

Mächtig waltende, prächtig gejtaltende 

Bonapentura Genelli! 

*Rudolf Gottichall.° 

Auf der Altenburg, 12. April 1859. 

Ein Doetor juris, nicht ein Doctor der Nechte, 

Sondern der rechte Doctor, der echte, 

Der was Rechtes fann und was Rechtes weis, 

Der mit Gejinnung, Genie und Fleiß 

Sich erworben Sit und Stimme 

Trotz der Grenzboten wüthigem Grimme; 

Der mit kritiſcher Sichtung 

Ms Hiſtoriker waltet, 
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Und in edeler Richtung 
Selbſt jchafft und gejtaltet 

Und in Wort und Dichtung 
Das Schön’ entfaltet — 

Ihm, und wär’ er mein Fremd auch nicht, 

Ihm zollt’ ich immer ein Dankgedicht 

Und ließ’ ihn leben 

In feinem Wirken und Streben, 

In feinem Schalten und Walten, 

Und jprädhe: mein Spruch jei 

auch eurer Liebesneigung, 

auc eurer Gunjtbezeigung 
Wiederhall, und nie ein Spottſchall! 

Hoc lebe unjer Gottſchall! 

AS 

* Kranz Liszt.“ 

Am Neu-Weimar-Verein, 18. April 1859. 

Die goldenen Zeiten find vorbei, 
Doc jei e8 immer wie es jei! 

Noch ift ein eiferner Bejtand 

In unſerm deutjchen Baterland: 

Es iſt die Liebe fürs Groß’ und Schöne 

Im Reich der Dichtung, der Farben und Töne, 

Und freudig müſſen wir anerfennen, 

Daß Einen wir den Unfern nennen, 

Dem neulich ward zu goldenem Lohne 

Die lombardijche eijerne Krone. 

Der jüngfte Ritter der eijernen Krone! 

Hoch! 

AG 
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Friedrich Preller 

zum Geburtstage, 25. April 1859, im Neu-Weimar— 

Verein. 

19. April 1859. 

Odyſſeus warſt dur lange Zeit, 
Du fuhrſt wie er von Strand zu Strand 

Mit jeiner Freud’ und jeinem Leid 

Und juchteit auch ein Vaterland. 

Und al3 du wieder heimgefommen, 

Entwarfejt du mit jiherer Hand 

Was dır gefehn, was du vernommen, 

Was div noch vor der Seele jtand: 

Da durftejt dur nur ſelbſt dich schildern, 

Da hattejt du im jchönen Bildern, 

Als wär’ es deine eigne Welt, 

Odyſſeus Fahrten dargeftellt. 

Sp freute jich nach langem Weh 

Gewiß nicht Frau Penelope, 

Und nicht das ganze Ithaka, 

Als es Odyſſeus wiederjah, 
Wie wir ung freuten jtill beglückt, 

Ron deiner Schöpfung hochentzückt. 

Sp jahre denn die Kreuz und Quer 

Noch lange durch der Künſte Meer 

Und jchöpfe fröhlich allezeit 

Aus feiner Unerjchöpflichkeit, 

Was hebt und belebt den Schöpfertrieb, 

Zu bilden was würdig div ijt und Lieb! 

Das ift mein Wunſch, mein Danfgedicht, 

Das aus meiner ganzen Seele jpricht, 

Sonjt wär's nicht werth einen rothen Heller — 

Hoc) Iebe Friedrich Odyſſeus Prelfer! 
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* Der Prinzeſfin Marie don Wittgenitein * 

zum Hochzeitstage, 15. October 1859. 

Am Lebensweg blühn Blumen mehr als eine, 

Und mancher jucht und findet dennoch Feine. 

O glücklich, wem auch nur Ein Blümchen Spricht: 
Vergigmeinnicht ! 

Doc du, dur haft gefucht und haft gefunden, 

Und heute dir den jehönjten Kranz gewunden: 

licht diefes Blümchen mit hinein, es jpricht: 

Vergißmeinnicht! 

An Genelli und Wislicenus.* 

Das Schöne bedarf nicht Namennennung, 

Das Schöne bedarf nicht Anerkennung, 

Von allem Anſpruch frei und Schein 

Will's ja durch ſich nur Etwas jein. 

35 

Drum joll man’s dankbar ſtets bejchauen, 

Sich dran erquiden, begeijtern, erbauen, 

Sich freuen, dal; von des Meijters Hand 

Ein Meifterwerf Verwirklichung fand. 

Drum tröftet euch, ihr Lieben, Heute, 

Wenn euch ignorieren gewijje Leute: 

Ihr habt an Schillers Vergöttrung gedacht 
Und nicht3 für den göttlichen Stadtrath gemacht. 

Weimar, nach dem 10. November 1859. 

Euer dankbar ergebenjter 
„Bier wohnte Schiller,” 
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Zu Liszt's Namenstage. 

Auf der Altenburg, 2. April 1860. 

Es jaujt und brauft in Wald und Flur, 

Es iſt ein gewaltiges Streben, 

Es fümpft und vingt die ganze Natur 

Nach einem neuen Leben. 

Da kommen auch wir als Heeresbanı 

Fürs Reich der Farben und Töne 

Und wollen muthig fämpfen fortan 

Für alles Wahr’ und Schöne. 

Im Meer der Künfte fahren wir 

Bei Sturm und Wellentoben, 

Und wie's auch ſtürmet dort und hier, 

Wr bleiben fortan oben. 

Wenn auch der Menjchen Gunjt vergeht, 

Laß fahren hin, laß fahren! 

Wenn auch der Wind die Flagge veriweht, 

Wir bleiben was wir waren. 

Drum Alles muthig dran gejebt! 
Und jehen wir uns nad) Jahren, 

So werden wir ftreben und ringen wie jept: 

Kir bleiben was wir waren! 

FRE 

Ludwig Uhland 

zum 5. April 1860, dem Tage ſeines 50jährigen 

Doctorjubiläums. 

30. März 1860. 

Der Rechte Doctor biſt du zivar, 

Der Rechte Doetor funfzig Jahr! 

Doch biſt du mehr, weit mehr als das! 

Du warſt und biſt ohn' Unterlaß 
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Mit Mannesmuth und Jugendfraft 

Der rechte Doctor, 

Der recht’ in Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Du Haft das Nechte wie das Recht 

Gehegt gar treu in deiner Bruft, 
Daß jedes kommende Gejchlecht 

Dir dankt wie wir mit Herzensluit. 

O fünnt ich winden dir den rechten Kranz 

Aus Einheitsblumen unſres Baterlands! 

Das wäre fir dad was dur gerungen, 

Hetrachtet, gedichtet, gejungen, 

Für Alles was dur gewünſcht und gewollt, 

Der rechte Minnejold ! 

Dank- und Abſchiedsſpruch“ 

zur Abſchiedsfeier im Neu-Weimar-Verein, 

9. April 1860. 

Im Augenblick der Trennung fühlen wir 

Oft erſt was wir uns waren, konnten ſein, 

Wir ſehn uns an und fragen uns erſtaunt, 

Warum dies jo, warum's nicht anders war. 

Bequemlichkeit und Stumpfjinn hielt uns ab, 

Und Meancherlei, wir wifjen’s jelber kaum, 

Nach Freundesart theilnehmend, herzlich auch 

Mit andern zu verfehren wie mit uns. 

Ein Näthjel Scheint uns die Vergangenheit, 

Das größte Räthſel jcheinen wir uns jelbit. 

Doch war umd iſt nicht Alles unſre Schule: 

Kir jind die Sklaven der VBerhältnifie, 

Und jeder bringen eine Feſſel ſie, 

Die auch den Allerfreijten zwängt und drücdt. 

Doc) jei’s, wenn nur der Muth ums nicht verläßt, 



— 19 — 

Und jener edle Stolz der uns erhebt 

Und Ehr' und Anerkennung leicht entbehrt. 

Die Welt gejtaltet Heitrer ſich in ums, 

Je trüber, fälter fie ung drangen wird, 

Und jede Unbill dulden leichter wir, 

Und finden Trojt und auch Beruhigung 

In unfrer anjpruchlojen Thätigkeit, 

Die nur dem Wahren und dem Schönen gilt. 

Drum denen, die Alles zum Bejten geivendet, 

Sei heute mein bejter Dank gejpendet. 

RS: 
* Herr und Frau bon Milde und Eduard Laſſen 

zum 13. April 1860. * 

Der die Welt mit dem Kleide der Hoffnung ſchmückt, 

Durch) Freude das jehnende Herz entziickt, 

Der Lebenmweder, der Kummerwender, 

Der Sorgenbrecher, dev Wonnejpender, 

Der Frühling flopfte leije 

Mit jeinem Blüthenreije 

Ans Fenfterlein und rief 

Nach einem Knäblein das noch jchlief: 

„Bad auf, ich will dic reich begaben 

Mit einer Stimme lieblihen Klangs, 
Es jollen die Menjchen jich freuen und laben 

An jedem Tone deines Sangs.“ 

Und wieder Hopft’ er leije 

Mit feinem Blüthenreije 
Ans Fenjterlein und rief 

Nach einem Knäblein das noch ſchlief: 

„Wach auf, ic will die jchönjten Weiſen 

Bon Lieb’ und Frühling dir flößen ein, 

Als Frauenlob jollen die Männer did) preijei, 

Und die Frau’n dir hold und dankbar jein.“ 
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Und wahrlich, der liebe Frühling nicht log, 

Die Knaben er jorgjan auferzog ; 
Er lehrte den Einen die Wiſſenſchaft 

Vom Blatte zu fingen meijterhaft, 

Und den Andern herrlich zu componieren 

Und mufterhaft zu dirigieren. 

Hoch leben die beiden Frühlingstinder, 

TIhatkräftig mit frifhem und frohem Sinn, 

Und die ſchönſte Frühlingstochter nicht minder, 

Die Noje, der Blumen Königin. 
Laßt Jubel uns jehlürfen, in Freude prajjen: 

Hoc lebe Rojalia, Feodor ımd Laſſen! 



IV. 

Alter. 

Schloß Corvey 18601874. 
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*RNuſerm Meiſter Ludwig Erf 

zum 27. Oetober 1860 (Antsjubiläum). 

335. Detober 1369, 

Mei.: Wer Hat dich, du jchöner Wald. 

Laßt Heut jhallen Sang und Klang 

‚Einem Manne froh zu Ehreit, 

Der's verjtand uns vecht zu lehren 

Echten deutjhen Volksgejang! 

Stinmet an Mann fir Mann 

-Danf ihm, Dank! taujend Dank! 

Heute Dank, heute Danf, und immerfort 

Tanjend Danf 

Unſerm Erf, dem Liederhort! 

Unjer Volksgeſang nur jtand 

Die ein Blümchen an dem Wege 

Ohne Schug und ohne Pilege, 

Bis er dich den Pfleger fand. 

Und du Haft mit Meijterichaft 

Diejem Blümchen all dein Streben, 

Ja, geweiht dein ganzes Leben, 

Deine ſchönſte Zeit und Kraft. 

A 
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RKRaudener Maiblumen.‘® 

1861. 

Dem Herzog Victor don Natibor.- 

Stadt Rauden, 7. Mai 1861. 

5. Mat 1861. 

Wir leben jeßt in der Frühlingszeit, 

Und leider ift der Frühling jo weit. 

Die Nachtigall jingt, doch nur ihr Weh— 

Es iſt ihr Nejt bedeckt mit Schnee. 

Die grünen Felder find befchneit, 

Es trauert die Welt im Winterkleid. 

Doch iſt uns ein Frühling treu geblieben, 

Ein Frühling, den wir verehren und lieben; 

Ein Frühling, der auch meinem Leben 

Zum Troſt und zur Freunde ward gegeben. 

Ihm muß id) immer dankbar jein, 

Ihm immer Worte des Danfes weihn. 

Hoc) lebe der Mann, der mit Frühlingsfraft: 

In Nauden waltet und wirft und jchafft! 

Der wie der Frühling verwandelt den Sand 
In grünen Wald und fruchtbar Yand, 

Und die Dede mit friſchem Najen befleidet, 

Daß ſich das Aug’ und Herz dran weidet— 
Und dem milden Wajjer ein Bette weijt, 

Da; es nicht die jtillen Ufer zerreißt, 
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Und Wege durch Sümpf’ und Moräſte leiter, 

Daß man ficher und troden drüber jchreitet. 

Der wie der Frühling der Menjchen Fleiß 
Zu lohnendem Werfe zu leiten weiß, 

Und Feuer und Waffer bei Tag und Nacht 

Der Menjchenarbeit dienjtbar macht. 

Und Eifen erzielt und Bier und Brot, 
Und hebt das VBerdienjt und ſchützt vor Noth. 

Der wie der Frühling in feinem Schilde 

Nur führt die Freude, die Güt' und die Milde, 

Mildthätig wie der Frühling ift, 

Der Wittwen und Waifen nicht vergißt, 

Und ſich der Schwachen, Kranken und Armen 

Wie ein gütiger Vater will erbarmen. 

Der wie der Frühling das Schöne licht, 
Dem Edlen und Guten jein Herz ergiebt, 

Und Kunft und Wiſſen auf mancerlei Weije 

Einführt in feine häuslichen Kreiſe, 

Und flicht in feine Sorgen und Mühn 

Der Liebe Nojen und Immergrün, 

Und fi) in jeinen Kindern erfreut 

Und jich wie der Frühling immer erneut. 

Hoc) lebe der Mann, der mit Jrühlingsfraft 

In Rauden twaltet und wirkt und jchafft, 

Er, dem das jchöne Loos bejchieden: 

Ein Sieger zu jein in Freud’ und Frieden! 

Se. Durchlaucht der Herzog 
Vietor von Ratibor 

hoch! 

Se 
*) Der Herzogin Amalia don Ratibor. 

Schloß Rauden, am Pfngjtfejte, 19. Mai 1861. 

Wol iſt das Leben reich an Freud’ und Luft, 

Doch reicher oft an Dual und Leiden. 
132 
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Kaum ſind wir uns des Guten froh bewußt, 

So jehn wir's auch ſchon wieder jcheiden. 

Doch wenn uns nichts mehr bliebe, 

So bleibt uns noch die Liebe: 

Das Streben ſich aufzugeben 

Um mer für Andre zu leben. 

Das ijt ein herrlich Beginnen, 

Für Andre zu dichten, zu trachten, 

Für Andre zu denken, zu finnen, 

Für Andre zur leiden, zu ſchmachten, 

Zu Hoffen, verlangen, x 
Zu jehnen und baugen. 

Das jei und bleib’ unjer Ziel, 

Das muß ums erquiden, erheben: 

Wir leben nur jo viel 

Als wir fiir Andre leben. 

Heil Ihr die das erkannt 

Und früh bienieden fand! 

Sie hat das höchſte Glück errungen 

Was je gepriejen ward und gejungen. 

Drum muß ich freudig das Glas erheben 

Und lajje freudig die Fürſtin leben, 

Die jo zu denken, und jo zu handeln, 

Und jo durchs Leben jtetS zu wandeln, 

Für Andre das Leben zum Leben zu heben 

Nur finnt und trachtet und innig jtrebt, 

Um zu leben Tiebt, um zu lieben lebt. 

Ihr wünſch' ich Heut’ im Kreiſe der Gäſte, 

Heut' und immer das Beſte! 

Ihro Durchlaucht die Frau Herzogin Amalia hoc! 

* 
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») Am Plingitfeite. 

Zu derjelben Gelegenheit. 

Die Gab’, in fremden Sprachen zu reden, 

Berftändfich für alle Menſchen und Jeden, 

Ward einft den Jüngern Ehrifti verliehn: 

Sie follten zu allen Völkern ziehn 

Und follten thun mit Herz und Mund 

Das neue Evangelium Fund. 

Wie viele Sprachen es mochten jein, 

Kur Eine war's und blieb's allein: 

Sie fündeten nur der Welt ringsum 

Der Liebe Evangelium. 

Pas man in Nauden auch ſprechen mag 

Für Spraden heut’ und jeglichen Tag: 

Deutich, polnisch, englich, franzöfiich, latein, 

Nur Eine Sprache joll es jein, 

Die Sprache der Liebe für A’ und Jeden, 

Die ſoll man am liebſten hören und reden, 

Die ſoll man am liebſten leſen und ſchreiben, 

Die ſoll in Rauden die liebſte bleiben. 

Drum bring' ich meinen Pfingſtgruß dar 

Dem hohen edelen Fürſtenpaar, 

Das dieſe Sprache liebt und ehrt 

Und durch die That beweiſt und lehrt. 

Wol kann es führen mit Fug und Necht * 

Den Phönix als Sinnbild in feinem Gejchlecht, 

Der fich den Flanımen der Siebe beut 

Und fo ſich glänzender jtetS erneut. 

Ex flammis orior, 

In amore splendidior, 

re, ore, more, amore. 

(Das läht ſich deutſch jo wiedergeben: 

Durch die That, das Wort, die Lieb’ und das Leben.) 
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Julius Roger. 
Stadt Rauden, 7. Mai 1861. 

5. Mat 1861. 

Dem Manne, der meiner jo frenmdlich gedacht, 

Dak mir ein Hoch ward ausgebrad)t, 

Dem Manne gebührt in Rauden bier 

Viel eher ein frendiges Hod) als mir. 

Hoc lebe der Arzt, 

Der glücklich ift, 

Wenn er Anderen lebt umd jich jelbjt vergißt, 

Und feinen jchöneren Lohn begehrt, 

Als daß er den Leidenden Hilfe gewährt! 

Hod) lebe der Arzt, 

Der mit Glück und Gefchic 

Das Nechte findet im Augenblic, 

Und dejjen Kunſt e8 immer gelingt, 

Daß er Gejundheit den Kranken bringt. 

Hoc) lebe der Forſcher der Natır, 

Dem daheim und in Wieje, Wald und Flur 

Nichts ift zu gering und nichts zu Klein, 

Der jinnig erforſchet die Pflanz’ und den Stein, 

Das Wild und Geflügel im Jagdrevier, 
Ameijen und Käfer und jonjtig Gethier; 

md an ‚Allen was Gott jchuf forjchend hängt, 

Doch — niemals, niemals Grillen fängt, 

Sondern mit fröhlihen Wit und Humor 

In Andern die Fröhlichfeit zaubert hervor, 

Und belebt und befeelt, und eint und bindet, 

Daß ſich Alles in Liebe zufanmenfindet, 

Hoch lebe der Freund der Bolfspoejie, 

Der, was das Volk gefühlt und gedacht, 

Seflagt und gejcherzt, geweint und gelacht; 

Ja, Alles was es im Gang jpricht aus, 

Sejammelt hat zum Blumenjtrauß, 
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Und ſinnig gewunden, daß ſich daran - 

Auch ein deutſches Gemüth erfreuen kann. 

Hoch lebe 

Der Arzt, der Forſcher, der Biedermann, 

Der Gutes wirkt wo und wie er kann, 

Frei und wahr, 

Offen und klar, 

Geſellig, gefällig 

Mit Rath und That 

In jeder Lage 

Bei Nacht und bei Tage! 

Der Leidenden Zuverſicht, 

Der Fröhlichen Sonnenlicht! 

Roger heut’ und immer hoch! 

ag 

Schloß Rauden.? 

Schloß Rauden, am zweiten Pfingſttage, 20. Mai 1861. 

Sajtfrei zu ſein, vergeſſet nicht; denn 

durch daſſelbe haben Etliche, chne 

ihr Wiſſen, Engel beherberget, 

Paulus an die Hebrüer XIII, 2. 

Das ijt des heiligen Paulus Wort, 

Das gilt noch heut’ und immerfort. 

Zwar Engel jind wir jujt noch nicht, 

Doch ist es uns eine Engelspflicht: 

Was uns erweijet Lieb’ und Güte, 

Zu empfahn mit danfbarem Gemüthe. 

Gott jegne das Haus, 

Wo ein und aus 
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Die Gäſte kommen und gehn 

Und frohe Gefichter jehn, 

Und frohwillkommen gerne weilen 

Und zurück ſich jehnend von hinnen eilen! 

Sott jegne das Haus 

Jahr ein, Jahr aus, 

Wo der Gaſt ein Fremd und fein Fremdling iſt 

Und manche Trübfal leicht vergißt; 
Ya, two der Gedanke das Herz jhon erhebt, 

Dak man unter Guten und Glücdlichen lebt. 

Gott jegne das liebe gajtfreie Nauden 

Mit feinen Lauberhütten und Bauden! 

So jag’ ich's heute mit allen Gäjten, 

Die gefommen find von Dften und Weiten: 

Gott jegne Rauden! und Rauden jei 

Die Parole, die Lojung, das Feldgeſchrei! 

Euer r 
En zz 7, SUlse 
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Der⸗König don: Preußen als deutſcher Kaiſer 

Hörter bei einem Offizierseſſen 

am Krönungstage des Königs Wilhelm, 

18. October 1861. 

Wofür jegt alle Deutjchen leben, 
Wonach fie jih jehnen und eifrig jtreben, 

Es wird dereinjt auf Erden 

Zur vollen Wahrheit werden. 

Der König, der fich eben jept 
Die Königsfron’ aufs Haupt geiegt, 
Der muß die deutiche Kaiſerkrone 

Einft hinterlajjen feinem Sohne. 

Drum laßt uns jet das Glas erheben: 

Der König als deutſcher Kaijer joll Lebeu!® 
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* Drei Geiſtliche. 

Zum Anniverſarium des Landgrafen Victor Amadeus 

von Hejjen-Rothenburg, 

12. November 1861. 

Vivat trifolium 

Eeclesiae splendidum 

Hodie 

Et quotidie 

Quaque die mensis 

Pastor Luchtringensis, 

Pastor Brenkhusanus 

Et Huxariae Decanus! 

Semper sint in floribus, 

Pleni omnibus honoribus, 

Üoeli portas ingressuri, 

Septem gaudiis fructuri! 

Vivant clangore poculorum 

In secula seculorum! 

* Der Wein.” 
Zu derjelben Gelegenheit. 

Media vita in morte sumus -- 

Quid est homo? nil quam humus, 

Sed per Deum nobis datum 

Aliquid humo cognatum: 



— 203 — 

Humor .est et“ille quidem 

Quem Noah expressit pridem, 

Humor cor exhilarans, 

Sensus et laetificans, 

Ut imbuti hoc humore 

Gaudeamus hie in flore, 

Coelum altum ascendentes 

Et eum Angelis canentes 

Unum cantum, unum tonum: 

Vivat vinum DEJ donum!: 

* Fräulein Helene Dauber 
zum Abjchied von Schloß Corvey. 

22, November 1861, 

Wenn die legten Blätter fallen, 

Und die Blumen find zerfnidt, 

O wie freut und, wenn ein Beilchen 

Dann uns noc entgegen bfidt! 

Solch ein liebes Veilchen wart dur 

Uns in unfrer Einjamfeit, 

Brachteft uns in uniern Winter 

Eine ſüße Frühlingszeit. 

Und du willſt ſchon Heute scheiden, 
Willſt uns laſſen jo allein, 

Willſt nicht mehr dich, liebes Veilchen, 

Mit uns freu'n und Fröhlich jein? 

Gott mit dir! und treuer: Herzen 

Danf und Wunſch zu guter Lebt‘ 

Kehre wieder, daß wir wieder 

Freudig danken dir wie jet. 
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*) Das Oeſſenlied. 

Dem Arbeiterszortbildungsvereine zu Caſſel gewidmet. 

19. December 1861. 

Mel.: Drunten im Interfand, 

Heſſenland, liebes Land, 

Sei mir gegrüßt! 
Du liegſt mir ftets im Sinn 

Ueberall wo id) bin. 

Heſſenland, liebes Land, 

Sei mir gegrüßt! 

Mag es auch anderswo 
Schöner noch fein. 

Herzen jo gut, jo froh 

Find’ ich doch nirgendivo. 
Heſſenland, traulic Land, 

Sei mir gegrüßt! 

Fulda und Werra zeugt's 

Heute wie einft: 

Hier lebt ein frei Geſchlecht, 

Kämpfet für Ehr’ und Necht. 

Heflenland, biedres Land, 

Sei mir gegrüßt! 

Dorf und Stadt, Wald und Feld, 

Thäler und Höhn! 
Scliger Tage Glüd 
Rufet ihr mir zurück. 

Heffenland, wonnig Land, 

Sei mir gegrüßt! 
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Heſſenland, allezeit 

Bift du mein Lieb! 

Hier haft du Herz und Hand 

As meiner Treue Pfand! 

Hejjenland, Heimatland, 

Ewig mein Lieb! 

A 

An &. P. Aderhol;. 

Nach dem Tode jeiner Frau, 

23, Januar 1862. 

So iſt denn Sie nun auch gejchieden, 

Erlöſt von aller Qual und Pein 

Sie zog zu ungetrübtem Frieden 

In einer bejjern Heimat ein. 

Vie manden Frühling ſollt' es geben, 

Der nur fiir Sie fein Frühling war. 

Sie lebte jtill und gottergeben 

Voll Schmerz und Leid gar manches Jahr. 

Sie war das Bild der Lieb’ und Güte, 

Und Andrer Glück war Ihre Luſt. 

Wie eine Roſ' in Dornen, blühte 

Sie ihrer Leiden kanm bewußt. 

Wol muß die Welt dir jegt erjcheinen 

So öde, troſt- und fveudenleer, 

Du kannſt nur trauern, Klagen, weinen: 

Dies Herz voll Liebe ſchlägt nicht mehr. 

Doc blieb für deine trübjten Stunden 

Dir noch ein Troſt, der ſchwindet nie: 

Dur warjt jo treu mit Ihr verbunden, 

Dein Glück ward erjt ein Glück durch Sie, 
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ind ijt dein Liebjtes Hin für immer, 

Und ruht dein Sohn nun neben Ihr — 

Ach, deine Liebe-ftirbt ja nimmer, 

Und beide leben fort mit dir. 

RS 

* Theodor Bang.” 

Hardehaujen, 23. Februar 1862. 

In meiner Heimat im Welfenland 

Da liegt ein Dorf, Hattorf genannt; _ 

Es iſt ein Feiner freundlicher Ort — 

Als Knabe war ich öfter dort. 

Dran jlieget vorüber frifch und munter 

Ein Heiner Fluß, der heißt die Schunter. 

Und an dem Hügel Höher empor 

Da ragen Lindenbäume hervor 
Und drunter ift ein Tiſch von Stein, 

Ter mag fo alt wie die Linden wol jein. 

Daneben liegt daS Pajtorenhaus, 

Draus jah ein Knabe froh heraus, 

As ob ihm gehörte Wald und Feld 

Und die ganze liebe Gotteswelt. 
Er mochte denfen: wie fang’ ich's an, 

Wenn ich geworden bin ein Manıt, 

Daß mir von diejer jhönen Erde 

Ein Stückchen auch zu Theil noch werde” 

Doch Denken jteht ja Jeden frei, 

Dan denkt gar viel, und — es bleibt dabei. ' 
Sept mußt’ er erſt jein Trachten und Dichten 

Aufs Lejen, Schreiben und Rechnen vichten, 

Ind als er fertig mit Lernen war, 

Da fam heran das dreizehnte Jahr. 
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Er widmete jih mit Luft und Kraft 

Der lieben edlen Landwirthicdaft. 

Da ward er Verwalter, dann Adminiſtrator 

Und endlich ein glücklicher Triumphator.” 

Was er als Kinabe nur jo gedadtt, 

Er Hat es richtig zu Stande gebradt, 

Durch Fleiß und Eifer, Geſchick und Verſtand 

Sein Glück geſchaffen mit eigener Hand. 

Jetzt ſieht er aus einem anderen Kaus 

Als gemachter Mann zum Fenſter hinaus, 

Er freut ſich, daß zu Hardehauſen 

Mit ihm die Gäſte fröhlich ſchmauſen 

Die ihn zu ſchätzen ſich vorgenommen 

Und nicht nur zum Abſchätzen ſind gekommen. 

Drum wünſchen ihm auch die heutigen Gäſte 

Als wär’ es zu jeinent Geburtstagsfejte 

Das Liebjt’ und Beite, 

Und bringen ihm ein Hoch zum Danf: 

Hoch febe der liebenswürdige Bang! 

* Theodor Bang's Kinder. 
Zn derjelben Gelegenheit. 

Der Kindheit Welt ijt eine jchöne Welt, 

Vom allerichönjten Himmelslicht erhellt, 

Und wir, wir Alten jchauen gern zurück, 

Zurüd nad) unjerm eignen Jugendglück. 

Wohl uns, wenn wir, die wir nun alteı, 

In unjern Kindern dieſes Glück behalten 

Und ſehn, wie fie auf Gottes Erden 

Zu unfrer Freude Gottes wilrdig werden 

Und uns erneu'n die eigne Jugendzeit 

Pit ihrer ſüßen Luft und Fröhlichkeit. 
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Drum muß ich jept das Glas erheben 

Und lafje Carl, Maria, Anna leben, 

Daß fie erblühn zur Freude unjerm Bang 

Und glücklich find ihr Leben lang. 

* In ein Eremplar der Gedichte. 

Zum 22. Mär; 1862.” 

Habet Danf, ihr meine Lieder! 

Was ic hatte, bringt ihr wieder: 

Meines Lebens Freud’ und Schmerzen 

Ruft ihr wach in meinem Herzen 

Und erfüllt mit Hoffnungsluſt 

Meine jehnjuchtvolle Bruft. 
Habet Dank! nun mögt ihr wandern 

Heut’ hinaus zu einer ander, 

Ihr auch ſein was ihr mir jeid 

Freud’ und Troſt in trüber Zeit! 

A 

*) Zu Ludwig Uhland's 75. Seburtstage. 
26. April 1862. 

“A; 
2, April 1862. 

In deines Lebens Frühling 

Da fam zu div eine ee 

Wie Blumen jchön und duftig 

Und rein wie friiher Schnee. 

Sie brachte dir eine Knospe 
Und legte fie dir ans Herz, 

Es ſchlief darin verborgen 

Des Bolfes Freud’ und Schmerz. 
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Du hajt gepflegt die Knospe 

Mit deinem ganzen Gemüth, 
Bis fie als Wunderblume 

Gar fieblih war erblüht. 

Und was jte dir vertraute, 

Das thatejt der Welt du fund, 

Und Alles ward zum Liede 
Und ging von Mund zu Mund. 

Und wer nur eins vernommen, 

Dei Herz von Dank erglüht, 

Daß diefe Wunderblume 

Für ihn auch iſt erblüht. 

Heil uns! Du biſt geworden 

Des Volkes Eigenthum, 

Biſt ſeine Luſt und Freude 

Und bleibſt ſein Stolz und Ruhm. 

So oft die Eichen grünen 

In neuem Frühlingsglanz, 

Bringt’S deutſche Volk zum Geburtstag“ 

Dir einen friſchen Kranz. 

92. 
18. April 1862. 

Hoc) lebe der Mann, der frei und bewußt 

Die Kunft gepflegt mit Lieb’ und Luſt 

Und des deutjchen Volkes Freud’ und Yeid, 

Sein ganzes eigenjtes Thun und Leben 

Mit Sanges und Klanges Lieblichfeit 

In Kunjtgebilden Hat wiedergegeben; 

Der treu gewandelt jrüh und jpat 

Der Wahrheit und des Nechtes Pfad, 
14 



— 210 — 

Und an der Schönheit leitender Hand 

Des Wiſſens Blüthen fiebend jtreuend, 

Sein edles Wirfen täglich erneuend, 
Gelebt und gejtrebt fürs Vaterland, 

Und mit glühendem Muth in Herzensreinheit 

Gekämpft für Deutjchlands Freiheit und Einheit; 

Der ohne Ehrenbejherung und Orden 

Und ohne Innung und Zunft was geworden, 

Und Einumdderjelbe zu jeder Friit, 

Heute Uhland und immer Uhland geblieben ijt.. 
Hoch febe der edle, innige, finnige, 

Frohe, freie, Flare, 

Liebenswürdige, biedere, wahre 

Deutjche Sangesmeijter, 

Die Zierde unjrer unſterblichen Geijter,. 

Er, der ſich würdig dazu fand, 

Hoch unſer Uhland! 

— ANS® — 



») CHRONICON CORBEIENSE." 

E membranis cordis sui eruit 

illustravit atque in lucem protraxit 

Hoffmann Fallerslebensis, 

Serenissimi 

Principis Corbeiensis, 

Ducis Ratiboriensis 

Bibliothecarius. 

Corbeiae Novae Huxariaeque 
Anno Salutis m d ece kxij. 

”) Zueignung.® 

Weimar, 24. Zuni 1854. 

Wär’ ic) der Mai, jo wollt’ ich dir 

Die ſchönſten Blumen bringen, 

Und meine Vögel ließ’ ich hier 

Die ſchönſten Weijen jingen. 
14* 
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Und um did) wölben jollten ſich 

Die Blüthen und die Zaubern, 

Und Alles jollte jich für dich 

Zur Frühlingswelt verzaubern. 

Ein armer Dichter bin ich nur — 

Ich bringe was ich habe: 

Nur Blumen von des Herzens Flur 

Sind meine Frühlingsgabe. 

*) Eine Brieftaube. 

Zum 10, und 12. Februar 1862, den Geburtstagen 

des Herzogs umd der Herzogin von Natibor. 

10, Februar 1862, 

„Mic fann der Neif und Schnee nicht zwingen, 

Ic fig’ auf immergrünem Mit. 

Mit warmem Herzen mul ich fingen, 

Euch einen Frühlingsglückwunſch bringen 

Als wär ich euer Feittagsgait. 

Der Tag, worauf ich mich jo freute, 

Mein jchönfter Tag vom ganzen Jahr, 

O daß er ich noch oft erneute 

Für euch in Freud’ und Luft wie heute 

Mit Heil und Segen immerdar!” 

So lehrt’ ich dich, mein VBöglein, fingen 

Zum zehnt' und zwölften Februar. 

Nun magjt dir dich von binnen ſchwingen 

Und Corvey's Gruß und Glückwunſch bringen 

Dem glücklichen Geburtstagspaar! 

% 
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*) Willkommen! 

12. Mai 1862. 

In des Maies milden Tageır, 

Wenn die Nachtigallen jchlagen, 

Wenn der Hag und Wald ift grün 

Und die Blumen wieder blühn 

In dem Thal und auf den Höhn: 

D wie ijt die Welt jo jchön! 

Aber jchöner wird’S hienieden, 

Höhres Glück iſt euch bejchieden, 

Wenn aus heitrer blauer Luft 

In der Blumen ſüßem Duft 

Euch der Lieb’ und Treue Geijt 

Freudig hier willfommen heißt. 

Seid willfonmen! Gottes Sonne 

Bringt euch neue Frühlingsmwonne, 
Jeder Strahl jo warm und hell 

Sit ein neuer Freudenquell. 

Seid willkommen taujendmal 

Hier in unjerm lieben Thal! 

*) Ein dreihundertjähriges Jubiläum in Eorbey.?%® 

12. Mai 1862. 

Des Schlofjes ältejte Dienerin, 

Die treu, mit unverdroffenem Sinn 

So manchen Tag, jo manche Nacht 

Bis heut’ ihr jchweres Amt vollbradt — 

Sie figt in ihrer Kammer allein 

Und denft: „Ob fie wol denken mein? * 
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Ob jte wol wifjen, daß id) war 

In ihrem Dienjt dreihundert Jahr? 

Und immer noch wie einjt vermag 

Mit richtigem lautem Glockenſchlag 

Zu melden, wie die Zeit verrinnt, 

Wann's Nacht wird, wann der Tag beginnt 

Mit jeiner Arbeit, Müh’ und Noth 

Bom Frühſtück bis zum Abendbrot? 

Wann's Zeit ijt, dies und jenes zu thun, 

Zu beten, zu feiern und auszuruhn? — 

Denft heute doch, was ich früh und jpat 

Dreidundert Jahre ſtündlich that! 

O dürft’ ich, was ich jtill gehofft, 

In Corvey euch verfünden doch oft 

Noch mande Stund’ in einer Yeit 

Boll lauter Glück und Heiterkeit! 

O dürft” ich auserforen jein, 

Biel Enkel und Enkelkindelein 

Zu eurem goldenen Hochzeitsfejte 

Einjt einzuladen als frohe Gäjte!“ 

So hört’ ich Alles Wort für Wort, 

Doch zweifelt’ ich noch immer fort: 

Dreijundert Jahr’ in Corvey hier! 

Wo jteht das? fragt’ ich, jag es mir! 

„Ich trag's auf meiner Bruft ganz frei: 

So lies! Da ſteht's: Eins Fünf Sechs Zwei.“ 

Hab Dank, du Jubelgreifin, Dank! 

Dir bring’ ich diefen friſchen Trank: 

‚a, was du winjcejt, werde wahr! 

Sa, heute Seil und immerdar 

Dem hohen Herzoglichen Paar! 
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*) Ihro Durdlaudt der Fran Herzogin Amalia 

bon Natibor 

überreicht Franz eine Schaale mit Blumen. 

25. Mai 1862. 

Ihr kann ich feine Blumen bringen 

Die mir das Liebjt’ auf Erden war: 

Ach! meine liebe Mutter jchlummert 

Sm Friedhof jchon das zweite Jahr. 

Doch giebt’S fiir mich noch liebe Herzen, 

Die meiner Blumen jich erfreu'n 

And an des Frühlings jhönen Gaben 

Den eignen Frühling fih erneu’n. 

Nimm gütig dann aus meinen Händen 

Was ich gepflüct auf Corvey's Flur, 

Die lieben Blumen finden alle 

Dir meines Herzens Wünſche nur! 

» 

) Frommer Wunſch. 

5. Juni 1862. 

Ihr ſaht die Roſen lieblich blühen 

Und hörtet Nachtigallenjang. 

Doc ach! die Zeit der Frühlingslieder 

Und Rojenblüthe währt nicht lang. 

Und wenn der Frühling ijt gejchieden, 

So jcheidet ihr auch wiederum: 

Berblüht jind unjre Blumen wieder 

And unſer Park iſt öd' und ſtumm. 
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O möcht' in dem bewegten Leben, 
Dem ihr nun bald entgegen geht, 

Ein Wunſch euch freundlich oft begleiten, 

Bis ihr die Weſer wieder ſeht! 

Der Wunſch: „O daß die Nachtigallen 

Und Roſen uns noch manchesmal, 

Noch tauſendmal begrüßen möchten 

Im lieben grünen Weſerthal!“ 

) Vergißmeinnicht. 
6. Juni 1862. 

Von allen Blumen nehmt nur Eine, 

Nur Eine mit aus unſerm Strauß, 

Es iſt ein Blümchen nur, dies kleine, 

O nehmt dies Blümchen mit nach Haus! 

In eure Herzen mögt ihr's ſchließen, 

Das iſt ſein liebſter beſter Ort, 

Da wird es wie im Frühling ſprießen 

Und blühen heut' und immerfort. 

21* 

Ihr dürft nicht erſt das Blümchen fragen, 

Ihr wißt ja alle was es ſpricht, 

Es ruft euch zu in frohen Tagen 

Nur wie es heißt: Vergißmeinnicht! 

*) Zum Abjidied. 
30. Juni 1862. 

Das Stündli jchlacht, bal iſch's verby 

Und 's mueß nu wider g'ſchide ſy. 

J weiß nit, wie mir iſch ſo g'ſcheh — 

O! 's iſch mer ſölli windeweh. 
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3 ſih Ich wandle noch ejo, 

J Hör Ich grüehe fründli no 

As wöttet Ihr mer's Händli ge — 

O! 's iſch mer ſölli windeweh. 

Und d' Chindli ſih i alli acht, 

Wie iedis ſpringt und ſingt und lacht 

Im Vögli gliich vo Naſt uf Naſt 

Dur d' Hürſt und Bäum im Sunneglaſt. 

Wem günni nu e Meje no? 

Ihr ſint jo nümme, nümme do, 

Ihr göhnt, i Chorvey mueß i ſy 

Ellei und mini Blüemeli. 

Und trurig willi doch nit ſy: 

Weißi aß Ihr e bitzeli 

G'ha hebet Eue Freud und Luſt, 

Sen iſch mer weger allis iuſt. 

% blib, doch wandelt öbbis mit, 

Bigleitet Ih uf Schritt und Tritt, 

Sell ish e Wunſch us Herzes Grund: 

Nur giegnich Gott und bliibt mer gjund! 
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*) Der Augsburger Liedertafel.'” 

Augsburg, 25. September 1862. 

Groß it des Gejanges Kraft und Macht 

Bei Tag und Nacht, 

In Fremd’ und Leid, in Frieden und Streit 

Zu jeder Zeit 

Auf Berg und Thal, durch Wald und Feld, 

In der ganzen lieben Gotteswelt. 

Und wills uns auch heute nicht gelingen 

Lie Orpheus die Steine zufammenzubringen, 

So wollen wir dod) eifrig ringen, 

Das Baterland zufammenzujingen, 

Unter Einen Hut uns alle zu zwingen. 

Sprich! und mein Mitmenjch wirft dur werden; 

Singe! umd alle jind wir auf Erden 

Brüder und Schweitern Hand in Hand 

Durchs ganze deutjche Baterland.‘” 

Drum lajj’ ich leben im der deutichen Nömerjtadt 

Was ein Herz für deutſches Leben hat, 

Deutjch denkt, deutſch fühlt, deutjch trinft und ſingt 

Und deutſche Herzen näher bringt. 

) Der 18. October. 

Neuwied, 18. Oetober 1862. 

Wir mußten einſt ſeit langen Tagen 
Der Knechtſchaft Joch geduldig ertragen, 

Wir durften nicht reden, durften nicht klagen, 
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Wir durften faum noch zu denken wagen, 

Daß Deutjche wir find, der Welt nicht jagen; 

Es jchien al3 wollt’ e3 niemals tagen — 

Da ward die deutjche Schlacht geſchlagen: 

Wir fühlten uns wieder al$ Brüder verwandt, 

Und frei war wieder das Baterland. 

Doch bald zurück in die alte Nacht 

Sanf wieder des Siegesmorgens Pracht, 

Die ſchönere Zukunft blieb verhültt, 

Des Volkes Hoffnung unerfüllt. 

Fir fremde Befnechtung mußten wir ſchau'n 

Die eigene num im den deutjchen Gau’, 

So oft uns der Freiheit Sonne jchien, 

Wars nur als wollte jie avig uns jliehn, 

Als wären wir nur nicht würdig auf Erden, 

Ein freies glückliches Volk zu werden. 
Doch Heil uns! der Drang nad) Freiheit und Necht, 

Er blieb bei uns von Gejchlecht zu Gejchlecht, 

Und wird mit Deutjchland fortbeitehn, 

Mit Deutjchland leben oder vergehn. 

Es wird, es muß uns endlich gelingen, 

Uns Freiheit und Einheit zu erringen. 

Drum wiederhol’ ich heute die Worte, 

Die einst ich jprach an anderem Drte,10? 

In einer trüberen Zeit als eben 

Die Zeit, die heute wir mußten erleben. 

„Beil unjerer Zeit, wo der menschliche Geist 

Sich der göttlichen Herkunft würdig erweiſt, 
Sich neue Bahnen bricht und wirfet umd jchafft 

Und mit wunderbarer Schöpfungsfraft 

Dem Guten dient und dem Edlen und Schönen 

Und lehrt die Zeit und den Raum verhöhnen, 

Die Welt ijt alt und bleibt doch jung 

Sp lange noch lebt die Begeijterung, 

So lange noch geiſtiges Sehnen ımd Streben 
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Die Herzen der Völker vermag zu beleben, 

So lang’ auch unjere Zeit nicht vergißt, 

Daß jie auch lebensfähig ilt, 

Daß mit Necht jie heißet die neue Zeit 

Und ihr Necht hat wie die Vergangenheit. 

Und Heil, dem VBaterlande Heil! 

Ihm ward ein herrliches Loos zu Theil. 

Wo es Geijtiges je zu erobern galt, 

Da war es noch nie zu Schwach und zu alt. 

Die edeljten Geijter hat immer gejandt 

Zur Wahlftatt unjer Vaterland, 

Sie find der geijtigen Gitter Erfechter, 

Des Guten und Schönen treue Wächter, 

Der Ideen Verwirklicher und Verbreiter, 

Des Nechts und der Freiheit glüdliche Streiter.“ 

Heil allen Deutjchen, die das erfanıt, 

So wollen wirken fürs Vaterland, 

Und denen der heutige heilige Tag 
Troſt, Muth und Stärfe zu geben vermag! 

Heil allen, die für ung gejtritten, 

Für ung geringen, geduldet, gelitten, 

Für uns gefochten mit Luft und Muth, 

Für uns geopfert Gut und Blut! 

Der 18. October Hoch 

Heut’ und inmer! 

* Die Stadt Erefeld. 

Grefeld, 10. November 1862. 

Schon jind verſchwunden 

Die jhönen Stunden 

Wo wir gejcherzet und gelacht, 

Im Kerzenjcheine 
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Beim Sang und Weine 
Der Freude manches Hoc gebradt. 

Bald wären wir uns der jubelnden Luſt 

Noch faum bewußt, 

Und Alles würd’ ein Traum, ein Schatten, ein Nichts, 

Wenn nicht im Glanze ihres Zauberlichts 

Erinnrung wieder erneute 
Was einft uns exrquickt' und erfreute, 

Entzückte, beglückte. 
Drum lat uns feſt die Erinnrung halten, 

Laßt jie im Herzen jchalten und walten, 

Da}, wenn jie fommen die trüben Tage 

Mit ihrer Furcht und Angjt und Plage, 

Uns tröjtend Erinnrung führe zurück 

Ins alte liebe Lebensglück. 
Wir wollen heut’ und allezeit 

Gedenfen der jüngjten Fröhlichkeit. 

Wir graben es nicht in Stein und Erz, 

Wir haben’s gejchrieben in unfer Herz: 

Die Stadt der Wölfel® vergejjen wir nimmer, 
Crefeld heut’ und immer! 

ag 
*An ein Kind (?). 

Grefeld, 10. November 1862. 

Ein Sonnenblid am trüben Tage 
Berjagt gar jchnell die Traurigkeit, 

Berjtummen muß die laute Stlage, 

Zum Frohjinn ijt mein Herz bereit. 

So fühl ich mich wie neugeboren, 

Lacht mir dein blaues Neugelein, 
Mein nenn’ ich was mir jchien verloren, 

Die ganze Welt ift wieder mein. 
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SUN: Me: 

*An Friedrich Breller. 
4. November 1862. 

Lange Kunſt und kurzes Leben! — 

Doch was ſchaueſt du zurück? 

Iſt denn nach dem Schönen ſtreben 

Nicht auf Erden ſchon ein Glück? 

Und noch mehr iſt dir gelungen, 

Als du ſelber dir bewußt, 

Denn du haſt ein Ziel errungen 

Dir zur Ehr' und uns zur Luſt. 

Andre mögen billig klagen, 

Daß ſie mühſam nichts erſtrebt: 

Wir und deine Bilder ſagen, 
Daß du nicht umſonſt gelebt. 

Muthig drum mit Geiſt und Händen, 

Daß dein großes Werk gelingt! 

Alles kann der Menſch vollenden, 

Wenn er redlich kämpft und ringt. 

An Ernit, Emil, Friedrih Preller 
nach dem Tode ihrer Mutter. 

7. December 1862. 

Sp jtill und dunkel nah und ferne, 

Nur Seife hallt dev Thurmuhr Klang, 

Am weiten Himmel feine Sterne — 

Wie iſt die Naht jo bang und lang! 

Und ftiller ift’3 in unſerm Herzen, 

Und dunkler nody vor unſerm Blid: 

Uns trafen heut die herbjten Schmerzen, 

Uns ward das tranrigjte Gejchid. 
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O O weh, ſie iſt von uns geſchieden, 

Die nur für uns gehofft, geſtrebt, 

Die uns das Liebſte war hienieden, 

Die für und mit uns hat gelebt! 

Die Mutter ſchied von ihren Lieben, 

Doch lebt ſie heut und allezeit, 

Sie lebt — der Troſt iſt uns geblieben — 

In unſrer Lieb' und Dankbarkeit. 

AS: 

*Nachklang.’% 
21. Juni 1863. 

Wie eine alte jchöne Sage 

Uns fang’ und oft noch kann erfreu'n, 

So mag dir diefe Frühlingstage 

Erinnerung nod) gern’ erneu'n. 

Du folljt wie hier durch grüne Wälder 

Bei Laubesdüften dic) ergehn, 

Wie hier durch grüne Au'n und Felder 

Weit in die blaue Ferne ſehn. 

Du jolljt wie hier auf jedem Gange 

Einathmen Frühlingsluft und Thau, 

Und bei der Nachtigallen Sange 
Di laben an des Himmels Blau. 

Du ſollſt wie Hier im milden Wetter 

Dich freuen an der Halme Tanz, 

Und an dem muntern Spiel der Blätter 

Und Blumenwelt im Connenglanz. 
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Und wenn dir trübe Tage kommen, — 

Hat doc der Frühling aud) jein Leid! — 

Sp halte fejt was du vernonmen, 

Was dur gejehn in dieſer Zeit! 

O jenfe nicht die Blicke nieder, 

Wenn ſich verbirgt der Sonne Licht! 

Die Rojen blühen immer wieder, 

Und immer giebt’S Vergißmeinnicht. 

RG: 

* Dem Herzog und der Herzogin bon Natibor 1% 

zu ihren Geburtstagen, 10. und 12. Yebruar 1861. 

1. Februar 1864. 

Wol möcht' ich frohe Botjchaft bringen 

Mit einem Kranz vom Wejerjtrand! 

Wie aber kann's mir jegt aelingen? 
In Trauer liegt das Vaterland. 

Sewitterwolfen drohn dom Norden, 

Es bebt die Luft von Angſt erfüllt. 

Wie iſt die Welt jo ernjt geworden 

Und ihre Zukunft ſchwarz verhitllt! 

Es harren unſer trübe Tage, 
Ein Frühling ohne Frühlingsluſt, 

Der nicht vermag des Winters Plage 

Zu bannen aus der deutschen Bruft. 

Wohl mir, daß noch der Freude Schimmer 

Nicht ganz für mid) hienieden floh: 

Der heut'ge Tag, er macht mid immer, 

Ja immer hoffnungsreid) und frob. 
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Wohl euch, daß ihr jeid auserkoren, 

Euch ward ein jchönes Loos zu Theil: 

Geboren jein wie ihr geboren 

Zu Andrer Freud’ und Andrer Heil! 

Drum feiern wir ein Fejt der Feſte, 

Den Tag, wo ihr geboren jeid, 

Und wiünjchen eich das Liebjt! und Beite: 

Sejundheit, Glück und Heiterkeit. 

* Dem Herzog und der Herzogin bon Nintibor.' 

Schloß Rauden, 5. Mai 1864. 

Wenn die Lerch’ empor fich ſchwingt, 

Durch die blauen Lüfte jingt, 

Und der Kibig um jein Weit 

Kreifend ſich vernehmen läßt, 

Und das Ackermännchen ſchnell 

Hüpft umher am Wiejenquell — 

Dann, dann iſt der Frühling da, 

Freud’ und Leben fern und nah! 

Wenn das Veilchen freundlich blickt, 

Seinen Morgengruß ung nidt, 

Wenn der Himmeljchlüffel ſprießt, 

Seine goldnen Kelch’ erſchließt, 

Und Schneeglöcdkhen bim bam bom 

Säuten: Frühling, fonın komm komm! — 

Dann, dann ijt der Frühling da, 

Freud’ und Leben fern und nah! 

Wenn das Auge Alles ſieht 
Und das Ohr Hört jedes Lied; 

Kenn das Herz von Luft bewegt 

Frei fich fühlt und voller jchlägt, 
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Und vergißt mit Einem Mal 

All des Winters Leid und Dual — 

Dann, dann ijt der Frühling da, 

Freud’ und Leben fern und nah!!% 

Co hatte der Frühling ſich eingefunden, 

Doc) ijt er plöglich wieder verjchwunden, 

Der böje Winter, der kaum verbannt, 

Nam wieder heim in unjer Land, 

Und hat uns Schnee und Kälte gebracht, 

Und alle Herzen traurig gemadt. 

Doch hat er die Hoffnung nicht vertrieben, 

Sie iſt uns allen treu geblieben, 

Die Hoffnung, die fich täglich erneut 

Und endlic erfüllt was uns erfreut. 

Und hat jie nicht Heute jchon unjer gedacht 

Und ums einen Yrühlingstag gebracht ? 

Wir denken vie die Nachtigall, 

Die draußen jingt mit ſüßem Schall, 

Wir denfen, wenn's auch draußen jchneit: 

Wo wir jegt find, ijt es Früblingsze 

Drum wollen wir mit frohem Sinn 

Das Glas erheben, 

Unjers Frühlings Herzog und Herzogin, 

Sie jollen eben! 

* Den Scheidenden.!® 

Den Prinzen Victor und Franz von Natibor. 

Schloß Nawden, 19. Mai 1864. 

Das Leben ijt ein Kommen nur und Gehn: 

Heil ms, wenn uns nur wird ein Wiederjehn! 

Der Tag iſt lang, für Leiden viel zu lang; 

Wie wird dem Herzen oft jo angit und bang! 
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Doch hat der gütige Himmel uns bejchieden, 

Da; jedem Winter folgt die Frühlingszeit 

Und aus dem Wechjel aller Ding’ hienieden 

Erſprießt die Blume neuer Fröhlichkeit. 

Sp wollen wir in diejen Frühlingstagen, 

Auch wenn wir jcheiden jehen was uns lieb, 

Nicht weiter traurig fein und ängjtlich klagen, 

Weil jedem Herzen noch ein Frühling blieb. 

Da wird auch leicht das Scheiden in die Ferne, 

Wenn jtet3 uns leuchten nur der Liebe Sterne, 

Und uns der Unjern Liebe früh und. jpat 

Nur Blumen jtreut auf unſern Lebenpfad: 

Wohin wir dann aud) wandern, ein und aus, 

Es bleibt die Welt und unjer VBaterhaus. 

* Abihiedsiprud.'® 

Schloß Nauden, 28. Mai 1864. 

Ich fan und jah und blieb, und wieder war's 

Wie damals in der falten Maienzeit: 

Die Bäume wollten faum befauben jic, 

Die lieben Blumen bfühten kümmerlich. 

Doch schlug die Nachtigall troß Kält’ und Schnee, 

Als jagte fie voll froher Zuverficht: 

Da wo ich bin, da muß es Frühling fein! 

Und Frühling ward’S und war es auch. für mic). 

Die Blume liebevoller Gajtlichkeit 

GErblühte mir und ließ vergefjer mich 

Des Wetters unerträglih Launenſpiel, 

Und jede Blüth’ an ihrer Doldenpradt 

Ward mir ein freudevoll Vergißmeinnicht, 

Des Schmerzes Tücke mir bejänftigend, 

Wen ich geplagt vom böſen Hexenſchuß 
15* 
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Nicht jehen jollte all die Herrlichkeit 

Der jungen blüthenreichen Frühlingszeit. 

Und wieder naht die Trennungsjtunde nun, 

Sch Fehr’ in meine Einſamkeit zurück 

Und jegne danferfüllet jeden Tag, 

Den ich bewußt und heiter hier verlebt, 

Wo gute Menjhen froh und glücklich find. 

Das Wort ijt nichts, wenn ihm nicht folgt die That.. 

Was aber kann doch meine That nur jein? 

Durch Thränen jpricht ein dankbar Herz allein, 

Und diefe Thräne glänz’, ein Tröpfchen Thau, 

Durchſtrahlt von milden Frühlingsſonnenſchein, 

An jeder Blume eures Glücks hienieden ! 

So muß ich ſcheiden — jo bin ich gejchieden! 

AS: 

“ Mar Brad.” 

Krefeld, 20. Detober 1864. 

Es leben die Componiſten, 

Die aus dem unendlichen Meer von Tönen 

Fischen die Perle des Edelen, Schönen, 

Uns des Lebens Mißklang entwöhnen 

Und allem Jammern, Klagen und Stöhmen,. 

Uns das Leben verjühnen, verjchönen; 

Die was ein Dichter geträumt und gedacht,, 

Geſcherzt und gelacht, 

Geweint und geklagt, 
Was er zu jagen kaum gewagt, 

Immer jtreben und ringen 
Auf des Liedes Schwingen 

Schöner in Tönen darzubringen. 
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Die Componiſten eben, 

Sie jollen leben 

Und mit ihnen 

Der hier erjchienen, 

Der jinnig und innig 
Das Nechte findet, 

Melodie und Harmonie 

Minnig verbindet: 

Mar Bruch hoch! 

Frau Muſikdirector Schmidt, geb. Wolff 

zu ihrem Geburtstage, Erefeld, 25. October 1864. 

Das Leben ijt ein ewiger Kampf und Streit, 

Dem oft der Edeljte zum Opfer fällt. 

Die kurze Spanne Zeit, die Leben heit, 

Sit oft ein langes Leid, worin fein Baum 

Ein grünes Blatt der Freud’ und Hoffnung trägt 

Noch goldne Aepfel der Erfüllung beut. 

Du hast den Kelch der Süß’ und Bitterfeit, 

Ten dir das Leben bot, gefojtet aud); 

Du haft mit frohem Muth und Jugendkraft, 

Und wenn auch nicht daS Baradies erfämpft, 

Doch einen Garten dir, der dir ein Feld 

Der edlen Wirkſamkeit eröffnet hat, 

Und dir die Blume der Zufriedenheit 

Und jtiller Freude reichlich blühen läßt. 

Empfange drum am heutigen Tage gern 

Der vielen Herzerswünjche reihen Strauß: 

Hoch lebe du umd hoch das Wolffihe Haus! 
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JULIO AUGUSTAN 0! 

BIP.ID: 

HORATIUS FALSUS. 

19, November 1864. 

Ruh nun aus von der Jagd, denke des Freundes jeht,. 

Der nicht Beute begehrt, welche dein Speer erlegt, 

Sondern jehnend verlangt nur 

Nach jarmatifcher Lieder Klang. 

Nimm den Griffel und jchreib, Schreib was das Bolfdirjang, 

Wie es lebet und liebt, fröhlich und traurig ift; 

Schreib's in Latiums Sprache, 

Die uns Nömern verjtändlich iſt. 

An Blandufia’S Duell will ich dann ſitzen geh, 

Und im jchattigen Laub hoher Platauen ſtill 

Lauſchen jeglichem Worte, 

Das du jendeit als Liedesgruf. 

Süß iſt Geben fürwahr, aber Empfangen iſt 

Süßer, wo es mit Dank fröhlich erwiedert wird, 

Wo die Mujen geloben, 

Dank für jegliches Opfer dir. 

Neicher bift du als ich — wohnst du doch nicht wie ich, 

Im verwaijten Palaſt unter Barbarenvoff, 

Das den Pegaſus nur nod) 

Ehrt als fleigigen Ackergaul. 

Ehe wieder die Jagd ruft dich in Wald und Feld, 

Nimm den Griffel und jchreib, jende mir manches Lied, 

Daß auch Anderer Herzen 

Freu'n jich fünnen mit div und mir! 
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* Auf Zulins Noger’s Tod. 

+ 7. Januar 1865. 

In unſerm Herzen ſteht's geſchrieben, 

Was du uns warſt, biſt du geblieben; 

An Wiſſen reich und Herzensgüte, 

Mit opferwilligem Gemüthe, 

Der Deinen treuer Freund und Nather, 

Der Kranfen Troft, der Armen Vater! 

Ein Blatt auf Rogers Grab. 

26, Januar 1865. 

So warjt du, jo bift du geblieben: 

Du fanntejt weder Lohn noch Sunit; 

Der Menjchheit Leiden war dein Lieben, 

War deine Wiſſenſchaft und Kunit. 

Dir ift wie wenigen gelungen, 

Erkannt zu jein im deiner Zeit: 

Du haft den Kranz der Lieb’ errungen, 

Den Kranz der Lieb’ und Dankbarkeit. 

Du, der uns Troſt und Heil gegeben, 

Und nur das Befte wollt’ und vieth, 

Nur Einmal haft du uns im Leben 

Betrübt — als deine Seele jchied. 

Du lebt, dur lebſt in unjern Herzen, 

In unjrer Lieb’ und Dankbarkeit, 

In unfern Freuden, unſern Schmerzen, - 

Dar lebſt für uns in jeder Zeit! 
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* zu Leo Meher's Hodzeit. 

Elze, 13. Juni 1865. 

* 1. Dem Brautpaar.!%® 

a 

Wenn jedes Blatt zu einer Zunge wird, 

Als müßt' es Finden jeines Dafeins Luſt: 

Wenn jede Blüthe fich zum Kelch’ erſchließt, 

Um Freude zu eredenzen aller Welt; 

Wenn jeder Busch und Baum in Frühlingsduft 

Bon ſüßem Liederſchalle twiederhallt; 

Nenn Alles grünt und blüht in Wiej’ und Feld 

Und neues Leben athmet Au’ und Wald: 

Dann fühlt das Herz ſich frei und wohlgemuth, 

Vergißt des Winters falte trübe Zeit 

Und lebt und webt in Himmmelsjeligfeit. 

Doch ward ein fchönrer Frühling euer Theil, 

Ein Frühling wie ihn nur ein Menſchenherz 

gu träumen und zu fühlen ganz vermag, 

Wo uns die alte Erd’ erjcheinen muß 

Als wie ein neues himmliſch Paradies, 

Das feine Leiden, Mühn und Sorgen kennt, 

Ein unabjehbar buntes Blüthenmeer, 

Umjpielt von Sonnenglanz und milder Luft, 

Und überwölbt vom vreinjten Himmelblaı. 

Die Liebe war's, die euch den Frühling ſchuf, 
Sie jei und bleib’ euch heut’ und immerdar 

Der frifche Quell des Segens und des Glücks, 

An deffen Ufern Frohſinn und Zufriedenheit 

Als Zwillingsblumen unvergänglich blühn. 

Und wenn ihr in der neuen Heimat jeid, 

Im Schönen Dorpat, Rußlands Heidelberg, 

Und euch der Frühling dort auch froh begrüßt, 

Des Dombergs Gärten ſchmückt mit friichen Grin 

Und Blüthen hängt an jeden Strauch und Baum, 

Und mit der Stadt und ihren Hügeln rings 



Sich jpiegelt in der Embach Silberflut: 

Dann joll euch veihen die Erinnerung 

Den Blüthenfranz aus eurer Heimatwelt, 

Und doppelt joll es Frühling jein für euch). 
Doch heute, heute jeid ihr unjer noch, 

Und euer Feſt iſt heut’ aud) unjer Feit. 

Wir bringen unjers Herzens Wünſch' euch dar: 

Heil euch, Heil euch noch manches liebe Jahr! 

Leo und Marie Hoc! 

*2, Rev Meyer. 
6. Juni 1865. 

Du haft erforjcht der Sprachen Bau 

Und haſt jie alle verglichen genau, 

Die Sprachen der Bölfer weit und breit, 

Die Sprachen der alten und nenen Zeit, 

Und hast verglichen immterfort, 

Bis du gefommen an ein Wort, 

Dem sich fein Wort vergleichen lien, 

Das unvergleichlich ſich erwies. 

Es flang jo ſüß, jo lieblich und fein, 

Es drang jo tief in die Seele dir ein, 

Daß dur bezaubert von feinem Klang 

Ihm Treue ſchwurſt dein Leben lang. 

Das ſüße Wort verkörpert dir war 

AS Jungfrau Braut jhon Tag und Jahr. 

Es hat fich deinem Spracenbau 

Heut’ innig vereint als junge Frau. 

Die Liebe, das jchönjte Wort hienieden, 

Sit dir als Forſcherlohn bejchieden, 

Sie jei und bleibe dir immerfort 

In jeder Sprache dein liebjtes Wort, 

An jedem Ort dein Freudenhort! 

N 
moeq4»6r 
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* Zur Fahnenmweihe des Turndereins zu Hörter, 
27. Auguſt 1869. 

16. Auguſt 1865. 

Dies Banner, ſchön im Frühlingsglanze, 

Mit jeinem friichen Eichenfranze 

Wird euch zu froher Feitlichfeit 

Bon Frau'n- und Jungfrau'nhand geweiht. 
Selobet heut mit Herz und Hand! 

Recht — Freiheit — Baterland! 

In guten und in böjen Tagen 
Sollt ihr voran dies Banner tragen 

Und denfen jeines Spruchs Hinfort, 

Es ſoll euch fein ein Freudenhort, 

Ein theures Pfand von lieber Hand: 

Recht — Freiheit — Vaterland! 

*) Die Arbeit. 

Im landwirtgichaftlichen Verein für Nheinpreupen. 

Neuwied, 11. September 1865. 

Die Arbeit ift der Neuzeit Feld, 

Nur ihr gehört die Zukunft der Welt. 

Die Arbeit unjre Lojung jei, 

Die Arbeit macht uns glücklich und frei, 

Ja, glücklich in den Berufe hiemieden, 

Den uns der Himmel hat bejchieden, 

Und frei von allen Mühn und Sorgen, 

Wozu uns aufwect jeder Morgen. 

Die Arbeit hat es allein gemacht, 

Daß es Neuwied jo weit gebracht, 

Daß die jüngjte Stadt im deutjchen Bunde 

Den ältejten nachjtrebt jede Stunde, 

Und mancher gleichjteht weit und breit 
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In Gewerbfleiß und edelev Ihätigfeit. 

Drum durfte ſie zu dieſem Feſte 

Mit Recht einladen die rheiniſchen Gäſte, 

Die gleichgeſinnt in Thun und Streben 
Dem Fortſchritt im Können und Schaffen leben, 

Und dichten und trachten, ſich mühn und wachen, 

Dienſtbar die Natur und willig zu machen, 

Daß ſie das Schönſt' und Beſte beut 

Und ſegenſpendend Alles erfreut. 

So freut euch der vielen herrlichen Gaben, 

Die hier euch ausgeſtellet haben 

Die deutſche beharrliche Schaffenskraft, 

Und deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft! 

Wetteifernd laßt uns hören und ſehn, 

Wetteifernd dem Ziel' entgegen gehn! 

Die Arbeit unſre Loſung ſei, 

Die Arbeit macht uns glücklich und frei! 

Drum wer arbeitet mit Geiſt und Verſtand, 

Oder mit Kopf und Fuß oder Hand 

In Vieh-, Bienen-, Seiden- und Blumenzucht, 

In Wald-, Wieſen-, Garten- und Ackerfrucht, 

Sei's Landmann, Kaufmann, Fabricant, 

Wer irgend schafft in Stadt und Land, 

Des jei in Ehren heut gedacht, 

Und ihm ein freudig Hoc gebracht! 

*), Heidelberg. "!? 

Zur 24. Lehrerverſammlung dajelbit. 

Neckarſteinach, 29. September 1865. 

Wer in allen Sachen nah Mai jucht, 

Wer allem Lachen und Spaß Flucht, 

Sich an feinem Witz freut, 
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Sich vor jeden Blitz jeheut, 

Bor jedem Wölkchen weit flieht, 

Ueberall Herzeleid ſieht, 

Und Alles ſchüchtern treibt, 

Und immer nüchtern bleibt, 

Gleichgültig in die Welt ſieht, 

Wenn was Großes ins Feld zieht, 

Und ſich fühlt unausſprechlich 

gebrechlich, 

Alltäglich, unſäglich, kläglich, 
Und lieber beginnt zu verzagen, 

Eh’ er beginnt was zu wagen, 

Und feinen friſchen Genuß liebt, 

Der Fröhlichfeit nie einen Kuß giebt, 

Und wo man Wein ihm einjchenkt, 

Nur jtes allein an Rein denft — 

Will der fich des Dichtens unterwinden, 

So joll man ihn auf den Pegaſus binden, 

Und hinter ihm blajen Hüons Horn, 

Daß er luſtig werde von Hinten und vorm, 

zis er merkt auf feinem Pegajus, 

Wie einem Dichter zu Muth jein muß! 

Drum jei freudig der Stadt gedacht 

Und ihr ein donnernd Hoch gebracht, 

Die uns zu Poeten hat angefacht, 

Na, uns zu Poeten bat gemacht! 

Hoc lebe mit Herz und Mund 

Der neue Freundjchaftsbund! 

Heidelberg bodh! 

Es bleib’ uns heut’ und immer gewogen, 

Uns, den deitjchen Philologen! 

\ 

AS: 
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* Bewiltommmungsgedicdt 

an die Herzogin bon Natibor.'®- 
15, Detober 1865. 

Gottwilche! rüeft Der's Himmels Blau, 

Der bunte Wald, der Sunne Glaſt, 

Und's letzte Blüemli uf der Au, 

Und's Vögli uffem leere Naſt. 

Und was ſie rüefe, rüef au i: 

Wie freut's mi aß Du chomme biſch! 

s' Muez Der lieb und heimli ſy 
Wo Allis friſch und fröhlig iſch. 

Gottwilche! rüefi noh und wit, 

Und woni gang und woni bi, 

Gottwilche! rüefi allizit: 

Sel Herbſt, er ſoll Di Früehlig ſy! 



Kaudener 

Geburtstags-Calender 
anf das Jahr 1866.** 

Für das Herzogthum Ratibor 
und 

Fürſtenthum Corbveh. 

*) Victor und Amalia. 

10. und 12. Februar. 

9. Februar 1863. 

Hoch preij’ ich den Mann, 

Der nur das Gute denkt und thut, 

Sic edelen Wirfens bewußt, 

Boll Jugendmuth und Jugendluft, 

Nie rajtet und ruht; 
Den Glauben fejt an die Menjchheit hält 

Und wenn ihn betröge die ganze Welt; 

Der in Liebe jchaltet und waltet, 

Aus Liebe jein Leben gejtaltet, 

Und jo fih verjüngt und nicht altet; 

Der nichts beginnt, nichts will und wagt, 

Als was ihm der Zug des Herzens jagt, 

Ein Fürjt voll Biederfeit und Kraft, 

Ein Herzog edeljter Leidenschaft. 
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Ihr wißt auf welchen Mann ich deute: 

Der Mann er iſt geboren heute. 

Und weil ein Glück nicht kommt allein, 

So findet ſich noch ein anderes ein: 

Die der Mann zur Lebensgefährtin erkoren, 

Sie ward jchon übermorgen geboren, 

Der Frauenjcaft holde Blüthe 

An Tugend, Mil’ und Güte, 

Die in Liebe jchaltet und waltet, 

Aus Lieb’ ihr Leben gejtaltet; 

Sn Freud’ und Leid 

Ihr Leben dem Gatten und Kindern weiht 

Und allezeit 

„Für Andre das Leben zum Leben zu heben 

Nur jinnt und trachtet und innig jtrebt, 

Um zu leben liebt, um zu lieben lebt.“ u⸗ 

Ein Hoch ertön’ in weite Ferne, 

Gin Hoch dem hohen Geburtstagspaar! 

O möchten Ihm des Glückes Sterne 

Im reinjten Lichte hell und klar 

Wie heut’ erglänzen immerdar, 

Noc manches, manches liebe Jahr 

Ueberall, hie und da! 

Hoc) Victor und Amalia! 

*) Franz. 

6. April. 

Ich komm' aus fernen Landen, 

Ich fing’ euch neue Mähr: 

Der Frühling iſt vorhanden 

Und tritt mit mir daher, 

‚Er bringet Blumenfränze 
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Und Song und Spiel und Tänze 

Und Lujt und Fröhlichkeit. 

Doc, mehr al3 Blumenfränze, 

As Luft und Fröhlichkeit, 

Als Sang und Spiel und Tänze 

Und jelbjt die Frühlingszeit, 

Das ijt ein Wunjc für heute, 

Worauf ich längjt mich freute, 

Der mir im Herzen ruht. 

So will ih Blumen breden 

In meines Herzens Hag, 

Ich will den Wunſch ausſprechen 

Zu dieſem ſchönen Tag: 

„Was heut' uns iſt beſchieden, 

Das Glück, es kehr' hienieden 

Für uns noch oft zurück!“ 

Eliſabeth. u⸗ 
27. Februar. 

20. Februar 1865. 

Ein Stern ging auf am Himmel 

Und ſchaute ſo hell und rein 

Mich an durchs offene Fenſter 

Mit ſeinem ſilbernen Schein. 

Sag an, du liebes Sternlein, 
‚Sag an, was bringeſt du? 

Bringt du mir frohe Botſchaft, 

So nice mir freundlich zu! 
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Da nit’ er als wollt’ ev jagen: 
„3 Fit morgen ein Feiertag, 

Den mußt dur freudig begrüßen, 
Sp gut dein Herz vermag. 

Bring deine jehönjten Winjche 

Weit in die Ferne hinaus, 

Und laß jie blühen und durten 

In einem Frühlingsſtrauß! 

Es ſoll ſich morgen freuen 

Das liebe Geburtstagskind, 

Daß ihm auch in der Ferne 

Glückwünſch' erblühet ſind.“ — 

Und was der Stern geſprochen, 

Das nahm ich freudig wahr, 

Und bringe mit fröhlichem Herzen 

Dir meinen Glückwunſch dar, 

* Egon.t 

4. Januar. 

Schloß Nauden, 17. Mai 1864. 

Hopp Hopp! 
Im Trab und Galopp 

Halt jet den Zügel! 

Bleib feſt im Bügel! 

Sp magſt du reiten, 

Co magjt du traben 

Zu allen Zeiten 
lieber Bad und Graben, 

Ueber Brück' und Steg, 
Auf holprigem Weg, 

16 
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Durch Heid’ und Horit, 

Durch Buſch und Forit, 

Durch Schilf und Rohr, 

Durch Sumpf und Moor, 

Durch Kies und Sand, 

Auf Fels und Land, 

Am Strand der See, 

Auf allen Wegen 

Durch Kält' und Schnee, 

Durch Wind und Regen, 

Durch glühende Hitze, 

Durch Donner und Blitze! 
Friſch, luſtig und munter 

Ueber Stock und Stein 

Bergauf, bergunter, 

Thalaus, thalein, 

Hinein in die Welt, 

Ein muthiger Held! 

Friſch, luſtig, hopp hopp! 

Im Trab und Galopp 

Halt feſt den Zügel! 

Bleib feſt im Bügel! 

*) Maria. 

A 

25. Juni 1864. 

Der Kuckuck ruft: „kuk kuk! 

Hinaus nad) Buk Buk Buk!“ us 

Und alle Vögel groß und klein, 

Sie ſtimmen alle luſtig ein: 
„Juchheißa! heißa! kuk kuk Fuf! 

Nach Buk hinaus! hinaus nach But!“ 
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Kein einziger bleibt in jeinem Nejt, 

Es iſt ja heut’ ein Freudenfeft. 

„Kuk kuk! 

Hinaus nach Buk!“ 

Und als der frohe Ruf erſchallt, 

So eilet Alles, Jung und Alt 

Wol mit des Feſtes Königin 
Nach Buk zum grünen Walde hin. 

Da ſind ſchon die Vögel und hüpfen und ſpringen 

Im Kreiſe herum und jubeln und ſingen: 

„Willkommen im Roſen- und Lilienſchmuck, 

Prinzeſſin Mariechen, willkommen in Buk! 

Dir bringt die ganze Vogelſchaar 

Des Herzens innige Wünſche dar. 

Wie wir in den Lüften jo magſt dur ſchweben 

Gejund und frohen Sinns durchs Leben, 

Und was an Freude dein Herz begehrt, 

Das jei dir vom lieben Gott gewährt! 

Nun tanze fröhli den Ningelreihn, 

Die lieben Gejpielinnen warten dein!“ 

Da flogen die Vögel aljobald 
Mit Jubelgejchrei zurüd in den Wald. 

Und in und vor der umfränzten Halle 

Verſammelten jich die Naudener alle. 

Und al3 die Muſik gar luftig begann, 

Da hub das fröhlihe Tanzen an. 

Nun fand ſich noch ein Vöglein ein, 

Das mocht' aus weiter Ferne ſein; 

Es hatte zu ſpät wol den Kuckuck vernommen 

Und konnte drum nicht eher kommen. 

Es trug im Schnabel einen Kranz, 

Den ließ es fallen hinein in den Tanz, 

Der war von Roſen und Lilien gebunden, 

Gar zierlich mit goldener Schrift durchwunden: 

16* 
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„Wie Roſ' und Lilie heute blüht, 

So blüh' auch immer dein Gemüth 

Den Roſen und den Lilien gleich, 

An Liebe wie an Unschuld reich!“ 

*) Dia x. u⸗ 

9. Februar. 

Länger werden jetzt die Tage, 
Länger weilt der Sonnenſchein, 

Und ſo wird des Winters Plage 

Bald einmal vergeſſen jein. 

Und der Frühling Fehret wieder, 

Grün wird wieder Wald und Feld, 

Freud’ und Segen jirömet nieder 

In die ganze weite Welt. 

Heil dir! Heil! Du bijt geboren 

In jo hoffnungsreicher Zeit, 

Co als ob du auserforen 

Für des Frühlings Fröhlichkeit. 

Jeder Frühling ſei der deine, 

Mag erquiden dich und freu, 

Und in feinem milden Scheine 

Soll dein Leben ſich erneu’n! 

* 3 
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*), Ernit. 

10, November. 

(?) 

Du bijt die junge Blume, 

Die heute jich erſchließt, 

Aus ihrer Blätterhülle 
Boll Jugendluſt und Fülle 

Ins frische Leben jprießt. 

Wol iſt's ein jehönes Daſein, 

Wenn es ſich ſo erneut, 

Nichts Trübes kennt auf Erden, 

Nicht Sorgen noch Beſchwerden, 

Nur Luſt und Freude beut. 

So wie du heut geboren, 

Co jei geboren oft 

Für Alles was hienieven 

Als Freude, Troſt und Frieden 

Dein Herz ſich wünjcht und hofft. 

*) Margareta. 

3. Juni. 

Schloß Nauden, 2 Zunt 1864. 

Kenn jedes Blatt zu einer Zunge wird 

Als müht es fünden jeines Daſeins Luſt; 

Wenn jede Blüthe ſich zum Kelch)’ erſchließt, 

Um Freude zu kredenzen aller Welt; 

Wenn jeder Buſch und Baum in Frühlingsduft 

Von ſüßem Liederſchalle wiederhallt; 
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Wenn Alles grünt und blüht in Wie’ und Feld 

Und neues Leben athmet Au und Wald: 

Danı fühlt das Herz ſich frei und wohlgemuth, 

Vergißt des Winters falte trübe Zeit 

Und lebt und webt in Himmelsjeligfeit. 
Heil dir! Du haſt das Licht der Welt erblickt 

In diejer freudenreihen Frühlingszeit, 

Wo uns die alte Erd’ erjcheinen muß 

Als wie ein neues himmliſch Paradies, 

Das feine Leiden, Mühn und Sorgen fennt, 

Ein unabjehbar buntes Blüthenmeer, 

Umjpielt von Sonnenglanz und milder Luft, 

Und überwölbt vom reinjten Simmelblau. 

Heil dir, du Frühlingsblum’ im Rudathal! 

Wir bringen heut’ als Frühlingsboten dir 

Die ſchönſten Wünſch' aus unjerm Herzen dar, 

Und Dein Geburtstagsfeit iſt unjer Felt. 

Du jolljt der Blume gleich in Herrlichkeit 

Entfalten dich, der Eltern ſüße Luft, 

Die Kerl! in der Gejchwijter Blumenkranz! 

Du Margareta, liebe Perle du! 

Sm Gold der Mutterlieb’ und Vatertreue 

Kannſt du am Efternherzen ficher ruhn, 

Und wie dein Glück das Ihr’ hienieden it, 

Soll dir Ihr Glück ein ew’ger Frühling jein! 

—— — * 

A 
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* Den Pilgern dom Nhein.1-119 

23. Mai 1866. 

Es ijt jo jchön in unjerm jtillen Thal! 

Ein jeder Lufthauch, jeder Sonnenjtrahl 

Und jedes Blatt und jede Blüthe 

Berfündet Frieden, Lieb’ und Güte. 

Es ijt in unjerm ftillen Thal jo ſchön! 

Grün find die Felder, grün die Waldeshöhn, 

Bon nah md ferne hallen wieder 

Der Bögel frohe Frühlingslieder. 

Wir jehn und hören — froh iſt jedes Herz, 

Doch mijcht in unjre Freude jih ein Schmerz: 

Gefährdet ijt was uns bejchieden, 

Krieg dräut auch unſers Thales Frieden. 

Ihr aber fandet noch den Frieden hier 

Und waret jeines Waltens froh mit mir: 

Mag euch dies Friedensbild geleiten 

Sn frohe wie in trübe Zeiten! 

> 
* 
F 

* An den Herzog von Antibor.!®-120 

10. Suni 1866. 

Du bift von deinem Freudenſitz vertrieben, 

Doc nahmſt du mit dein fchönjtes Gut: 

Du bijt auc hier im Kreiſe deiner Lieben, 

Auch hier in Gottes treuer Hut. 
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O möchteſt du in dieſem Friedensthale 

Vergeſſen jedes Weh und Leid 

Und heiter gleich dem Frühlingsſonnenſtrahle 

Nur jchau’n des Frühlings Herrlichkeit! 

Ein Troſt bei Allem was dich hat betroffen, 

Der Troſt, der immer aufrecht hält: 

Dem Herzen, das noch lieben kann und hoffen, 

Iſt Heimat Gottes ganze Welt. 

* Zum Abſchied. 

Der herzoglihen Yamilie. 

27. Auguft 1866. 

Euch hat der Krieg in unjer Thal geführt, 

In dieſes jtille anjpruchloje Thal, 

Das noch in jeinem jpäten Frühlingsſchmuck 

Mit friſchem Laub und Blumen aller Art 

Als liebe Gäſt' euch froh willfommen hieß. 

Ihr habt der alten Heimat lieben it 

Gefunden hier und heimijch euch gefühlt 

In diejer Welt, die freilich fremd euch ſchien 

Und doc) wie jene eure war und ilt. 

Die Kinder haben nicht an Krieg gedacht 

Und fortgejeßt ihr altgewohntes Spiel 

Und euch erinnert, daß der liebe Gott 

Der Kindheit eine jchönre Welt bewahrt. 

Doch euch auch hat wie euren Kindern Gott 

Berhüllt die trübjalreiche Gegenwart. 

Ihr bfiebet unberührt von jenem Xeid, 

Das nur der Krieg auf feinem Scauplag beut. 

Ihr habt gelejen nur von mander Schlacht, 

Die auch dem Sieger war ein Leichenfeld, 

Und habt in unver Krieger Siegeslauf 
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Begrüßt des bald’gen Friedens Wiederkehr. 

Co fern der Krieg, jo nahe blieb euch hier 

Der Frieden der Natur in Wald und Feld, 

Den jelbjt der jchlechte Sommer nicht vertrieb. 

Zur alten Heimat kehrt ihr nun zurück, 

Die Friedenstaube fliegt euch froh voran, 

Und führ' euch heim ins alte liebe Glück! 

n 

*, Zu Ludwig Erk’s 60. Geburtstage. 

6. Januar 1867. 

17. December 1866. 

Der Winter ijt erſchienen 

Ningsum in Stadt und Land, 

Uns aber ijt hienieden 

Ein Frühlingstag bejchieden: 

Um uns ijt Alles grün, 

Alles will Heute blühn! 

Laßt uns fingen diefem Tag, 
Ja diefem Tag zu Ehren! 

Heut jind es jechzig Jahre, 

Daß er geboren ward, 

Der aus des Bolfes Munde 

Geſchöpft des Volkslieds Kunde, 

Für jein Werf hei gejtrebt, 

Treu gewirkt, ganz gelebt, 

Uns gelehrt hat Bolfsgejang 

Zu üben und zu ehren. 

Und wie das Bolfslied ewig 

Im deutjchen Wolfe lebt, 

So joll jein jchönes Streben 

Fortan für Deutichland. leben 
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Ueberall, hier und da, 

Weit und breit, jern und nah! 

Unjerm Meijter Ludwig Erf, 

Dem jchalle Danfesjubel! 

x 

* Zu Klein's Geburtstag. 

17. Mär; 1867. 

Alles paßt ſich nicht fiir Einen, 

Aber Eines ward dein Theil: 

Was zu jein und nichts zu scheinen, 

Darin juchtejt du dein Heil, 

Und die Arbeit ward dein Leben 

Sie erhielt dich friſch und jung, 

Hab dir für dein Mühn und Streben 

Lohnende Befriedigung. 

Und jo wandle ruhig weiter, 
Guten Wirkens dir bewußt, 

Jugendfriſch, geſund und heiter 

Zu der Deinen Ehr’ und Luft! 

RS 
* Zu freundlicher Erinnerung an die Krufter Herbſt— 

tage. 

Hebräer 13, 2. 

Kruft bei Andernach, 4. October 1867, 

„Laſſet uns gajtfvei jein, denn etliche haben beherbergt 

Engel hienieden ſchon, ohn' es zu wiſſen fürwahr.” 

Bin ich ein Engel auch nicht, jo waret doc) ihr es, beherbergt 

Habet ihr mich, ich geſteh's, wie es die Engel nur thun. 
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* Dem Herzog und der Herzogin ben Natibor.'” 
Dank für eine Geburtstagsipende, 

3. April 1868. 

Will ich jest noch Lieder fingen, 

Sit mein Erjtes euch geweiht: 

Immer muB ich Dank ja bringen 

Eurer Huld und Gütigfeit. 

Mein, ich will es nicht beklagen, 

Das ich alt geworden bin: 

Blieb mir doc) in diefen Tagen 

Muth und Kraft und froher Sinn. 

Da mein Abend wird ein Morgen 

Mit der Freude Sonnenjcein, 

Frei von allen Mühn und Sorgen — 

Sit nur eurer Verf allein. 

* Der Prinzejiin Margarete von Natibor' 
zum Geburtstage, 3. Juni. 

Vorsfelde, 1. Juni 1868, 

Ih ging am erjten Pfingjtentag 

Allein dur) einen Buchenhag. 

Da blühten Blumer im Sonnenglanz 
Als jprächen jie: winde dir einen Kranz! 

Da jangen Vögel froh mir zu 

Als ſprächen jie: nun jing auch du! 

Da war ein Kränzlein jchnell gewunden, 

Doch nicht jo jchnell ein Lied gefunden. 

Und endlich ſollt' es mir gelingen: 

Um lieben Herzen Freude zu bringen, 

Da darf man fih zum Singen nicht zwingen: 
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Warum ſoll ich nicht Fröhlich jein ?? 

So denkt das liebe Vögelein, 
Und jingt und Hüpft im Laub’ umber, 

AS ob die Welt jein eigen wär". 

Barum joll ich nicht Fröhlich jein? 

Sp denft da3 muntre Bienelein, 

Und nippt was ihm der Lenz bejchied, 

Und ſummt dazu ein luftig Lied. 

Warum ſollt'ſt du nicht Fröhlich jein? 

Iſt nicht der ganze Frühling dein ? 

Der liebe Gott hat jichtbarlich 

Die Welt gejchaffen auch für dic). 

D Das iſt mein Gruß den ich dir bringe, 

Das iſt mein Glückwunſch den ich dir jinge. 

Sott gebe, day Dir jeder Tag 

Ein froher Geburtstag bleiben mag! 

* 

*) Ferdinand Frelligrath. 

Elberfeld, 7. Auguſt 1868. 

Heil ihm, der den geraden Pfad 

Des Rechts und der Wahrheit gewandelt hat, 

In edlem Zorneseifer zertrat 

Allen Lug und Trug und allen Verrath 
Am Vaterland und an Kirch’ und Staat, 

An der Menjchheit Proletariat! 

Heil ihm, der für die Freiheit früh und bat 

Kämpfte wie ein tapferer Soldat. 

Sie bfeibt jeine Braut im Hochzeitsitaat. 

Nie könnt' er werden ein Nenegat, 

Nie üben an jeiner Verlobten Verrath; 

Am 
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Und hielt’ ihn gefangen Koſak und Kroat, 

Und jäh’ er nur Blut und Thränenbad, 

Und wird’ er begnadet zu Galgen und Rad, 

Er bliebe der Freiheit Advocat 

Mit Sang und Wort, mit Nath und That. 

Und wenn einjt dev Tag der Vergeltung naht, 

Wenn gewvogen wird Gejinnung und That, 

Wenn die Erndte fommt für jede Saat, 

Dann wird erkannt, was Er ijt, was Er that, 

Dann ruft mit mir jeder Demokrat: 

Hoch lebe mein alter Kriegskamerad! 

Hoch Ferdinand Freiligrath! 

RS: 

* Eine Blume 

aus dem Grete'ſchen Parke in Vorsfelde 

für Adolf Strümpell. 

Vorsfelde, 30. September 1508. 

Wenn die Blumen alle welfen, 

Wenn verjchiwindet alles Grün, 

Muß dir Eine Blume bleiben, 

Und fie wird dir freundlich blühn. 

Und jie wird die Sommerjtunden, 

Die du heiter haft verbradt, 

Wird dir Alles wiederbringen 

Was dir Freude hat gemacht. 

Wirſt auf ihren Blättern lejen 

Deine Freud’ und unjern Scherz, 

Alles was dir zum Genejen 

Innig wünſchet unjer Herz. 
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Ja, das iſt die Hoffnungsblume! 

Pflege ſie mit frohem Sinn, 

Dann geht dir der trübe Winter 

Wie ein heitrer Frühling hin! 

*) Bonadentura Genelli. 

r 13. November 1868. 

19. November 1868. 

Die Sterne fehren immer wieder 

Und feuchten in der heitern Nacht, 

Sie blicken immer freundlich nieder, 

Stets ſeh' ich jie in ihrer Pracht. 

Doc) dich, der du ein Stern geglänzet 

Auf meines Lebens dunkler Flur 

Und mir der Freude Licht Eredenzet, 

Dich) ſuch' ich jebt vergebens nur. 

Did) juchen alle guten Geijter, 

Dich deiner lieben Freunde Schaar, 

Dich deine Bilder, ihren Meifter, 

*), Den 

Der ganz ihr Herr und Schöpfer war. 

Doch auch in ew’ger Nacht begraben 

Lebjt du ein Kunſt- und Freudenhort, 

Es glänzen deine Liebesgaben 

Der Menjchheit heut’ und immerfort. 

Prinzen Victor und Franz don Natibor. 
21. November 1868. 

Kol ist es Schön in Wald und Feld, 

Schön unter dem blauen Himmelszelt 



Mit Wohlbehagen 
Zu pirjchen, zu jagen, 

Zu jpüren, zu finden 

Die Hirſch' und die Hinden, 

Die Rehe, die Hafen, die Füchſe, 

Die Sauen, die Dachſ' und die Lüchſe, 

Dann unverwandt 

Mit ſcharfem Blick und ficherev Hand 

Troß Sturm und Schnee und Regen 
Das Wild zu erlegen. 

Doc) giebt es noch eine Jagd daneben, 

Das ijt die ſchönſte Jagd im Leben, 

Die ohne Hunde, Pulver und Dlei 

Geübt kann werden franf und frei 

In Wald und Feld 

Und durch die ganze Gotteswelt. 

Die Liebe der Menjchen zu gewinnen, 

Das iſt ein edles jehönes Beginnen. 

Das jei das Jagdziel unjeres Lebens, 

Das Hochwild unſeres Suchens und Strebens. 

Drum wer auch diejer Jagd ergeben, 

Den lafjen wir heut’ und immer leben! 

Die durchlauchtigen Natibor’jhen Prinzen! 

x 

* Der Herzogin don Natibor 

zum Geburtstage, 12. Februar 1869. 

Schneeglödchen läuten den Frühling ein, 

Schon morgen joll es Frühling jein. 

Und alle die Blümlein fern und nah 

Erwachen und jubeln: der Frühling ijt dal 
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So jubeln auch wir von fern und nah: 
Der Frühling ijt da! der Frühling ijt da! 

Denn Frühling für dic) und uns es ilt, 

Weil morgen du geboren bijt. 

AS: 

*) Nachruf an Karl Weider. 

10. März 1869. 

12. März 1569. 

Andre Zeiten, andre Leute: 

Was gegolten, gilt nicht mehr, 

Aber immer gilt nod) heute 

Edler Muth zu Kampf und Wehr. 

Und jo bleibjt auch du in Ehren, 

Der bejtanden manch Gefecht 

Und gewagt hat uns zu lehren 

Deutjchlands Freiheit, Deutschlands Necht. 

Konnteſt dur auch nicht erleben 

Deutihlands Einheit, Glück und Glanz, 

Weiht es dir und deinem Streben 

Dankbar doch den Siegesfran;. 

* Frühlingsgrus an Julius Reuſch 

zum 25. April 1869. 

37. April 1869. 

Frühling, Frühling ift es wieder, 

‘ Frühling it es allerwärts! 

Hör der Nachtigallen Lieder! 

Freue dich, du liebes Herz! 
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Sa, dur freuft dich: doppelt fehrte 

Ja der Frühling bei dir ein, 

Denn der liebe Gott bejcherte 

Dir ein liebes Söhnelein. 

Süßer tönt als Nachtigallen 
In des Frühlings Wonn’ und Luft 

Dir des Säuglings Schrein und Lallen 

An der treuen Mutter Bruft. 

Zu Robert Weigelt’S jilberner Hochzeit. 

15. Mai 1869. 

15. April 1869. 

O ſüßer wonnevoller Traum, 

Wenn grün noch ift des Lebens Baunt 

Und jeine Blüthen reichlich ſtreut 

Und unjern Frühling uns erneut! 

Nach fünfundzwanzig Jahren fehrt 

Der Traum euch wieder und bejchert 

Aus euerer Vergangenheit 

Euch eures Lebens ſchönſte Zeit. 

Wie ihr in Lieb’ euch heut’ erneut, 

Sp wird was euch der Himmel beut 

Durch Liebe werden immerfort 

Zu eures Lebens Freudenhort. 

Sp mögt ihr euch denn heute freu'n 

Der Blumen auch, die wir euch ſtreu'n, 

Der Wünſche, die von Oft und Weit 

Die Liebe bringt zum Jubelfeit. 

a5 
17 
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* Emil Rittershaus. 

Zum Dichterfejte in Bielefeld, 18. Juli 1869. 

Aus eines Nitter3 Haus 

Machen wir uns nichts draus. 

Aber unter uns, wie ihr wißt, 

Ein Rittershaus iſt, 

Ein ganzer Wann, 

Der mehr als ein Ritter ift und kann, 

Der es bewiejen vor aller Welt, 

Wie feit er den jhönen Grundjag Hält: 

„Wir leben nur fo viel hienieden, 

Als wir für Andre leben.“ 

Schenkt ein, ftoßt an, trinkt aus! 

Hoc) heut’ und immer Emil Rittershaus! 

AS 
* 

* Dem Gejangberein Arion zu Bielefeld.? 

Bu derjelben Gelegenheit. 

Mitten wir im Leben find von dem Tod’ umfangen — 

Was ift der Menſch? Nichts als Erde, humus. 

Doc hat der liebe Gott daneben 

Dem Menfchen humus-Verwandtes gegeben, 

Das ijt der humor und zwar 

Sener den Noah wunderbar 

Hat geprefjet aus den Neben, 

Humor, der das Herz erheitert 

Und die Sinne froh erweitert, 

Daß wenn irgend unjere Lippen 

Nur von diefem Safte nippen, 
Wir glei) in den Himmel jpringen, 

Mit den lieben Engeln fingen, 
Nur ein einzig Hoc ausbringen: 
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Hoc der Wein vor allen Dingen! 

Heute, erfüllt von diejer Labe, 

Bon der beiten Gottesgabe, 

Laßt uns fröhlich fein und fingen, 

Einen einzigen Dank ausbringen: 
Hoch Arions Gejangverein, 

Bielefeld’3 Perle in Deutſch und Latein! 

Sie lebe, wachje, blühe allezeit 

Bon nun an bis in Ewig-, Ewig-, Emigfeit! 

* Dei Wintersanfang. 

Für Adolf Strümpell. 

16. Dctoder 1869. 

O Frühlingsfonne, jcheine wieder! 

Und bring dem Freunde froh Gedeihn, 

Daß er erhebt die franfen Glieder, 

Als wollt’ er ſchwingen ſich zum Reihn. 

O Frühlingsjonne, jcheine wieder! 

Du hebſt den Halm nah Winterpein 

Und was in Trauer lag danieder 

Und heißeſt blühn die Bliimelein. 

O Frühlingsjonne, jcheine wieder! 

Woll’ auch dem Freunde Heil verleiht, 

Laß deines Sänger® Wünſch' und Lieder, 

Laß unjer Flehn Erfüllung fein! 

112 
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* An Elijaberh Fiider. 
Hamburg, 17. Noveinber 1869. 

O wärſt du doch ſchon genejen, 

Mein Liebes Töchterlein! 

Und fönnteft heute dich freuen 

Und mit uns fröhlich fein! 

Die jhönjten Blumen, die wollt’ ich 

Dir winden heute zum Kranz, 

Die allerluftigjten Lieder 

Dir fingen zum Reigentanz! 

Mein einziges ſüßes Kindlein, 

Wie thujt du uns doch leid! 

Wie wird doch dir in dem Bettchen 

So lang, jo lang die Zeit! 
Ertrag geduldig dein Leiden! 

Bald ijt verichwunden dein Schmerz, 

Doch bleibt dir immer die Hoffnung 

Und immer ein Mutterherz. 

* Yn Fran Bertha Fiider. 

Hamburg, 22. November 1869. 

Der Winter naht mit feinem Leid und Schmerzen, 

Drum traure nicht! 

Es bleiben frühlingswarm für dich die Herzen, 
Drum traure nicht! 

Und war auch trüb’ und troſtlos mande Stunde 

Und mander Tag, 
So wußten wir vereint fie zu verjcherzen, 

Drum traure nicht! 
Des Lebens Blumen werden nicht verwelfen, 

So lange glühn 
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In uns noch hoffnungsreich der Freude Kerzen, 

Drum traure nicht! 

Der Frühling fommt, und was der Winter fcheidet, 

Das einet er 

Und heißt vergeffen uns der Trennung Schmerzen, 

Drum traure nicht! 

* Zum Neuen Jahre 1870. 

30. December 1869. 

Wieder iſt ein Jahr vergangen, 
Und es fehrt nicht mehr zurüd. 

Nur nicht Klagen, nur nicht bangen! 

Jede Zeit hat Freud’ und Glüd. 

Laß ung jejt die Hoffnung halten, 

Laß auf Gottes Güt’ uns bau'n, 

Bei dem Neuen wie dem Alten 

Fröhlich in die Zukunft ſchau'n. 

Was du wäünſcheſt dir hienieden 

Werde wahr im Neuen Jahr, 

Dein jei Glück und Freud’ und Frieden, 

Heute dein und immerdar. 

Heil uns, wenn zu Leid und Sorgen 

Unjer Auge nicht erwacht, 

Wenn mit jedem neuen Morgen 
Uns der Freude Sonne lasht! 

ag: 
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* Fran Bertha Fiſcher 

zum Geburtstage, 9. Februar 1870. 

31. Januar 1870. 

Nein, dein Sang ijt nicht verflungen: 

Jedes Lied und jedes Wort 

Hallt noch al3 Erinnerungen 

Leif’ in meinem Herzen fort. 

Ja, ich hör’ e8 noch im Traume, 

Wie al3 wenn im grünen Wald 
Hell aus jedem Strauch und Baume 

Mir das Lied der Vögel jchallt. 

Und jo hör’ ich’3 heute wieder, 

Und mein Herz nod) froher ift, 

Denn für uns und deine Lieder 

Heute du geboren bift. 

Und jo finge dich ins Leben, 

Did und Andre mit hinein: 

Freud’ empfangen, Freude geben 

Mag dein jchönjtes Streben fein! 

Ya, Gefang ift Luft und Leben 

Und des Leides Acht und Bann: 

„Singe wen Gejang gegeben!“ 

Glücklich wer nod) fingen kann! 

77 ers 

u 
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*), Zum 19. April 1870.1% 

Dem Herzog und der Herzogin von Ratibor zum Silber- 

hochzeitstag. 

4. Februar 1870. 

) I. Victor und Franz 

überreihen einen Myrtenfranz mit filbernen Knöspchen. 

Ihr waret fünfundzwanzig Jahr verbunden 

In Freud’ und Leid, 

Und euch gehören alle diefe Stunden 

Sn Freud’ und Leid. 

Ihr Habt gefucht das höchſte Glück des Lebens 
Nicht außer euch, 

Ihr habt's in euch einander nur gefunden, 

In Freud’ und Leid. 

Ihr jeid euch jelbjt gewejen Troſt und Hoffnung 

Boll Gottvertrau’n 

Sn franfen Tagen wie auch in gejunden, 

In Freud’ und Leid. 

Drum laßt uns jein was ihr uns waret 

Bon Kindheit an, 

Laßt einen Kranz ung fein, den Gott gewunden 
In Freud’ und Leid, 

Laßt uns die ſchönſten Blumen eures Glückes 

Hienieden fein, 

Seid immer innig aud) mit uns verbunden 
Sn Freud’ und Leid! 

*) DI. Elifabeth und Maria 

überreihen einen Kranz von Roſen und Epheu. 

O fünnten wir vor euch fo ſtehen 

Heut’ und immer! 
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Euch fo in Jugendkraft doch jehen 

Heut’ und immer! 

Das ijt der Wunſch am heut’gen Tage 
Bon uns allen, 

Das ijt des Herzens heißes Flehen 

Heut’ und immer. 

Mag auc) verwelfen und verblühen 

Biel hienieden, 

Eins wird für uns doc, fort beftehen 
Heut’ und immer, 

Sa, unſre Liebe wird euch bleiben 

Hier und drüben, 

Sie ruft euch zu beim Wiederjehen: 

Heut’ und immer! 

a 

*) III. Egon und Dar 

überreichen je einen Strauß von Frühlingsblumen. 

Wenn aud) am Himmel trübe Wolfen jagen, 

Wagt es froh zu fein! 

Auch in den trübiten Tagen lat uns jagen: 

Wagt es froh zu fein! 

Wozu doch hat uns Gott der Herr verliehen 

Herzlich uns zu freu’n? 

O laßt dem Herzen feine Zeit zum Zagen! 

Wagt es froh zu fein! 
O jeht den Himmel an mit feiner Bläue, 

Seinem Sonnenjcdein! 

Wer möchte da noch irgend zweifelnd fragen ? 

Wangt es froh zu fein! 

Das ganze Leben ift ein ew’ger Wechjel 
Zwiſchen Freud’ und Leid, 
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Nicht hat allein jein Necht das Leid und Klagen — 

Wagt es froh zu fein! 

Drum wollen wir an diefem jchönen Tage 

Uns wie Kinder freu’'n, 
Heut’ ift fürwahr das allerichönjte Wagen: 

Wagt es froh zu fein! 

*) IV. Ernit, Carl und Margareta 

nit zwei großen Blumenguirlanden, um dag Jubelpaar 

zu befränzen. 

Wir auch wollen fröhlich fein, 
Hüpfen, tanzen, jpringen, 

Fröhlich) wie die Vögelein, 

Wenn ſie in die Welt hinein 

Durch die Luft jich Schwingen 

Und im goldnen Eonnenjcein 

Ihre Lieder fingen. 

Sa, wir wollen fröhlich fein, 

Und vor allen Dingen 

Euch in hellen Melodei’n 

Aus des Herzens Liebesjchrein 

Unjern Glüdwunfc bringen. 

Stimmet alle mit uns ein! 
Alle laßt uns fingen: 

Hoch! Hoch, 

Unjer liebes Elternpaar, 

Daß e3, wie es ift und mar, 

Mit und wandle manches Jahr, 

Ja, noch manches, manches Jahr 

Südlich Heut’ und immerdar! 

Hoch! 
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*) Theodor Müller! 

zum Geburtstage, 25. April 1870. 

Des Lebens Frühling ift die Kunft: 

Wer ihr geweiht jein Leben, 

Dem ijt auch ohne Gold und Gunjt 

Der ſchönſte Schab gegeben. 

Sei feiner immerfort bewußt 
Und laß dich’S nie gereuen, 

Du jchaffjt zu deiner eignen Luft, 

Um Andre zu erfreuen. 

Drum ſollſt du oft den Tag erneu’n, 

Wo du erblidt daS Leben, 

Und dich und uns noch lang’ erfreu’n 

"Mit deinem Künftlerjtreben! 

RS: 

* Un Frau Bertha Fiidher 

beim Tode ihres Kindes. 

25. Mai 1870, 

Nur Eine Blume war geblieben, 

Ein Troft für herbeften Verluſt; 

Sie war dein Hoffen, war dein Lieben, 

Dein Leben, deine Freud’ und Luft. 

In diefem jchönen Eigenthume 

Erblühte deine Seligkeit; 
Du ſahſt die Welt in diefer Blume 

Und deines Lebens Frühlingszeit. 
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Und nun in diefen Maientagen, 

Wo Alles froh zu jein fich müht, 

Die Herzen lebensluſtig jchlagen 

Und Alles jpriegt und grünt und blüht — 

O meh der herben, bittern Schmerzen! 

O daß der Todesengel rief! 

Weh, daß an deinem treuen Herzen 

Sp früh div deine Blum’ entichlief! 

Sie jchläft — doch ihre Liebe wachet 

Und denfet dein in deinem Schmerz! 

O blick empor! ein Sternlein fachet! 

Es ijt dein Kind, o Mutterherz! 

ag: 

* Theodor Ebeling 

zum Geburtstage, 10. November 1870 in Hamburg. 

Mel.: D wie fit es falt geworden. 

Eine Blume blüht hienieden, 

Eine ſchönre nirgend ſprießt, 

Jugendfriſche, Freud’ und Frieden 

Sic aus ihrem Kelch’ ergießt. 

Könnten wir vor allen Dingen 

Bon der winterlihen Flur 

Dir doch diefe Blume bringen 

Zu dem heut’gen Tage nur! 

Nun, was wir erflehn durch Lieder, 

Wird der liebe Gott verleihn: 

Frühling bringt er dir aud) wieder, 

Frühling wird's in dir auch fein. 
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Nein, wir jlehen nicht vergebens: 

Bald erblüht voll Frühlingszier 

In dem Garten deines Lebens 

Der Gejundheit Roſe dir. 

* Karl Hirscher?s 

zum Geburtstage, 19. April 1871 in Hamburg. 

Es wächst der Menjch wie eine Blum’ empor 

Und muß fi) mühen manden Tag wie fie, 

Um zu erreichen feines Dajeins Zived. 

Wie manchem fehlt des Glüdes Sonnenjcein, 

Wie mancher fiecht, verfümmert und verwelkt 

Der Blume gleich nach falter Winternacht, 

Und jtirbt mit feiner Hoffnung Freudenhort 

Vom Glücke träumend wie ein Traum dahin. 

Heil drum dem Tag, dem jchönen Frühlingstag, 

Der dich mit Blüthen reichlich hat geſchmückt, 

Die dir zu edlen Früchten find gediehn, 

Der Lohn für deines Lebens Sorg’ und Mühn! 

Wenn auch nicht jede Hoffnungsfuojpe noch) 

Sich Hat entfaltet dir nach deinem Wunjch, 

Um dein’ und deiner Lieben Frucht zu fein — 

So jei zufrieden doch mit dem was dir 

Der güt’ge Himmel ſchon bejcheret hat 

Und was der Freunde Herz dir immer wünſcht. 

O da dir oft noch diejer jchöne Tag, 

Des Frühlings ſchönſter wiederfehren mag! 

ao 
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* Die Componijten.'? 

Zu derjelben Gelegenheit. 

Es leben die Componiften, 

Die aus dem unendlichen Meer von Tönen 

Fiſchen die Perle des Edeln und Schönen, 

Die Worte des Dichterd damit zu ſchmücken 

Und die Herzen der Hörer jo zu entzücken! 

Es leben die Componijten, 

Die im Dichter wiffen den Dichter zu achten, 

Und nicht als Nebenjache zu betrachten 

" Was er aus feines Herzens Schacht 

Der Welt zu Lieb’ an das Licht gebracht! 

Es [eben die Componijten, 

Die Hand in Hand mit dem Dichter gehn 

Und wie zwei Liebende fich veritehn, 

Wo keins von beiden fich bildet ein, 

Mehr als das andre. je zu jein! 

Es eben die Componijten, 

Die ihrer Himmlifchen Kunſt bewußt 

Für fie ganz leben in Lieb’ und Luft, 

Und aus dem unendlichen Meer von Tönen 

Fiichen die Perle des Edeln und Schönen! 

* Die Stadt Hamburg. 

Hamburg, 6. Mai 1871. 

Als ich ein Kind noch war, erzählte mir 

Die Grogmama von einer Stadt gar oft, 

Die ſei jo groß, jo ſchön, jo wundervoll, 

So reich an allem was das Herz verlangt; 
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Die Schiffe liefen aus und Tiefen ein, 

Befrachtet mit den Gütern aller Welt, 

Der Hafen wär’ ein großer Majtenwald. 

So jagte meine liebe Großmama. 

Und manches, manches Jahr verging und fam. 

Ic jah beinah das ganze Vaterland, 

Sp mande Stadt, jo manden Strom und Fluß, 

Sp manden hohen Berg, jo mandes Thal, 

Doch niemals jah ich jene Stadt, die mir 

Als Kind die Großmama als Stadt genannt. 

Doch immer Hang in meinen Ohren noch 

Der alte Spruch, den ich von ihr gelernt: 

Hamborg iS ne Stadt, 

Lüneborg iS Öf noch wat, 
Uelzen is geringer, 
Wittingen iſt noch jlinmer, 

To Brome ijt fene Krome, 

To Alen is niſt to halen, 

To Tangern i8 Hunger, is Kummer, is Nöt, 
Da ligget de Müſe in Schapp un fin döt. 

Und endlich ward mein Sehnen mir erfüllt, 

Ich fam, ich jah, ich war erjtaunt, entzüdt. 

Welch’ eine Stadt voll echten Bürgerthums, 

Voll freier, frifcher, reger Thätigkeit, 

Boll edfen Sinns für Kunſt und Wiſſenſchaft, 

Boll Liebe für das deutjche Vaterland, 

Sajtfrei und freundlich aegen jedermann! 

Ich jah und jtaunte was des Menjchen Geift 

Und Fleiß Jahrhundert lang hier Alles jchuf. 

Großartig, herrlich jhien mir Alles nur. 

Ich jah und konnte jatt mich jehen nie: 

Wie Schöne Bilder bot mir jeder Tag, 

Wenn in der ftillen Alfter fi ein Meer 

Bon ſchönen Häufern ringsum jpiegelte, 

Und in den Bäumen, auf dem Raſengrün 

7 
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Der goldne Sonnenjtrahl luftwandeln ging; 
Wenn aus den jhmuden Gärten überall 

Entgegen lachte mir der Blumenflor, 
Und wenn der Frühling ſchön in Blüthenpracht 

Durch jedes helle Fenſter freundlich jah. 

Es war ein Bild der Freude, das mir blieb 

Und vor mir jtand fo oft ich wiederfam, 

Belebt durch manche ſüß' Erinnerung 

An liebe Freunde, die mir theuer hier 

Einjt wurden und aud) jtet3 geblieben find. 

Drum fann ich heute denn mit größrem Necht, 

Danfbarer noch als ich e3 je gethan, 

Aus vollem Herzen jtimmen an ein Hoch: 

Hoh Hamburg! Hamburg heut’ und immer hoch! 

Eu * 

* In ein Exemplar der Liederſammlung 
Deutſchland über Alles!” 

4. Suni 1871. 

„Deutjchland, Deutjchland über Alles!” 

O wie fang ich es jo oft! 

Niemals wollt’ Erfüllung werden 
Was ich lang und Hei gehofft. 

Ah! die Tage der Erfüllung 
Meiner Hoffnung. famen nicht, 

„Deutichland, Deutjchland über Alles !” 

Blieb nur immer mein Gedicht. 

Und im Jahre neunundfunfzig 

Ward e8 mir gar wunderbar 

So als böte mir ein Engel 
Der Erfüllung Roje dar. 
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Und ich ſang von Deutſchland wieder, 

Sang in Freud' und Hoffnung nur, 

Doch mein „Deutſchland über Alles!“ 

Kam und ward — Maculatur. 

* Karl Hirſchere⸗ 

zum Abſchied von Corvey, 5. Juni 1871. 

Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor! 

Was nad) dem Tod’ ich gewünscht, hab’ ich im Leben 

erreicht. 

Selbjtlos, muthig und treu, wie ich juchte zu Fämpfen 

Immer für Wahrheit und Necht, haſt du gefämpfet 

fir mid). 

Drum wenn ich danfe num dir, jo dank’ ich den Edelen 

allen, 

Welche wie du mich verjtehn, Lieben und ehren mie dır. 

* An Frau Bertha Fiider. 

21, Suni 1871. 

Ein Blümchen jah mich fragend au, 

Da dacht’ ic) mir was es wol will. 

Und näher fam ich dann heran, 

Doch immer blieb es jtill, ganz jtill. 

Ich pflüdt es ab und ſend' es dir, 

Vielleicht zu dir es lieber jpricht. 

O ſpräch's dann nur al3 Gruß von mir, 

Nur was es ijt: Vergißmeinnidt. 

AS * 
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*) Zu Senefelder’3 100. Geburtstag!” 

6. November 1871. 

Neuwied, 6. September 1871. 

Laßt uns Senefelder preijen, 

Der den Stein der Weijen fand! 

Es iſt auch ein Stein der Weijen, 

Der als Steindrud weltbefannt. 

Was er jucht’ in ftillen Stunden 

Manchen Tag und mande Nacht, 

Endlich hatt’ ev es gefunden 
Und fein großes Werf vollbracht. 

Leichter kann es jetzt gelingen, 

Schnell vervielfacht jede Schrift, 

Jedes Bild ans Licht zu bringen 

Durch die Feder und den Stift. 

Oeffne deine Ruhmeshallen 

Für den Mann der das erfand! 

Laß ihm Dank und Lob erſchallen! 

Freue dich, mein Vaterland! 

Singt ihm Dank in Jubelchören, 

Heute Dank und immerdar! 

Laſſet alle Welt es hören, 

Daß auch Er ein Deutſcher war! 

* Widmung.’ 

Hamburg, 27. November 1871. 

Der Baum der Pihtung grünt und blüht, 

Und jedes innige Gemüt) 

Kann feine Luft dran haben. 
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Er jpendet dir wo du auch bift, 

Ob's Frühling oder Winter it, 
Gern immer feine Gaben. 

Die Freude ſitzt als Vogel drin 
Und will jo ganz nad) ihrem Sinn 

Dir fingen recht zu Herzen, 

Sie will dich tröjten, dich erfreu’n, 

Will deine Jugend dir erneu’n, 
Dir lindern Leid und Schmerzen. 

Vom Baum der Dichtung bring’ ich audy 
Dir diefen friihen grünen Straud), 

Er mag dir blühn recht lange! 

So oft dur dich erfreueft fein, 

Sp magjt du auch gedenfen mein 

Bei feinem Sang’ und Klange! 

* Fri Neubert? 

Hamburg, December 1871 (?). 

Der Künſtler hoc der in Jugendfraft 

Fortitrebt und dichtet und finnet und jchafft, 

Sich hohen Zieles innig bewußt 

Arbeitet in Feuereifer und Luft, 

Und nie ermüdet und nie erjchlafit, 

Bis er das Schöne bildend jchafft, 

Und fich nicht kümmert um Gut und Geld 

Und ſelbſt fich ift die befreumdete Welt. 

Das ift der Fluch auf jeder Kunft, 

Daß leider fie ohne Glück und Gunjt 

Und oft in Lebensüberdruß 

Sic) das Necht zu leben erringen muB. 



— 25 — 

Du haſt's erreicht, dich frei zu regen 

Und zu finden auf allen Pfaden und Wegen 

Das Richtige was der Kunſt gebührt 

Und dich ſicher zum freudigen Ziele führt. 

Sch wird’ es heute jehr beflagen, 

Wär’ ich nur erforen div Danf zu jagen; 

Sch müßt' in diefem Kunftfalle 

Dich weifen drüben zur Kunjthalle, 

Da würde e8 meinem Bilde gelingen 
Dir den allerwürdigjten Danf zu bringen. 

Doch wollen wir lieber bleiben hier, 

Denn alle, alle reiben wir dir, 

Dem genialen Bildner in Marmor und Stein 
Einen Salamander in rheinischen Wein. 

Hoc) mein Räuber 

Fritz Neuber! 

* Karl Hiriche.' 

16. Sanuar 1872. 

Da; du zu Milon mich gemadt, 

Zum Schwager Karls des Großen — 

Was hajt du dir dabei gedacht ? 

Saft iſt es zum Erbojen! 

Was that denn Milon auf der Welt, 

Weshalb er jei gepriejen? 

Ach! als er jchlief auf freiem Feld, 

Erſchlug fein Sohn den Riejen. 

Du magjt der fleine Roland jein, 
Das laſſ' ich mir gefallen, 

Die Ehre dir gebührt allein, 

Sa dir allein vor allen. 
18 
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Klein Roland, num, ich freue mid, 

Daß dir es ijt gelungen, 
Daß du für mid) jo ritterlic 

Das gute Schwert geſchwungen. 

Klein Roland, habe taufend Dan! 

Seßt will ich dir zu Ehren 

Den allerbejten Labetranf 

Aus goldnem Becher leeren. 

Groß Uhlands Freund. 

* Karl Hirſche 

zum Geburtstage, 19. April 1872. 

15. April 1872. 

Es ijt ein feltnes Wort in unjern Tagen: 

Immer derjelbe! 

Bon einem Manne jederzeit zu jagen: 

Immer derjelbe! 

Der niemals matt und müde ward für Andre 

Fröhlich und redlich 

Zu dichten und zu trachten und zu wagen, 

Smmer derjelbe; 

Der immer für das Gute ringt und kämpft mit 

Beijtigen Waffen, 

Feſt jteht wenn Andre ſchwanken und verzagen, 

Immer derjelbe. 

Sei mir gegrüßt! Dar bift e8 den ich meine, 
Heute wie immer, 

Du darfit es hören recht mit Wohlbehagen : 

Immer derſelbe! 
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Dur weißt was Pflicht und Recht, was gut und wahr, was 

Edel und jchön it, 

Du fragſt nad) Keinem, brauchjt auch nicht zu fragen: 

Immer derjelbe 

Bift dur, der populärjte Mann von Hamburg. 

Sei mir gegrüßet! 
Du bliebit dir treu und bleibjt in allen Tagen 

Immer derjelbe! 

* Zur Reiſe 

für Frau Frieda Lipperheide.t3t 

Berlin, 21. Mat 1872, 

Kur friſch Hinein ins freie Leben! 

Die Fröhlichfeit beim Schopf gefaßt! 

Mit ihr Hin wie der Vogel ſchweben 

Fern von des Tages Müh' und Lajt! 

Und dann im Walde ji) ergehen 

Und ruhen an des Berges Hang, 
Den lichten blauen Himmel jehen 

Bei Laubesduft und Bogeljang! 

Erfüllft du was mein Herz nur leije 

Als Reiſewunſch dir Heute jingt, 

Sp weiß ich, daß dir ſolche Neije 

Gar fühen Troſt und Freude bringt. 



* Yn Emil Nittershaus.t” 

2. Zuli 1872, 

Wenn aud die fremde Form mir nicht gefällt 

Und das Sonett mir fajt zuwider ijt — 

Doc freut e8 mich, du haft gezeigt der Welt, 

Daß du im welichen Nod ein Deutjcher bijt, 

Der jo aud) lieb und innig dichten kann: 

Hab Dank, dur Fieber, freier deutjher Mann! 

*) Carl Steinhart,'® 

meinem älteften Jugendfreunde. 

7 9. Auguſt 1872. 

16. Augujt 1872. 

Du haft gekämpft für Recht und Licht, 

Das Höchſte war dein Streben, 

War deine Luft, war deine Pflicht 

Sm Schuljaal wie im Leben. 

In guter wie in jchlechter Zeit 

Hast du zu mir gehalten, 

Ein Wort, Ein Mann in Freud’ und Leid, 

Wir blieben ftetS die Alten. 

Was uns von Jugend auf verband, 

Der höchſte Wunſch hienieden: 

Ein einig freies Vaterland, 

Ward endlih uns bejchieden. 

Da zog dich neue Jugendkraft 
Zu frifchem Thun und Streben, 

Für Vaterland und Wifjenfchaft 
Begann dein neues Leben. 
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Dir ſchien's nie Zeit, um auszuruhn, 

Du gabjt dich nie zufrieden, 

Und als du wollteft viel noch thun, 

Biſt du von und gejchieden. 

D glüdlich, wer jo jcheiden kann, 

Wer fo in allen Tagen 

Fürs Vaterland ein Ehrenmann 

Sein Banner hat getragen! 

Sg 

*) Er und Sie und Wir. 

Zur Hochzeit von Anna Hirihe mit Profeſſor Niegel, 

5. September 1872. 

*) 1. Er.” 
5. Februar 1872. 

Blumen jucht' ich in dem Walde, 

An dem Bah und Wafjerfall, 

Auf den Auen, an der Halde, 

Blumen fucht' ich überall. 

Und ich blieb vor mander ftehen, 

Sah ihr freundlich ins Geſicht, 

Aber die ich wollte ſehen, 

Ach, die ſah ich immer nicht. 

Als ich lange fragend irrte: 

Blüht denn gar kein Blümchen mir? 

In dem Buſch ein Vogel ſchwirrte 

Und er fang: hier hier! Hier Hier! 

Aufgeblüht im Morgeniceine 

Sah ich da ein Röfelein: 

Sa, du biſt es, bijt die meine! 

Sollſt es heut? und immer fein! 
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*) 2, ©ie. 

3). August 1872. 

So will id denn dein Röslein jein 

In Lieb’ und Treu’ ergeben. 
‘a, du biſt mein und ich bin dein, 

Dein Leben ift mein Leben. 

Sch reiche freudig dir die Hand: 

Gott gebe jeinen Segen! 

Die Liebe jei daS Unterpfand 

Auf allen unjern Wegen. 

Sch will dir fein dein Immergrün, 

Und wenn die Nojen jcheiden, 

So foll dir meine Liebe blühn, 

In Freuden wie in Leiden. 

"3: Sir. 

31. August 1872. 

Friſch anf, zum fröhlicen Jagen. 

Ein freudig Hoch wir bringen 
Dem lieben Hochzeitspaar, 

Und unjre Wünſche dringen 

Für fie zum Traualtar. 

Das Schönjte was hienieden 

Ein Menjchenherz begehrt, 

Süd, Freude, Ruh’ und Frieden, 

Das fei euch reich gewährt! 

Das ijt ein edles Streben, 

Das ſich der Liebe weiht, s 

Vereint zu neuem Leben, 

Vereint in Freud’ und Leid. 
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Euch Lieben wird's gelingen, 
Nur fröhlich Gott vertraut! 

Und fröhlich ſtets wir fingen: 

Hod, Bräutigam und Braut! 

RG 

* Den Freunden. 

Antwort auf eine Einladung zum Abendejjen bei 

Julius Wolff. 

Berlin, 14. October 1872, 

Ich hör’ euch ſchon nah Gründen fragen: 

Barum will Er bei uns nicht jein? 

Ich kann mich felber nur beflagen, 

Denn leider bin ich nicht allein. 

Ich könnte, was doch wenig pahte, 

Erjcheinen nur in eurem Kreis 

Mit einem ungebetnen Gajte, 

Bon dem nur leider ich was weiß. 

Drum laßt den Freund das Bejjre wählen 

In diefer Weit- und Kaiferitadt, 

Ihr würdet jedem ſonſt erzählen, 

Da Er euch was gehuftet hat. 

A 

*), Generalfeldmarihall Graf Motte. 
Telegramm. 

Berlin, 26, Detober 1872, 

Das deutiche Volk das viel gedacht 

Hajt du zum Thatenvolf gemacht, 

Drum jei div Dank und Gruß gebradt. 

BE 
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* Zum Scdabab.'° 

Berlin, 5. November 1872, 

So ijt denn der Balcon aud) wieder leer, 

Er hat fein grünes Blatt, fein Blümchen mehr, 

Doch wenn's auch Winter werden muß und joll, 

Noch find die Flajchen, noch die Herzen voll. 

Ein thöriht Streben, daß man nicht vergißt, 

Was nun einmal doch nicht zu ändern ijt. 
Wenn aus der Welt verichwände Sang und Bein, 

Da fünnte man mit Necht wol traurig fein. 

Wir jehn uns noch das Leben heiter an; 

Wir wiſſen, daß ein friiher Muth noch vieles kann. 

Wo frohe Herzen, jtimmen wir mit ein: 

Hoc) lebe Fröhlichkeit, Hoch Sang und Wein! 

a 

* Agnes Nüther, 

als ihr meine ‚Lieder aus Weimar‘ gejtohlen waren. 

3. Tecember 1872, 

Wer liebend fich ein Herz gejtohlen, 

Das ijt ein Dieb, den hab’ ich lieb. 

Wer meine Lieder dir gejtohlen 
Und was ich dir zu Ehren jchrieb, 

Den Dieb, den mag der Teufel holen! 

Nun tröfte dich und freue dich, 

Und wolle dic) nicht weiter quälen! 

Und ftiehlt man dir auch Buch und Geld, 

Und was auch Andern nod gefällt, 
Die Liebe fann man dir nicht jtehlen. 

AS 
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* Dem Herzog don Natibor 

zum Neuen Jahre 1873. 

29. December 1972. 

Wenn auch das Alter einem Winter gleicht 

Und nur Erinnrung ihm nod) Freuden reicht, 

So freu’ ich mich, da mir zu jeder Zeit 

Noch blüht die Herzensblume: Dankbarkeit. 

Sie grünt und blüht jo friſch als ſpräche ſie: 

Was du an mir gethan, vergeſſ' ich nie; 

Dir treu ergeben bleib' ich, klar und wahr, 

Und wünſche dir ein frohes Neues Jahr. 

Du ſollſt des alten Jahres Leid nicht ſehn, 

Als Regenbogen ſoll's nur vor dir ſtehn, 

Der dir verkündet, daß der Herr der Welt 

In ſeiner Hut dich und die Deinen hält. 

* Zur Verlobung 

Ludger Sulzer's mit Eliſabeth Lipperheide. 

12. Februar 1873. 

Luſtig ſind die Feſtgenoſſen, 

Und beredtſam macht der Wein, 

Herz und Geiſt ſind aufgeſchloſſen, 

Glänzen wie der Silberſchrein. 

Und da hallet vom Balcone!’ 

Eine leife Stimm’ hervor 

Und in liebevollem Tone 

Dringet fie in jedes Ohr: 
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„Blumen fann ich euch nicht brechen, 
Winter hat fie mir geraubt, 
Doch ein Herzenswort zu jprechen, 

Hat er heute mir erlaubt: 

Mag die Lieb’ auf allen Wegen 
eben euch ein treu Geleit! 

Und dann giebt auch Heil und Segen 
Euch dev Himmel allezeit!” — 

Und die Iujt’ge Tafelrunde 

Ruft vereint: „Heil allezeit! 

Diejes Glas dem jchönen Bunde, 

Den Verlobten jei’3 geweiht!“ 

Ag 

* An Franz Lipperheide 

wegen des verzögerten Druckes der Kinderlieder. 

4. März 1873. 

Der Frühling fonımt, die Vögel fingen 

Und flattern in der Welt herum, 

Ver wird doc uns zum Singen bringen, 
Daß wir nicht werden ftumm und dunm? 

Wir wifjen nicht, was wir verjchuldet, 

Was uns dies harte Loos verjchafft: 

Wir haben lange doch geduldet 

Nun shon BerſERKer Kerferhaft! 

O möcht’ es endlich dir gelingen, 

Ans Tagesliht uns bald zu bringen, 

Im Namen der verwaiften Kinderlieder 

Ag 



— 235 — 

* Conrad Wolff. 
Erefeld, 12. Mat 1873. 

Du Haft jhon Mancherlei verloren, 

Doch blieb’3 dir immer Maienzeit: 

Zwei Blumen find dir nie erfroren, 

Der Muth und die Zufriedenheit. 

Dein Herz iſt reich, Tann viel noch geben, 

Erfren dich deiner Jugendfraft! 

Das ift und bleibt das ſchönſte Leben, 

Wenn man für Andre wirkt und jhafit. 

Muß ung auch Mancherlei verdriepen, 

Als gäb’ e3 feine Freude mehr — 

Laß uns was Gott gab froh genießen, 

Der Freudenkelch wird niemals leer. 

Dreihundert fünfundjechzig Tage, 

Die fünnen bringen jhon Verdruß; 

Doc) ift, glaub mir was ich dir jage, 

Nicht jeder Tag Pancratius. 

Re 

* Das Wiederjehen. 

Neumied, 18. Mai 1873. 

Dem frohen Wiederjehn gilt heute 

Das erſte Glas von Herzensgrund; 

Was uns im Leben je erfreute, 

Giebt ih noch heute wieder fund. 

O laßt uns oft jo wiederfinden! 
Das jei der Wunſch für unfern Bund, 

Und feine Zeit fol mehr verſchwinden, 

Wo Vater Piel nicht ift gejumd.'* 
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Wie grünend fich die Welt erneuet, 

Sei's auch in uns noch Maienzeit, 

Und Allem was uns heute freuet, 

Sei heute jedes Glas geweiht! 

AG: 
* Willtommen in Corbey '? 

Neuwied, 29. Mat 1873. 

Willkommen hier in unjerm Thal 
Bei diefer jchönen Sommerzeit! 

Vergiß beim erjten Morgenjtrabl, 

Vergiß mit ung die Sorg’ und Dual 
Und alles Leid! 

Hinaus mit uns in Feld und Wald, 

Zum filberhellen Feljenquell, 

Wo nur das Lied der Vögel jchallt, 

Wo's nur von Freude miederhallt 

So laut und hell! 

Willfommen bier mit uns allein 

In unfrer jtillen Einjamfeit! 

Dein Herz jei gleich dem Blümelein 

Und athme Duft und Sonnenjchein 

Und Fröhlichkeit! 

* Emil Rittershaus.“ 

14. Juni 1872. 

‚hr Sitten-, Glaubens- und Keberrichter, 

Ihr Freutenverdammer und Freudenvernichter, 

Ihr lammfrommblickenden Muckengefichter, 

Sit euch die Welt ein Jammeıtha‘, 

Co gönn' ich fie euch viel tauſendmal; 
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Ihr mögt jie behalten, 

Drin jchalten und walten! 

Sch lieb’ und lobe die frohen Gejichter, 

Die Hoffnungsjeligen Augenlichter, 

Die freien und jugendfröglihen Dichter, 

Die uns durch Säng' und Lieder erfreuen 

Und Blumen auf unjere Pfade jtreuen, 

In unjeren Herzen die Jugend erneuen, 

Die Liebe, daS Schön’ und das Wahre preijen, 

Und uns den Himmel auf Erden weijen. 

Ein jolher Dichter jollte Heut’ erjcheinen 

Und mich erfreuen und die Meinen; 

Er ijt leider ausgeblieben. 
Doch in unjrer Frew’, in unjerem Lieben 

Haben wir jeiner nicht vergejjen, 

Als wär’ er unter uns gejejjen 

Und hätte, weil wir jeiner gedacht, 

Ein Hoch auf uns auch ausgebradt. 

Stoßt an! trinft aus! 

Hoch Emil Rittershaus! 

* ER 
* 

* Guſtab Schwetſchke.“ 

16. Juni 1873. = 

Dö huop er üf unde tranc: 

Vriunt min guoter habe dance! 

Daz ist min liet, daz ist min sanc. 

Dü häst min herze vrö gemacht, 

Daz ez sam eine bluome lacht, 

Drumb bring ichz dir ze guoter nacht. 

En poculum amoris, 

Antidotum doloris 

Nune et in omnibus horis. 

Have Vale Faveque. 
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*, Monte Caſfino 

bei Ballendar.1% 

22. Juni 1873. 

Der liebe Gott hat euch gegeben 
Den Berg mit jeiner Herrlichkeit, 

Und gab auf ihm zu heiterm Leben 

Die herrlichjte Gelegenheit. 

O wär’ es jedem doch bejchieden, 

Solch ſchönes Stüd der Welt zu ſchau'n, 

Am Rhein in jeinem heitern Frieden, 

An jeiner Luft fi zu erbau'n! 

Hier könnt’ ich mweilen lange Stunden, 

Das Weilen jchon iſt hier ein Glück; 

Das Schünfte was mir längjt entjchwunden, 

Mir iſt als ehrt’ es hier zurück. 

Co will id) denn das Glas erheben: 
Heil dir, o Berg, und deinem Rhein! 

Wo ich auch bin, im ganzen Leben 

Gedenk' ich dein bei Sang und Wein, 

a 

* An Frau Bertha Filher. 

25. Juni 1873. 

Lab jahren hin, laß fahren! 

Eins nur, Eins halte feit: 

Dein redliches Gemüthe 

Boll Lieb’ und Herzensgüte, 

Das fi) auf Gott verläßt. 



a 

Gott hat dich reich gejegnet 

Bei allem Gram und Leid: 

Genie in Ruh’ und Frieden 

Was dir der Herr bejchieden 

An Erdenjeligfeit! 

Zur Liebe ward dein Leben, 

Du fennejt feinen Feind: 

Was willſt du da noch weiter? 

Stet3 ijt der Himmel heiter 

Dran Gottes Sonne jcheint. 

Ag 

* Injerm lieben Papa 

(Kreisrihter Sad zu Höxter) 

zum 25. September 1373. 

24. September 1873. 

Wie ſchön daß in des Herbites Tagen 

Noch Blumen blühn in Pracht und Glanz, 

Als wollten fie uns Kindern jagen: 

„Wir blühen nur für euch zum Kranz. 

Ihr jollt zum Kranz uns heute veihen, 

So jhön wie ſich e$ machen läßt, 

Uns dem Papa als Glückwunſch weihen, 

Denn heut’ iſt jein Geburtstagsfeſt.“ 

Es iſt erfüllt der Blumen Bitte, 

Nimm unjern Glüdwunjc freundlich an: 

O bleib bei uns in unſrer Mitte 

Und freue dich mit uns fortan! 
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Wir wollen div auf allen Wegen 
Auch liebe gute Kinder jein; 

Wir flehen Gott um Seinen Segen, 

Und was wir flehn, wird Er verleiht. 

Generalfeldmarſchall Graf Moltkeu— 

zum 26. October 1873. 

8. Dctober 1873. 

Mel.: Es waren drei Neiter gefangen, 
oder: Schier dreißig Jahre bift du alt. 

Wem gilt am heutigen Tage 

Des Danfes Sang und Wort? 

Ein Held ift heute geboren, 

Gott hat ihn auserforen 

Zu Deutjchlands Segenshort. 

Das bijt du, edler Moltke! 

Dank dir viel taujendmal! 

Du friegserfahrener Denker, 

Du ficherer Schlachtenlenfer, 

Dur glücklicher General! 

Du hast das Volk das nur dachte 

Zum Thatenvolf gemacht; 

Den Sieg jtet3 vorbereiter, 
Zu Ruhm und Ehr’ ung geleitet 

Durch manche glückliche Schlacht. 

So jei denn heut’ und immer 

Herzinnig deiner gedacht, 

Und noch in fernen Tagen 

Soll Deutjchland fingen und jagen 
Was du für ums vollbracht. 

er.4.4} 

er u 
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*), Zu Carl Weigand’s Geburtstage, 

18. November 1873. 

25. Detober 1973. 

Was unjer Volk gefühlt und gedacht, 

Haft dur al3 Wörterbuch gebracht, 

Daraus Hinfort ſich jedermann 

Beliebig Raths erholen kann; 

Und jchlägt er nach auch noch jo oft, 

Er findet immer was er hofft; 

Er findet der Sprache ganzen Hort 

Darin verzeichnet, ein jedes Wort 

Nach Form und Bedeutung in jeglicher Zeit 
Und erklärt in gehöriger Deutlichkeit. 

Du Weigand, Kämpfer für Deutjchlands Ruhm, 

Für Deutjchlands herrlichſtes Eigenthum, 

Empfang den Dank des Vaterlands, 

Den immergrünen Eichenfranz! 
Heerführer der deutjchen Wörterjchaar, 

Heil dir, Heil Heut’ und immerdar! 

* Spjeph Marin Wagner 
zum Geburtstage, 1. December 1873. 

15. November 1873. 

Treu dem Wifjenstrieb ergeben, 

Ohne Furcht vor jeinen Mühn, 

Haft du div belebt dein Leben, 

Daß dein Sinn und Herz blieb grün. 

Doch) du magſt dich nicht beichränfen 

Auf dich felber nur allein: 

UL dein Sammeln, Forſchen, Denken 

Soll der Freunde Theilgut fein. 
“19 
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Sp nur willſt du weiter jtreben, 

Keine Mirhe dich verdrießt, 

Immer heitrer wird dein Leben, 

Weil’3 der Freund mit dir genießt. 

Und jo wirst dur neugeboren 

Durch den edlen Wifjenstrieb; 

Was dein Geijt und Herz erforen, 
Bleibt dir immer werth und lieb. 

Cold) Bewußtjein muß dich freuen, 

Neicher wirft du, wenn du giebit, 

Und du giebjt, dir zu erneuen 

Was du wünſcheſt, hoffſt und liebit. 

a 

* Dem Paſtor Gehrich 
zum Geburtstage, 15. December 1873. 

10. December 1873. 

Du haſt das Predigtamt erforen, 

Dein Ziel ift wahres Chriſtenthum; 

Du haft ihm Treue zugejchworen, 

Das ijt dein Gegen, ijt dein Ruhm. 

Die Liebe, die uns Chriſtus kündet, 

Sit deines Lebens Freudenhort, 

Und innig feit mit ihr verbindet 

Giebſt du fie fund in That und Wort. 

So fühle dich denn auserforen 

Als würdig Glied im Priejterjtand, 

Und freue dich, daß du geboren 

Als Werkzeug in des Höchſten Hand. 

Ag: 
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* Weihnachts-Botſchaft 

für Frau Bertha Fiſcher. 

28. December 1873. 

Heut’ an diejem heitern Tage, 

Mein beflügelt Briefelein, 

Sollft du froh empor dich jchwingen, 

Meinen beiten Dank ihr bringen, 

Die gedacht jo freundlich mein. 

Wie der Sonnenftrahl erhellet 

Hat zu Freuden mir mein Herz, 

Soll auch fie fich Heute freuen, 

Frühlingsfröhlich ſich erneuen 

Und vergeſſen Gram und Schmerz, 

Wie die Taube fah dich nieder, 

Reich dich ihr als Blättlein dar: 

„Srieden div und Freud’ und Segen 

Hier und dort und allerwegen, 

Und ein fröhlich Neues Jahr!“ 

* Gduard Schulz fröhliches Neujahr! 

4. Januar 1874. 

Zieh ein durch diefe Pforten, 

Vom Jugendglanz erhellt! 

In Tönen und in Worten 
Grüßt dich die Kinderwelt. 

Heil mir, wenn du zu jehildern 

Erhebeit Sinn und Hand 

Und ſchaffſt zu neuen Bildern 

Was hier dein Herz empfand! 
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Dann bringen meine Lieder 
Der Freude Dank dir dar 

Und wünſchen immer wieder: 
Glück auf! zum Neuen Jahr. 



Anmerftungen. 

I. Zugend- und Mannesjahre. 1820—1$42. 

Breslau. 
1.6.5. — 

So in den ‚Soeietätsjchriften‘ der Breslauer „Zivedlojen Ge— 

ſellſchaft“ (Bd. II. 1829. ©. 23—26) mit einer Compojition vor: 

3. Sauermann. Sn der Hſ. Ueberſchrift: „Un Runge*. 

2. ©. 9. — 

H. war jeit 7 Sahren in der von ihm immer drückender empfun- 

denen Stellung an der Breslauer Bibliothek, 
— 

3. ©. 12. — 

Die Epijode aus Schillers Leben, welche H. in dieje Verſe ein- 

tleidete, hatte ihm kurz vorher ein Bekannter aus eigener Er— 

innerung erzählt (vgl. ‚Mein Leben.“ Bd. III. ©. 28. 31-34). 

4. ©. 18. — 

So in ‚Mein Leben‘, Bd. II. ©. 134; in den beiden Hſſ. 
23, 62 8.1.2: 

„Und wir vertreiben mit Gedichten 

Nicht mehr einander uns die Zeit,“ —. 

Sn der einen Hſ, iſt unter dem Gedicht Hinzugejchrieben: „Im 

Namen der Eöniglich preußifchen drei Eidgenoſſen.“ H. war mit 

Dr. Guſtav Freytag und Dr. August Geyder aus Breslau Pfingiten 

1840 auf dem Gute Gimmel de3 Grafen Alerander von Dyhen zu 
Bejuch (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. III. S. 133, 134). 

5. ©. 19. — 

Ueber das Scilferfeit des Jahres 1840 iſt ein Bericht aus 9.3. 

Feder vorhanden, anonym erſchienen unter dem Titel: ‚Das 
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Breslauer Schillerfeft 1840.° Hamburg. Bei Hoffmann u. Campe. 

1841. 8°. 21 SS.), in welchem auch Hs Trinkſprüche mitgeteilt 

find (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. III. ©. 167—181), 

6. ©, 21. — 

Diefe und die folgenden 8 geilen ſtammen aus dem Sabre 1829 

und find als felbjtändiges Gedicht mit der Ucherfchrift „Die Uns 

poetijhen‘ von H. wiederholt veröffentlicht worden (vgl. Gej- 

W. Bd. I. ©. 9). 

7. ©. 22. -— 

An diefer Stelle haben wir 24 Zeilen weggelajien, welche die 

im vorhergehenden Verſe begonnene Aufzählung fortfegen und daher 

dur ihre Einförmigfeit ermüden, Den vollftändigen Text des 

Trinkfpruches findet man in ‚Mein Leben‘. Bd. III. S. 170—172. 

8..©. 23. — 

ALS fliegendes Blatt gedruckt; die Beziehungen des Gedichtes 

haben fih nicht fetftellen laſſen. Ueber ‚Hochdeutjche Faſſungen 

vgl. oben S. 165 und 239; dazu ©. 309, Ann, 72 ımd ©. 320. 

Anm. 113. 

9. ©. 26. — 

Die eriten 8 Zeilen ‚diefes Trinkfpruches kommen bereits in 

einem anderen aus dem Jahre 1839 jtammenden vor, den wir in 

die Sammlung nicht aufgenommen haben. In ‚Mein Leben‘. 

Bd. II, ©. 110 iſt der Schluß jenes alten Trinlfpruches mitgeteilt. 

II. Wanderjahre. 1843—1854. 

10. ©. 34. — 

Bei der gleichzeitigen Anwefenheit 9.3 und Zſchokle's in Hans 

burg gedichtet (vgl. ‚Mein Leben.‘ Bd. IV. ©. 246). 

11. ©. 36. — 

Auf Ludwig Erl's Bitte zu der in Berlin veranftalteten Feler 

des 100jährigen Geburtstages Peſtalozzi's gedichtet (vgl. ‚Mein 

Seben‘. Bd. IV, S. 273). — In der Hf. fit als Variante zu 

8. ı u. 2 dei Refrains angegeben: 
„Strebt wie er früh und fpat! 

Frei in Wort, freiin That!‘ 
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12. ©. 39. — 

So in, Mein Leben‘. Bd. IV. ©. 313. In dei beiden älteren Hij. : 
„Und wenn ertönt die frohe Kunde 

Zu dir dereinjt nad) Texas hin‘ —. 

13. ©. 42. — 

Diefen Trinkſpruch, welcher teilweife einem älteren aus 

dem Februar 1842 ftammenden entnommen tjt, hat H. in jenen 

Sahren der politifhen Demonstrationen zu den verjchtedenften 

Gelegenheiten ausgebraht. Außerden verwandte er ihn auch zu 

einem Hoch auf ‚‚Deutjchlands fchönere Zukunft,‘ indem er — 

abgejehen von Kleinen Nenderungen — an Stelle der 5 Schluf- 

zeilen einfeßte: 

„Borwärtä! 

Daß bald eriheint eine fchönere Zeit, 

Ein Frühling fir Deutichland weit und breit, 

Ein Frühling, der unjere Hoffnung nicht höhnt, 

Der unſer Leben verjchönt 

Und uns mit dem Schickſal verjöhnt ! 

Drum laßt uns alle das Glas erheben, 

Deutfhlands jhönere Zufunft! Sie ſoll leben!“ 

Sn diejer Form bradte H. den Triukſpruch nachweislich auf 

dem Dichterfefte zu Bielefeld am 19. Zult 1869 aus (vgl. die Bro- 

ihüre: ‚Das Feft in Bielefeld am 18. Juli 1869. Nach Aufzeich- 
nungen des rheintih-weitfältiihen@tenographen: Vereins‘. Köln. 1869. 

©. 39. 40). Doch erwähnt H. bereit unter den Jahren 1846 und 

1853 (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. IV. ©. 290 und Bd. V. ©. 217) 

einen Trinljpruch auf Deutſchland jchönere (befjere) Zukunft, wo— 

mit diefer gemeint fein kann. 

14, ©. 44. — 

Frau Director Schröder aus Mannheim, welche gleichzeitig mit 

H. in Hallgarten bei Ipitein zu Beſuch weilte und die Geſellſchaft 

durch ihr Spiel auf der Bergeither erfreute, zum Abſchied Eurz 

vor dem Pfingjtfejte gewidmet (vgl. ‚Mein Leben.‘ Bd. IV, ©. 349). 

15. ©. 46. — 

Der Trinkſpruch ift im Tagebuch unter dem 2. September 1847 

mitgeteilt, doch Hat H. ihn wahrfcheinlich bereits beim Liibeder 

Sängerfeſt am 27, Sunt 1847 ausgebradt (vgl. ‚Mein Leben.‘ 

8». IV. ©. 354). Später hat H. diefen Trinkſpruch zu einem 

Hohe auf Deutihlands Freiheit und Einheit umgejtaltet, indem 

er an Stelle der letzten 4 Zeilen folgende einjegte: 
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„Drum Seder Hoch, 

Wer für Deutichland mit ganzem Herzen jtrebt, 

Für Deutjchland in Freud’ und Schmerzen Icbt, 

Wer immer wie der freie Sinn und der fejte Muth 

Gutes denkt, da3 Beſſre will und das Bejte thut, 

Ohne Sondergelüjte und Eitelkeit 

Sich dem Dienste des Vaterlandes weiht, 

Hod Jeder vol Gefinnungstüchtigfeit und Neinheit ! 
Hoch Deutihlands Freiheit und Einheit!“ 

Sn diefer Form Hat H. den Trinfipruh am 4. Augujt 1854 

auf einer Lehrerverfammlung in Weimar vorgetragen. Am 30. 

April 1862 hat er ihn in Donauefhingen als Hoch auf den Groß— 

berzog von Baden wiederholt mit dem Schluß: 

„Hoc Deutſchlands deutichejter Fürſt, 

Seine Königliche Hoheit der Großherzogvon Baden!’ 

16. ©. 47. — 

V. a iſt wahrjcheinlich jüngeren Urſprunges, da er in der älte- 

ren Hſ. fehlt; ebenda B.3. 8. 3: 

„Freiheit und Ehre war jein erſter“ —. 

17. ©. 54. — 

Wiederholt am Polterabend Leo Meyers (12. Juni 1865; vgl. 

oben ©, 232) mit verändertem Schluß; an Stelle der legten 4 Zeilen 

jegte 9. ein: 

„Die Liebe wie fie heut’ iſt lautbar 

Sn einem lieben, lieben Brautpaar, 
Leo und Marie Hoch!” 

18. ©. 55. — 

Die Stadt Neutvied feierte bald darauf (am 26. Augujt 1853) 

ihr zweihundertjähriges Beſtehen (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. V. 

©. 223). 

III. Neifere Mannesjahre. 1854— 1860. 

Weimar. ; 

19. ©. 59. — 

Bur Feier des Geburtstages des Großherzogs von Sachſen— 

Weimar fand auf der Altenburg eine Feftlichkeit ftatt, bei welcher H. 

zum erjten Male In diejem fiir ihn neuen Kreife Gelegenheit fand, ſeine 

— 

——e— 
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Mufe in den Dienjt der Gejelligfeit zu jtellen. Er überraſchte die 

Anwejenden mit den joeben gedrudten, aber noch nicht erjchtenenen 

‚Liedern aus Weimar‘ (1854. Rümpler), welche Liszt gewidmet 

find. — Diejes Geviht hat Anklänge an das eine Sohannalied 

Nr. 13.; vgl. Gef. W. Bd. I. ©. 331). — Ueber ein anderes für 

diejen Tag gedichtetes Lied vgl. S. 211 und ©. 316. Anm. 99. 

20. ©. 61. — 

Im Altenburg-Album: 

„Wie ein Meijter entfalte!“ 

21. ©. 61. — 

Aus Ehr. Schad's deutſchem Mujenalmanad) (5. Jahrg. 1855. ©. 

182. 183), Die an deren 3 Gedichte 9.3, welche in diefem Jahr— 

gange des Muſenalmanachs jtehen, ſtammen aus dem Zuntund Suli 

des Sahres 1854. In einem im Nachlafje erhaltenen Briefe vom 

7. August 1854 bittet Schad um die Beiträge zum Mufenalmanadı. 

Wann H. diejelben geſchickt Hat, läßt fich nicht bejtimmen; doc 
glauben wir aus dem Vorhergehenden jchliegen zu dürfen, daB auch 

diejer Trinkjpruch im Sommer des Sahres 1354 entjtanden tit. 

22. ©. 64. — 

Sm Altenburg-Album : 

„Daß feinem Philiſter bei jeinem Geld fallt ein” —, 

23. ©. 65. — 

Einzelne Teile dieſes Trinkſpruches finden jich bereit in einem 

in die Gej. W. nicht aufgenommenen Trinkjpruch zur Breslauer 

Diiverfeier vom 20. Mat 1840. 

24. ©. 70. — 

H. giebt in einer Anmerkung jelbjt daS Werf an, welchem er 

diejen franzöfifchen Ausfpruch Über Liszt entnommen Hat; der Titel 

des ung leider nicht zugänglihen Buches lautet: ‚Notice Bio- 

graphique sur Franz Liszt. Par J. Duverger. 2. Edition 

Paris, mai 1853 (p. 46). 

25. ©. 71. — 

Zur fünfzigrährigen Jubiläumsfeier des Einzugs der Groß— 

fürftin Maria Paulowna wurde am 9. November 1854 im weimari- 

ichen Hofthenter Rubinſteins Oper „Die ſibiriſchen Jäger,“ überſetzt 

von Beter Cornelius, gegeben, in welcher Frau von Milde die Rolle der 
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Tania ſang. Tags darauf ver anſtaltete Rubinſtein für die an der 

Aufführung beteiligten Kinftler und Künstlerinnen, jowie fir an— 

dere Freunde eine Feier, „das ſibiriſche Jägereſſen.“ 

26. ©. 72. — 

Zum erjten Weihnachtsfeiertag überreichte H. der Fürſtin mit 

diefem Gedicht fein eben entjtandenes „Kinderleben“ (vgl, Gef. W. 

Bd. II. ©, 237—254. — ‚Mein Leben‘. Bd. VI. ©, 4-51). 

27. ©. 73. — 

So im ‚Welmarifchen Jahrbuch‘ (Bd. V. Heft I. 1856. ©. 137. 

138). An Stelle der beiden Verſe „Gelöſt iſt .. . ... „eine alte 

Sage” Heißt es im AltenburgsAlbum mit Anfpielungen auf dama= 

(ige Verhältnifie : 

„Die orientalifche Frage iſt fiir uns feine Frage, 

Sebajtopol ein Märchen, Balaklawa eine Sage. 

Sie blicken ung an — und hin it alle Gefchichte, 

Hin Brendel, Aeſthetik und Kunſtberichte. 

Uns kümmert nicht, ob man je in Berlin 

Den Tannhäufer giebt oder Lohengrin, 

Ob Mentjchikoff endlich unterliegt, 

Ob in Weimar Marr oder Beaulieu fiegt.“ 
In einer Hf. iſt fiir eine jpätere Gelegenheit als Erſatz zu 

diefer Faſſung die folgende Hinzugefügt : 

„Gelöſt ift jede politiſche Frage, 

Die Tagesgefchichte eine alte Sage. 

Auch ohne Villafranca ift uns bejchieden 

Der ewige Frieden. 

Doc heute wollen 

Wir kein trauriges Bild entrollen, 

Nicht zanken und grolfen, 

Wir wollen vergelien das Weltgeſchick 

Und fefthalten den frohen Augenblid. 

Denn wenn jie uns lächeln“ ac. 

28. ©. 74. — 

Das Paradies iſt ein Spaziergang bei Jena, Als H. im April 

1842 vorübergehend in Jena weilte, brachte der dafelbjt jtudierende 

junge Genajt als Sprecher mit einer Anzahl gleichgejfinnter Ge— 

nofjen dem Dichter der Freiheit ein Hoch aus (vgl. ‚Mein Leben.‘ 

Bd. III. ©. 290). * 

29. ©. 77. — 

Am 24. Januar 1855 fertigte H. (nach feinem Tagebuche) den 

Entwurf eines Diplomes für die Mitglieder des Neu-Weimar-Vers 

eins und teilte ihn Preller mit, dev damit einverjtanden war. Im 
folgenden Sahre wurde diefes Diplom in Holzjchnitt ausgefiihrt, 
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Es jtellt einen Stabrahnten dar, um den jih oben Immergrün, 

links eine Weinrebe und rechts ein Eichenzweig windet, Oben 

steht das Gedicht H.s, welches die Deutung dieſer bildlichen Dar— 

jtellung enthält, Herr von Milde in Weimar zeigte uns unter an— 

deren Papiere n des Neu-Meimar-Vereins auch diefe Holzichnitte 

(vgl. ‚Mein Leber.‘ Bd. VI. ©. 128.) 

30. ©. 78. — 
H. überreichte der Fürftin im Namen feiner Frau, wie die 

Unterjchrift beweijt, zwei Hyacinthen mit diefem Gedicht. Die An— 

gabe in ‚Mein Leben‘. Bd. VI. ©. 60 iſt ungenau 

31. ©. 85. — 
5.3 Bemerkung zu diefem Trinkſpruche im ‚Weimarijchen 

Sahrbuche‘ (Bd. V. &.128): „Zu jeinem (Brellers) Geburts- 

t age“ entipricht nicht feinen jonitigen Angaben (vgl. ‚Mein Leben.‘ 

Bd. VI. ©, 68—70). — 9. ſpielt hier auf die Odyſſeelandſchaften an, 

mit deren Entwurf Preller wiederholt bejchäftigt war. 

32. ©. 87. — 

Im Ultenburg-Album : 

„Erjoll zu feiner Welt die Welt jich zimmern, 

Zueiner Welt, drin die Sterne der Freude flimmern.“ 

33. ©. 88, 96. — 
Liszt arbeitete damals an feiner großen Mejje für die Ein- 

wethung des Graner Doms, 

34. ©. 90. 114. — 
Aus Preller3 Nachlaß mitgeteilt von jeiner zweiten Frau, 

der in Weimar lebenden Frau Hofrat Preller. 

35. ©. 91. — 
Sn ‚Mein Leben‘ (Bd. VI. ©. 75. 76) fit der Trinkſpruch nur 

bis hierher mitgeteilt und jchlteßt dann mit den beiden Heilen: 

„Drum jei de3 Namens heute gedacht 

Und dem Namen ein freudig Hoc gebracht.‘ 

36. ©. 92. — 
Die Fürſtin und die Prinzeſſin Wittgenjtein befchenkten 9. zu 

jeinem Geburt3tage mit einigen ſchönen Bildern. 

37. ©. 91. — 
Sm ‚Weimarifchen Jahrbuch‘ (Bd. V. ©. 118): 

„Daß, wie die Wartburg jchaut in das Land'‘ —. 

38. ©. 96. — 
Dies iſt der Schluß des Trinkjpruches in dem von Sojeph Rank 

herausgegebenen ‚Weimarer Sonntagsblatt‘ (Nr. 16 ; vom 15. April 

1855). Sn der Hj. lautet der letzte Abjchnitt mit Beziehung da— 
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rauf, daß der Dichter mit diejem Spruche die Freunde in feinem 

eigenen Haufe begrüßte : 

„Willkommen jol diejer Frühling ſein! 

Willkommen mir immer, denn ich lud ihn ein. 

Tod kam er nicht als Einer herein, 

Er Hat jich eingefunden zu drei’; 

Der ganz e Frühling ev dennoch iſt, 

Er nennt jih Rank und Prefler und Liszt, 

Wird allen drei'n Ein Hoc gebracht, 

Sind alle drei zur Eins gemadit. 

Hoc Lebe der Künſte Harmonie: 

Musik, Malerei und Poeſie!“ 

39. ©. 97. — 
zur fünfzigiten Wiederkehr von Schillers Todestage dichiete 

9. diefe Verſe als Einleitung zu einem alten Trinkſpruch auf 

Schiller aus der Breslauer Zeit, Das Ganze trug er auf der 

Altenburg vor. 

40. ©. 97. — 

Dieje Angaben über die Gelegenheit, auf die ſich der Spruch 

bezieht, jtammen aus dem Tagebuch. In ‚Mein Leben‘ (Bd. VI. 

©. 79) finden fich andere (15. Mai auf der Altenburg), welche wohl 

auf einem Irrtum H.s beruhen. 

41. ©. 100. — 

In der Hf. für ‚Mein Leben‘ (Bd. VI. ©. 80. 81) ijt dieje Zeile 

eingejegt für den urfprünglihen (durch Striche getilgten) Schluß: 

„Hoc lebe ſolche Förjteret, 

Und ſolch ein Förfter jeder jet, 

Und wär’ ein Eriticus irgend vorhanden, 

Der damit nicht wär’ einverjtanden, 

Wir riefen, zerplagt’ ev auch und zerbörjt” er, 

Wir riefen doch: hoch lebe Ernjt Förſter!“ 

42. ©. 104. — 

9. ſchickte, durch Krankheit aus Haus gefefjelt, diejen Trink: 

ipruch in den Neu-Welmar-Verein, wo ihn der Schauspieler Heinrich 

Grans vortrug (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd, VI. ©. 116). Zu den viel- 
fachen lofalen Anſpielungen ijt zu bemerken: 

3.4: ‚Das Weimarer Sonntagsblatt‘ und Panſe's Zeitung 

‚Deutichland‘. 

3. 6: Belvedere und Tiefurt jind großherzoglihe Schlöjjer 

‚bei Weimar. 

3. 7: Die „Armbruſt“ und die „Erholung‘* jind geſchloſſene 

Geſellſchaften in Weimar. 
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3. 13ff.: Die Trage, ob Goethe auf dem Hute eine Pfauenfeder 
getragen habe, war mit lächerlicher Peinlichkeit kurz 

vorher im ‚Weimarer Sonntagsblatt‘ (vom 21. October 

1855. Nr. 43) in einem Artikel „Mythen vom Dichter- 

leben“ behandelt tworven. 

43. ©. 111. — 

H. berührt hier eine Aeußerung Liszt’s, die von jeiner edlen 

Gejinnung Zeugnis ablegt. Joachim Naff Hatte jich in einer (uns 

nicht näher befannten) Schrift gegen Liszt ausgeſprochen. Als 9. 

darauf Bezug rehmend (mach feinem Tagebuche, 11. Februar 1856) 

zu Liszt fagte: „Es ijt doch jchändlich was der Naff gegen Dich 

geihrieben Hat!“ — da erwiderte diefer: „Was? gegen mich? Er 

hat nur gegen jich gefchrieben.“ 

44, ©. 114. — 

Sm Nachlaſſe auf einem Blatt Papier Hil, erhalten ohne An— 

gabe der Entitehungszeit. Die Schriftzüige deuten auf die wei— 

marifhe Zeit. Sn Weimar ift Karl Formes nach den Theater- 

akten nur Anfang April 1856 aufgetreten und zwar am 2. April 

al3 Bertram in Robert dem Teufel und am 4. als Marcel in den 

Hugenotten. Vermutlich fällt H.s Trinkſpruch auf Formes in 

dieje Tage. 

45. ©. 115. — 

Die erjten jechs Zeilen Hat H. einem alten, von uns nicht 

aufgenommexen Trinkſpruch aus dem Jahre 1839 entlehnt (vgl. 

‚Mein Zeben.‘ Bd. III. ©. 110). 

46. ©. 116. — 

Der Trinkſpruch ijt die Umpdichtung eines anderen vom 5. 

August 1855 jtammenden, welchen wir nicht aufgenommen haben 

(vgl. ‚Mein Leben.‘ Bd. VI. ©, 91). Auch ſonſt hat 9. den erſten 

Teil diefes Trinkſpruches (3. 1—14) zu Gelegenheit3gedichten 

verwendet, 3. B. „Zur Nachfeier des 13. Januar 1860,“ de& 

Geburtstages der Frau Magdalene Gräf, mit folgendem Schluß: 

„Ein folder Frühling iſt nun dein, 

Mag jeder Frühling ein ſolcher dir jein ! 

Stoßt an, trinkt aus und jchenket ein! 

Und ſollt' ihign feiern Heut’ allein, 

Heut’ foll Magdalenens Geburtstag ſein!“ 
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47.©. 117. — 

9. hat den Trinkſpruch am 9. April für eine an diefem Tage 

in feinem Haufe jtattfindende Gefjellichaft gedichtet. Da aber Laud- 

hard an jenem Tage nit erfchien, konnte H. ihn erjt jpäter 

ausbringen. Die veränderte Gelegenheit machte eine Umdichtung 

nötig, welche wir hier aufgenommen haben, 

48, ©. 118. — 

Mit einigen Abweichungen tjt das Lied an Henriette Sontag 

(vgl. oben ©. 52) in diefen Trinfipruch verflochten. 

49. ©. 121. — 

In der Hi. uriprünglich folgende Lürzere Fafjung : 

„Er wird ſich ermannen, 

Verſcheuchen, verbannen 

Was ihn quälet und plagt, 

Wird kimpfen und kriegen 

Friſch unverzagt, 

Wird anderen bringen 

Den Troft, den ich jang, 

Und fröhlich fingen 

Sein Leben lang: ” ıc. 

50. ©. 122, -— 

Der Trinkſpruch, welcher nur in 9.3 Schrift ‚De vlaamsche 

Beweging‘(Rotterdam, 1856. ©, 40. 41. — vgl. ‚Mein Leben.‘ Bd. VI. 

©. 137. 138) vollftändig erhalten iſt, iſt die Umdichtung eines 

Trinkſpruches auf Liszt (vgl. oben S. 107: „An dem Vergangnen 

hangen“). 

51. ©. 124. — 

Urprüngliche Lesart der Hſſ.: 

„Ein Sohbannis-Minne-Beher geweiht" —. 

52. ©. 125. — 

Ueber 9.3 Aufenthalt in Kochel am Kochelſee (4. Juli bis 

7. September 1856) vgl. ‚Mein Leben.‘ Bd. VI. ©. 155—184. 

53. ©. 127. — 

Den Schluß des Trinkfpruches Haben wir nicht veröffentlicht, 

weil er nur eine Aufzählung der einzelnen Mitglieder der Gejell- 

ihaft und eine Fülle einzelner Anfpielungen, welche feinen all 

gemeinen Wert haben, enthält. 
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54. ©. 127. — 

9, hatte die Frau von Defjauer auf der Fahrt nach Helgoland 

und während feines dortigen Aufenthaltes im Sommer 1840 kennen 

gelernt (vgl. ‚Mein Lehen.‘ Bd. III. ©, 150. 151). 

55. ©. 128. — 

Schlehdorf: auf der anderen Seite des Kocheljees. Martius, 

welcher den Sommer über dort wohnte, war zum Namenstag der 

Frau von Dejjauer nah Kochel gelommen (vgl. ‚Mein Leben.‘ 

DD. VI. ©. 167—170). 

56. ©. 129, — 

Ueberarbeitung eines nicht veröffentlichten Trinkjpruches, den 

H. am 15. Mai 1856 in Erefeld ausbrachte. Eine andere Ueber— 

arbeitung findet jich oben ©. 189. 190. 

67. ©. 134. — 

So in einer Hj. ; die näheren Beziehungen des Gedichtes und 

die Bedeutung des Datums haben jich nicht feſtſtellen Lajjen. 

8, ©. 134, — 

Su H.s Tagebuche Heißt es am 24. December 1856 : „Sch über- 

ſetze für Liszt eine holländifche Eymphonie von 3. P. Heije in 

Amfterdam." Die Bemerkung bezicht fich offenbar auf die vorliegende 

Dichtung. In der einzigen Hſ. iſt als Datum der 27. December 

1856 angegeben; an diefem Tage war H. (nad) dem Tagebuche) auf 

der Altenburg, wo er wahrjcheinlich dies Gedicht vortrug. Näheres 

über diejen originellen Entwurf haben wir im Nachlaſſe nicht fin- 

den fönnen. 

59. ©. 138. — 

Am 4. Januar war Marie Seebach in Weimar al? Zulta in 

Romeo und SZulia aufgetreten. 

60, ©. 142. (Zeile 2 von unten, wojelbjt die auf die 

Anmerkung verweijende Zahl fehlt). — 

Liszt's Beitrebungen und Leitungen auf muſikal iſchem Gebiete 

erfuhren von Berliner und Leipziger Kritikern, bejonders von D. 

Gumbreht und E. Bernsdorf eine jcharfe und abjprechende Be— 

urteilung. - 

61. ©. 144. — 

Siszt bat H. um ein Lied zum Componieren für das in Aus— 

ficht jtehende Septemberfeit (vgl. die folgende Anm.). Am 16, Suli 

20 
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willfahrte H. der Bitte feines Freundes ; da aber diejem das Lied 

nicht gefiel, jo unterblich die Compojition (vgl. ‚Mein Leben,‘ Hd, 
VI: ©. 216. 217). 

62. ©. 147. — 

Der 3. u, 4. September 1857 braditen für Weimar Fejttage, 

deren Bedeutung weit über die Bannmeile der Stadt und die 

Grenzen de3 Landes hinausreichte. Am 3. September, dem hundert- 

jährigen Geburtstage de3 Großherzogs Carl Auguft, wurde der 

Grundjtein zu jeinem Denkmal gelegt ; am folgenden Tage wurden 

das Standbild Wielands von Gafjer und das Sciller- und 

Goethe-Dentmal von Rietſchel enthüllt. Eine ausführliche Schil— 

derung Diejer szejttage bringt aus der Feder Alerander Roſt's 

das ‚Weimarer Sonntagsblatt‘ (3. Jahrgang. 1857. Nr. 37. ©. 

365--372); außerdem find zu vergleichen die ‚Sluftrierte Zeitung‘ 

(Bd. XXIX. ©. 187 — 190. 191. 223. ff.) und die ‚Blätter 

für litterarifhe Unterhaltung‘ (1857. Nr. 43. ©. 781-792); in 

diejen giebt H. Markgraff Hauptjählich eine Beſprechung verjchie“ 

dener Fejtjchriften, doch äußert er fih am Schluß im allgemeinen 

auch über das Feſt jelbft. Während die meijten Schilderungen recht 

günftige, teilweije jogar begetjterte jind, Hat H. von dem Feſte 

den jchlechteiten Eindruck gewonnen. Das zeigt ſich in jeiner Bio— 

graphie (Bd. VI. ©. 86. 87. 222— 224), bejonders aber in dieſen 

jatirifjhen Gedihten. Da H. feine Einladung zum Fejte erhielt 

— im Feſtausſchuß führte Adolf Schöll das erfte Wort, mit welchem 

9. in Weimar auf jehr geipanntem Fuße lebte —, jo glaubte er, 

man volle ihn nicht, und hielt ſich von allen Feitlichkeiten fern. 

Daher konnte er nicht als froher Teilnehmer jich de8 Schönen 

veuen, was jene Tage boten, jondern in jchmerzlih em— 

pfundener Zuricdgezogenheit jah er nur die Schatten jener jonnigen 

Tage und trug fie in diefen Gedichten, in denen fich feine gereizte 

Stimmung Luft machte, in ven ſchwärzeſten Farben auf. 

Die Beziehungen des Gedichtes Nr, 15 (S. 152. 153) find uns 

erjt nad) dem Drud der Gedichte Elar geworden. Sicherlidy ijt der 

Fürſt Hermann von Pückler-Muslau gemeint. Diefer war nad 

der Schlacht bei Leipzig, 1813—1814, Adjutant des damaligen Her— 

3098, jpäteren Großherzogs Carl Auguſt von Sachjen-Weimar ge- 

wejen und erjchien in Weimar zu den Septemberfeften 1857, welche 

ja zugleich der Feier des hundertjährigen Geburtstages feines frü— 

heren Chef3 galten, Seine damalige Anwejenheit in Weimär ift 

aus den Zeitungen jener Tage erfichtlih und wird auch in der 

‚Allgemeinen deutfchen Biographie‘ unter feinem Namen (Bd. XXVI. 

S. 694) erwähnt. Um jo auffälliger tjt es, daß Ludmilla Affing 

in Pücklers Biographie (Hamburg. 1873. 1574. 2 Bde.) feine Teil- 
nahme an den weimariichen Feitlichfeiten nicht berückſichtigt; im 
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übrigen aber jtimmen die einzelnen Züge, welche 9. jpöttijch 

hervorhebt, jo genau mit dem Bilde überein, welches Ludm, 

Aſſing (gl. 3. B. Bd. I. ©. 274) von Pückler entwirft, daß 

9.8 Gedicht auf niemand anders gemünzt fein Fanıt. 

63. ©. 149. — . 

Sn der Hſ. folgen aß Schluß die Zeilen: 

„And ihre Waare jet jo erlejen, 

Wie jemals Goethe’s und Schillers gewejen. 

Doc wer noch je Notiz davon nahm, 

Hat ihnen immer gejpuekt in den Sram.“ 

9. ſpricht fih in diefem Gedicht gegen die Schriften über 

Weimar und feine klaſſiſche Zeit aus, welche gelegentlich der Sep— 

temberfejte wie Pilze aus der Erde hervorſchoſſen. Yu nennen find; 

1. Goethe und die luſtige Zeit in Weimar. Bon Augujt 

Diezman. Leipzig. 1857. 

2. Earl-Auguft-Büchlein von A. Schöl. Weimar. 1857. 

3. Carl Augujt und die deutjche Politit „... von $. ©. 

Droyjen. Sena. 1857. 

4. Earl Auguſt, Großherzog von Sachſen-Weimar-Eiſenach 
als Menſch, Fürjt und Beſchützer von Kunſt und Wijfen- 

ihaft. Rede... . gehalten im Großherzogl. Gymnaſium 

zu Weimar von Dr, Guftav Zeiß. Weimar. 1857. 

5. Zur Erinnerung an Carl August, Großherzog au Sadjen- 

Weimar. Ein Vortrag zur Feier jeines Hundertjährigen 

Geburtsfeſtes in der Berliniſchen Gejellihaft für deutjche 

Sprade am 20. Augujt 1857 gehalten von Hofrat F. V. 

Teihmann. Berlin. 1857. 

6. Nebel- Leben, Dichtungen und Erfahrungen von einem 

| Bürger Weimar. Weimar. 1857. 

. Der Erntefranz. Vorſpiel für die weimarijche Subelfeier 

von Fr. Dingeljtedt. Weimar. 1857 (vgl. Arm. 65). 

8. dgl. Anm. 66. 

9. vgl. Anm. 67. 

64. ©, 149. — 

Sn der Hſ.: 

„Es Hat an Schiller und Goethe genug.“ 

Höchſt wahrjcheinlich meint H. unter den „däniſchen Chriſten“ 

den Dichter H. Ch. An derſen und unter dem „jüdiſchen No— 

velliſtenBerthold Auerbach, welche beide an den weimariſchen 

Septemberfeſten teilnahmen. 
20* 
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65. ©. 150. — 

Am Abend de3 3. September wurde im weimariſchen Hof— 

theater gegeben: Dingelftedt’3 Fejtipiel „Der Erntefranz“; dann 

Goethe's „Paläophron und Neoterpe“, endlich der dritte Akt von 

Schillers „Don Carlos". Die Feſtvorſtellung des folgenden Abends 

trug ein noch bunteres Gepräge ; e8 wurde vorgeführt: 

. Torquato Tafjo, zweiter Akt; 

. Göß von Berlichingen, erjter Akt; 

. Egmont, dritter Alt; 

. Wallenfteind Tod, die Scene der Thella mit dem 

ſchwediſchen Hauptmann im vierten Alt; 

.Fauſt, vierter Alt; 

. Die Glode ; 

. Epilog von Dingeljtedt. 

Vol. H. Grans, Fünfzehn Sahre in Weimar. 2. Ausg. 1892. 

©. 52. 53. 

=> DD 
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66. ©. 151. — 

Diejen (zweiten) Vers hat H. einer Erzählung von „Guſtab 

Sunior,“ überjchrieben „Seriegsliften,“ im Weimarer Sonntagsblatt 

(Zweiter Jahrgang. 1856. ©. 79) entnommen. Wie uns Prof. Friedrich 

Schöll zu Heidelberg, ein Sohn Adolf Schöll's, (vgl. Burfian’s 

Biographiiches Jahrbuch zum Sahresbericht.‘ Jahrgang V. 1882. 

©. 85. und ‚Allgemeine Deutiche Biographie‘ Bd. XXXII. ©. 224) 

mitteilt, ift „Gustav Junior” ein Pjeudonym, und Adolf Schöll 

der Verfafjer der Erzählung und dieſes Verſes. Das wußte 9. 

und benußte den inhaltlich recht jonderbaren Vers in diefem Ge— 

dicht, deſſen Metrum er diefem Vers entlehnt Hat, zu einen: An— 

griff gegen Adolf SchöN, wie er ſchon im Jahre vorher in Beziehung 

auf diejen Vers das Epigramm gedichtet hatte (vgl. ‚Mein Leben.‘ 

Bd. VI. ©. 126. 1297): 

„Alſo fingt man bei uns: ‚die Gefühle der Nachtigall ftrahlen, 

Strahlen von unten entzückt, ftrahlen von unten empor,‘ "— 

Bei den Feierlichkeiten am 4. September war Mdolf Schöll 

vor der Wielandsjtatue der Feftredner. Der erſte Vers unferes 

Gedichte bezicht ſich demnach nicht auf ihn, fondern auf den 

Gymnaſialdireetor Hetland, welcher bei der Enthüllung des Schiller: 

Goethe-Standbildes die Feftrede hielt, in die er auch die von 9. 

eitiexten Worte Goethe's „Mehr Licht!“ verfloht (vgl. ‚Reden 

bei der Enthüllung der Dichterdenktmäler in Weimar am 4, Sep: 

teımber 1857 gehalten von N. Schöll und E. Heiland.‘ 1857. 

Weimar). 

un 
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67. ©. 152. — 

Anjpielung auf die damals erjchienene Schrift: ‚Weimars 

Genius. Eine Feſtgabe in Lebensbildern von G. Treumund,‘ 

1857. Weimar. 

68. ©. 156. — 

Zur Enthüllung feines Schiller-Goethe-Standbildes war Niet- 

ichel in Weimar. H., der an vent eigentlichen Feſte nicht teilnahm, 

hoffte hinterher Gelegenheit zu finden, dem verehrten Metjter durch 

diefen Trinkjpruch jeine dankbare Anerkennung für das erhabene 

Kunſtwerk auszufprehen. Da jich beide jedoch im jenen Tagen 

nirgends trafen, jo blieb der Trinkſpruch ungeſprochen (vgl, ‚Mein 

Leben‘. Bd. VI. ©. 86, 87). Der Anfang diejes Trinkjpruches 

nimmt eine Wendung aus einem früher auf Nietjchel ausgebrachten 

auf (vgl. oben ©. 101 die letzte Zeile). 

69. ©. 160. — 

Der Trinkſpruch iſt auf bejonderen Wunjch der Fürstin Wittaen- 

ſtein ausgebradt; denn H. jtand fich mit Dingeljtedt durchaus 

nicht jo freundjchaftlich, daß er Veranlajjung gehabt hätte, ihn be— 

jonders zu feiern. (Bgl. die Lieder „Der Selige Kosmopolitijche 

Nachtwächter“ Geſ. W. Bd. V. ©. 117—119 und die Anmerkung 

dazu: ©. 346. Nr. 29; Rodenberg, ‚Franz Dingeljtedt‘. Bd. II, 

1891. ©, 168—173). Gleichzeitig Hatte die Fürſtin Dingelitedt 

veranlaßt, H. zu bejingen, jo dab ſich an jenem Tage auf der 

Altenburg eine Art Sängerkrieg abjpielte. Dingelſtedts Trinkſpruch 

auf H. teilt Rodenberg (a.a, D.) mit (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd, VI. 

©. 238—240). 

70. ©. 162, 218. — 

9. fliht Hier einen Ausſpruch Hippelß ein, den er auch font 

verivendet Hat (vgl. Geſ. W. Bd. I. ©. 331): 

„Sprih, und du bijt mein Mitmenjch. 

Singe, und wir jind Brüder und Schweitern.” 

71. ©. 163. — 

Bronjart hatte damals eine Schrift „Muftkaliiche Pflichten“ 

veröffentlicht, in welcher er jeine Nihtung in der Muſik gegen 

Angriffe auf diejelbe verteidigt (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. VI. ©, 

241), Er verließ damals Weimar und trat eine Eoncertreije an. 

72. ©. 165. — 

Eine freiere Ueberjegung des Liedes: „Ich kum üz der werlte 

wite” (oben ©. 23); vgl. dazu das Lied: „Sch komm’ aus ferien 

Landen“ (oben S. 239). j 
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73. ©. 171. — 

{ 
Preller war damals ſehr Leidend; er beabjichtigte, zur Kur 

ac Karlsbad zu reijen. 

74. S. 173. — 3 

Goedeke ließ jih von H. in die eine Gejellichaft nur unter dem > 

Namen eines Dr. Meier einführen; darauf fpielte H. im dent ä 

Trinkſpruche an, inden er an Stelle der jpäter eingeiegten beiden 

Beilen „Das hat er bewiefen . .. . von neuem klar'““ urſprünglich 

ſchrieb: 
„Der Mann, den alle Welt doch kennt, 

Und wenn er au) Dr. Meier fi nennt — 

Er Iebe hoch noch manches Jahr, 

Heut’ und immerdar!“ 

(vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. VI. ©. 251. 252). 

75. ©. 173. — 

Dies ijt die ältefte Zorm des Liedes. HG. hat es jpäter zu drei 

verichiedenen Gelegenheiten umgedichtet und erweitert. 

1. Zum Stiftungsfeſt bes Arbeiter- Fortbildungsvereins in 

Eajjel (18. Sanuar 1862); 1 Hf. mit den Abweichungen : 

V. 2. 8. 3-5: „Jedem wahren, reinen Streben 

Wird der güt’ge Himmel geben 

Immer jeine Gnad’ und Huld.“ 

V. 3. 83. 3-5: „Soll e8 reiner jtet3 entfalten 

Und zur Wirklichkeit gejtalten 

Zu der Menfchheit Ehr’ und Luſt.“ 

Bwifchen V. 3 und 4 iſt eingejchoben : 

„Drum wie heute ward gejtiftet 

Unfer Fortbildungsverein, 

Soll uns jeder Tag im Leben 

Mahnen an ein edles Streben 

‚ Und ein Stiftungstag aud) ſein.“ 

2. Zur 50-jährigen Stiftungsfeter des Gymnaſiums zu Helm- 

stedt (1, November 1867); gedrudt als fliegendes Blatt mit den [ 

Abweichungen: 
3 

V. 2. 8. 3-5: 
V. 3. 8. 3—5;j wie unter 1. 

Zwiſchen V. 3 und 4 iſt eingejchoben. 

„Drum wie heute wird gefeiert 

Unſrer Schule Stiftungstag, - - r 

Coll uns jeder Tag im Leben 

Mahnen an ein edles Streben, 

Mahnen tvie dies Feſtgelag.“ 
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3. Zum Geburtstage Uhlichs (27. Februar 1871); gedruckt als 

fliegendes Blatt; Tert wie unter 2.; nur lautet 8. 2 des ein— 

geihobenen Berjes : 

„Vater UHLih’3 Ehrentag“ —. 

76. ©. 176. — 

In der einen HI. ift als Variante zu V. 7. 8. 1 und 2 unter 

dem Tert hinzugefügt : 

„Und der Strauß, er lädelt heute 

Did jo ſchön und lieblich an —, 
Tajjelbe Gedicht iſt der Prinzeſſin Maria von Ratibor zum 

Geburtstage, 27. Zuni 1864, dargebracht. 

To 

In der einen Hi. iit als Variante zu B.1. 3. 4-6 am Nande 

Hinzugejchrichen : 
„Wa3 mir einjt gelang zu fingen, 

Hör’ ich immer wiederflingen, 

Und es ijt noch immer mein.“ 

78. ©. 177. — 

Die Kenntnis dieſer Gedichte verdanken wir Frau von Milde 

zu Weimar, welche die in ihrem Beige befindlichen Hſſ. derjelben 

gütig uns zur Verfügung jtellte. — „Der Barbier von Bagdad“ (ko— 

miſche Dper in zwei Aufzügen, Tert und Mufit von Peter Cor- 
nelius) wurde im weimariichen Hoftheater am 15. December 1858 
zum erjten Male aufgeführt; Liszt dirigierte. E3 war ein jtür- 

mijher Theaterabend. Das Publitum verhielt fich entjchteden ab— 

Lehnend, während die anwejenden Künjtler und Freunde des Cornelius 

lebhaft applaudierten. Schließlich Iegte Liszt, von der Güte der 

heutzutage allgemein anerkannten Dper durhdrungen und durch 

das Verhalten des Publikums gereizt, ſelbſt den Taktftoc nieder 

und klatſchte mitſamt jeiner Kapelle Beifall. Diefer Auftritt bildet 

Die Veranlaſſung, daß Liszt feine Kraft dem weimarijchen Hof— 

theater entzog; er konnte diejes um fo eher, da er nur als 

Kapellmeijter für die Hofconcerte angejtellt war und freiwillig die 

Leitung der Oper im Hoftheater übernommen hatte. — 9. jchreidt in 

feinem Tagebuche unterm 15. December 1858: „Im Theater: Der 

Barbier von Bagdad von Peter Cornelius. Ich Hatte vorher das Text- 

buch gelefen und finde den Tert ganz vortrefflih. Gaſel an Eorne= 

lius. Die Mufik gefiel mir ebenfals, nicht jo einigen anderen, die 

roh genug waren, ihr Mißfallen durch Ziichen zu erkennen zu geben. 

Trotzdem braten wir esdahin, daß Cornelius gerufen werden mußte 

— er fam, von Frau von Milde geführt.‘ Frau von Milde jang 

die Nolle der Margiana. Vgl. Ad. Sandberger, ‚Leben und 
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Werke des Dichtermufilers Peter Cornelius‘ (Leipzig. 1887. 

©. 1-17). 

79. ©. 182. — 

Den Anfang des Trinkjpruches hat H. auch in die ‚Vier 

Sahreszeiten‘ aufgenommen (vgl. Ge. W. Bd. II, ©. 320, 321). 
— Bonaventura Genelli war, einer Einladung des Großherzogs 

folgend, am Tage vorher (24. Februar) in Weimar angefommten, 

um daſelbſt feinen dauernden Aufenthalt au nehmen. 

80. ©. 183. — 

Rudolf von Gottſchall ſchildert dieſen Abend auf der Altenburg in 

feinen „Erinnerungen an‘ Hoffmenn von Fallersichen‘' (Garten— 

laube. 1874, Nr. 10. ©. 161. 162). Er war damals vorübergehend 

in Weimar, um für die Schillerftiftung einen Vortrag zu halten, 

„Trotz der Grenzboten witthigem Grimme’ — bezieht fich, wie 

uns Rud. don Gottjchall ſelbſt freundlich mitteilt, auf die Kritiken, 

welche Julian Echmidt in den Grenzboten über Gottſchalls Dich— 

tungen „Die Göttin’ und „Carlo Zeno“ veröffentlichte ; vgl. die 

Artikel ‚Rudolf Gottſchall und die deutiche Lyrik’: Grenzboten. 

1852: Bd. 4. ©. 121-132. — und „Das romantiſche Epos'‘: 

Grenzboten, 1854. Bd. 1. S. S—19. 

81. ©. 184. — 

Kurz vorher hatte dev Kaiſer von Dejterreich Liszt den Orden 

der eijernen Krone verliehen. Schon am 12. April auf der Alten- 

burg (vgl. den vorigen Trinkipruch und die vorige Unm.) hatte 9. 

wegen diejer Auszeichnung Liszt gefeiert. 

82. ©, 186. — 

Einige Wochen vorher zu einer anderen, nicht näher bekannten 

Gelegenheit gedichtet mit der Lesart in V. 2. 8. 2: 

„And manchen Blumenkranz dir ſchon gewunden‘‘ —. 

83. ©. 186. — 

So In der zu Weimar erjcheinenden Zeitung ‚Deutjchland* 

(vom 2. December 1859), — 

Wie uns Wislicenus freundlich mitteilt, fiet ihm und Genelli 

die Aufgabe zu, file das Schillerhaus, welches zur Schillerfeier 1859 
fejtlich dekoriert werden follte, zwei Transparente zu malen, Beide 

löften diefe Aufgabe mit großem Glück. 
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84. ©. 188. — 

Am 22. April verlieh H. Weimar, um nah Schloß Corvey 

überzufiedelt. Der Adjchied wurde ihm nicht befonders ſchwer, da 

Weimar ihm nicht das geboten, was er gehofft Hatte. Er glaubte, 

eine andere Stellung in einer Stadt wie Weimar beanſpruchen zu 

fönnen, al3 ihm von gewiſſer Seite eingeräumt wurde. Zurück— 

fegungen, wie bein Septemberfejt 1857, verletdeten ihm den 

Aufenthalt in Weimar, Daher jah ev mit jehr geteilten Gefühlen 

der Abjchiedsfeier, welche der Neu- Weimar Verein für ihn ver- 

anstaltete, entgegen und äußerte jich in feinem Tagebuch recht bitter: 

14. März 1860: „Es ijt mir jegt hier Alles umerquiclich 

was ich höre und jehe. Sch ärgere mich jogar über die Theilnahme, 

die man mir in der Erholung und fonjt jpendet, wenn man bes 

Dauert, dab „wir Sie verlieren‘. Sch wer ja hier immer mır 

verloren und alle haben dazu beigetragen, mich als einen Ver— 

lorenen betrachten zu müſſen. Sch Habe jo recht gelebt in parti- 

bus infidelium.‘‘ — 9 April 1860: „Den Nachmittag allein zu 

Haufe. IH mache einen Dank für den Abend. Liszt hat mic) 

nochmals einladen lafjen. Ich jagte geſtern zu Hofmetjter: Man Hätte 

fich das fparen follen; hat man mich 6 Juhre ignoriert, jo konnte 

man es jeßt auch noch thun. — Alles iſt ausgegangen. Mir iſt eigen 

zu Muthe, ich wollte es wäre jchon vorbei. Um 10 füngt es erit 

an, es iſt jet 6... Schlag "10 im Stadthaus; Alles ver- 

jammelt, Alles Hımgrig und durſtig, Liszt wird jehnlichit 

erwartet. Auch Laſſen ınit feinen Vater und zwei Brüfjeleri 

längit da. Endlich kurz vor 10 fommt Liszt. Es find unſer 

zwanzig... . Nach dem vierten Gerichte beginnen die Trinkiprüche; 

Liszt auf mich, ich mit einem Danke, dann verfchiedene noch von 

mir, endlich auf Preller. Wir jcheiden in jchönfter Stimmung, 

die legten erjt um 2 Uhr. Liszt, Hofmeijter und Gräf begleiten 

mich nah Haus.’ 

85. ©. 189. — 

Der Trinkſpruch ift Ueberarbeitung eines anderen (vgl. oben 

©. 129 und ©. 305 Anm. 56). Inder Hj. fit am Ende hinzugefügt; 

„Und den Dingelftedt zum Verdruß 

Peter Cornelius!“ 

Der Toaſt iſt ausgebracht in einer Geſellſchaft bei Milde's zur 

Feier des auf denſelben Tag fallenden Geburtstages Milde's und 

Laſſen's. Des letzteren Oper „Frauenlob'“ kam in jenen Tagen in 

Weimar zur Aufführung. 
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IV. Alter. 1860—1874. Schloß Corbey. 

Raudener Maiblumen. 

86. ©. 194. — 

Vom 27. April bis 28. Mai 1861 weilte H. als Gaſt des Herzogs 

von NRatibor in Schloß Nauden. Seitens der herzoglihen Familie 

fand er die freundlichjte Aufnahme und wurde wiederholt, bejfonders 

an den Pfingitfeiertagen, zur herzoglichen Tafel gezogen, die er in 

gewohnter Sangesluſt durch feine Trinkſprüche belebte. Dieje und 

einige andere in Rauden entjtandene Trinkiprüche lieh er in den 

legten Tagen des Mai in Breslau bei Grab, Barth & Co. (W. 

Friedrich) druden ; das Titelblatt lautet: ‚Naudener Maiblumen. 

1861. Heut und immer H. v. F.‘ (15 66.) Diefe Sammlung 

iſt in nur 200 Eremplaren gedrudt und zur Verteilung unter Bes 

kannte bejtimmt. — Bon den 7 Trinkjprüchen teilen wir 5 in der 

Reihenfolge, die H. ihnen gegeben hat, mit. 

87. ©. 195. — 

Der Trinkjpruch !jt früher entitanden. Bereits am 16. Auguft 

1857 hat 9. ihn in Rüdesheim auf Frau Emma Reuter gedichtet, 

aber nicht ausgebraht; damals begann 9. feinen Sprud — von 

Heinen Abweichungen jehen wir ab — mit Beile 5: 

„Und wenn uns nicht mehr bliebe‘' —. 

(vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. VI. ©. 221 und oben ©. 145. 146). Auch 

zu anderen Gelegenheiten hat H. dieſen Trinkſpruch mit einigen 

Abänderungen ausgebracdt. 

88. S. 197. — 

In der einen Hi. tjt die ältere Form erhalten, welche lautet : 

„Wol kann es führen mit Fug und Recht 

Als Shönes Sinnbild in feinem Geſchlecht 

Den Bhoenir, der fo die Liebe bewetit, 

Daß er mitdem Herzblutdte Kinder ſpeiſt 

Und fih in den Flammen der Liebe freut 

Und darin glänzender jich erneut. 

Ex flammis clarior 

In amore ecarior“ — u. ſ. w. 

89. ©. 198. — 

Am Kreije Naudener Bürger und herzoglider Beamter redete 

Noger auf H. und feierte ihn als Bibliothelar des Herzogs, als 

Manır des Kortichrittes und als deutihen Voltsdichter. Auf ähn— 

liche Weiſe dankt H. in diefem Trinkjpruch, indem er Rogers 

es 

are 
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Wirkſamkeit al3 Arzt, als Naturforſcher und al3 Freund der Volks— 

poejie hervorhebt (vgl. H.3 ‚Ruda. Polniſche Volkslieder der Ober— 

ichlejter.‘ Eaijel. 1865. S. 42—44), 

90. ©. 199. — 

Für den 23. Detober 1864 in Erefeld zu einem Hoc auf die 

dortigen Freunde umgedichtet. 

91. ©. 201. — 

In der einen Hi. ijt al3 Variante zur legten Zeile Hinzugefügt: 

„And den König al3 deutjchen Kaijer leben!‘ 

92, ©. 202. — 

Adjänrlich Fand in Eorvey am 12. November, dem Todestag 

des früheren Beſitzers, des Landgrafen Victor Amadeus von 

Hejjen-Rothenburg eine Totenmejje jtatt, an welche ſich ein 

gemeinjames Mittagejien der herzoglichen Beamten anjhloß. 9. 

nahm anfangs einige Male teil, Er begrüßtemit diefem Sprud) 

3 anwejende Geiftliche, den Dechanten von Hörterund die Pajtoren 

von Lüchtringen und Brenfhaujen, zwei Dörfern in der Nähe von 

Corvey. 

93. S. 202. — 

Der Anfang dieſes Trinkſpruches „Media vita in morte sumus‘‘ 

ift der Antiphone de morte des St. Gallener Mönches Notker 
Balbulus entnommen, welche Lırther zu dem befannten Geſangbuchs— 

lied ‚Mitten wir im Leben find von dem Tod umfangen‘ umgedichtet 

hat.— Zu verjchiedenenGelegenheiten mit bezüglichen Zufägen wieder— 
holt, jo zum Beilpiel in Augsburg auf der dortigen Philologen- 

verſammlung am 26, September 1862 mit dem Schlufje: 

„Hodie dono hoc iucundo, 

Optimum quod est in mundo, 

Hie sodales gaudeamus, 

Gratias simul agamus 

Nune clangore poculorum : 

Augusta Vindelicorum 

Vivat, erescat, floreat 

In secula secula seculorum !‘* 

Der deutſche Text ijt mitgeteilt oben ©. 258. 

94. ©. 206. — 

H. bejuchte Th. Bang, vermutlih, um deſſen Bibliothek durch— 
zujehen. Er reifte mit einem Befannten nad Hardehaujen, der zu 

einer gerichtlichen Abſchätzung der Bejigung Bang's dahiı fuhr. 
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95. S. 207. — 

In der Hf. folgt hier, jedoch durch Bleiftiftitriche getilgt: 

„Umjonft nicht Hab’ ich nezahlt das Lehrgeld! 

Feld win ich bejigen und immer mehr Feld!‘ 

96. ©, 208. — 

Das Gedicht ift nur in einer Abjchrift des Dr. 2. von Donod 

erhalten, der dazu bemerkt, daß es aus einem Exemplar der Ge— 

dichte (1862. Auswahl von Frauenhand) jtammt. Diejes hat ſich 
im Nachlajje nicht gefunden. Die Bedeutung de3 Datums steht 

nicht fiher feit. Da am 22. März die Schwägerin 9.3, Alwine 

sum Berge, geboren iſt, jo iſt wahrſcheinlich, daß H. für fie dieje 
Zeilen in das Eremplar der kurz vorher erjchienenen Gedichte einge— 

ichrieben hat. 

97. ©. 209. — 

So ged ruckt auf einen fliegenden Blatt; in der Hf. fit dieje 

Zeile von H.3 Hand verändert in: 

„Bringt Deutſchland zum Geburtstag” —. 

9. reijte damals nach Tübingen, um den Freund und Gefinnungs- 

genofjen mündlich an feinem Ehrentage zu beglücdwünjchen; doch 

war Uhland damals an das Krankenbett gefeijelt, jo daß 9. auf 

eine perjfönliche Begrüßung verzichten mußte. 

Chronieon Corbeiense. 

98. ©. 21l. — 
Diefe eine Liederſammlung veröffentlichte H. nicht im Buch— 

bandel, jondern lieh jie in nur wenigen Exemplaren bet Hillebrecht 

u. Co. in Hörter für die Familie feines Herzogs druden mit dem 

oben angegebenen Titel (16 SS.; kleinoktav). Am 15. December 

1862 war das Chronicon Corb. zur Berjendung nad) Schloß Rauden 

fertig; dev Dichter hatte es aljo offenbar auf eine Weihnachts » 

überrafhung abgejehen. — Im ganzen enthält das Büchlein 14 

Gedichte, welche faft ſämtlich im Mat und Juni 1862, während 

der Anweſenheit der herzoglihen Familie in Corvey, entjtanden 

find, Drei von diefen Gedichten find bereits in Bd. I der Ge. W. 

(S. 2—94: ‚Bit Alles nur ein Wechjel auf Erden‘ — ‚Wieder 

ift das Feft der Pfingſten“ — „Immer wieder Regenſchauer““) 

aufgenommen ; von den anderen teilen wir hier acht mit. 

99. S. 211. — 
Gedichtet am 24. Sunt 1854 als Widmungsgedicht der ‚Lieder 

aus Weimar‘ fir die Prinzefiin Marie von Wittgenftein mit 

folgendem vierten Vers: 



„O möchten fie div Trojt verleihn 

Sn trüben Augenbliden, 

Und ftet3 wie Frühlingsſonnenſchein 

Erfreu’n dich und erquiden!‘‘ 

Für eine andere, nicht näher bekannte Gelegenheit findet jich 

in der Hj. folgender vierte Vers: 

„Und diefe Blumen thun dir fund — 

Laß dir den Spruch behagen! 

Set immer heiter und gejund 

Sn gut’ und trüben Tagen !‘ 

100. ©. 213. — 

9. ſchickt in der Hi. folgende Erklärung voraus: „Unter dem 

Abte Reinhard von Bocholt wurde im Jahre 1562 eine neue Uhr 

im Corveyer Kirchthurme aufgehängt. Diejelbe feierte aljo im 

Sahre 1562 ihr 300-jähriges Jubiläum. ALS num gerade die her— 

zoglihe Familie in diefem Zahre in Corvey anwejend war, kam 

die Sache zur Sprache und gab Anlaß zu folgendem Trinkſpruch:“ 2c, 

101. ©. 218. — 

Der Trinkſpruch tjt ſchon bei früherer Gelegenheit am 30. April 

1862 in Donauejhingen auf die dortige Licdertafel ausgebracdt ; 

damals ſchloß H. an Stelle der legten vier Zeilen mit den Worten ; 

„Drum Tali’ ich Leben in Donaueihingen 

Die Sänger die heute fo Lieblich fingen 
Und zu begeiftern wiljen Sung und Alt 

Im Schwarz- und jedem deutihen Wald.‘‘ 

102267219, -—- 

Bol. den Trinkſpruch auf Rietichel vom 9. Suni 1855 (oben 

©. 100 — 102). 

103. ©. 221. — 

Eonrad. Wolff und jeine Familie zu Crefeld. 

104. ©. 223, — 

Im Tagebuch: „Abjchiedsgedicht für Anna.“ Wen diejes Ge- 
dicht gilt, Hat fich nicht feſtſtellen laſſen. 

105. ©. 224. 225. 226. 227. 287. 247. 248. 251. — 

Die Hſſ. zu dieſen Gedichten befinden ſich im Beſitze des Her— 

zogs von Ratibor und ſind uns durch Herrn Rat Schmidt zu 

Rauden zugänglich gemacht worden. 
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106. ©. 226. — 

Diejes dreijtrophige Gedicht ftammt vom 28. März 1864 und 

findet fich bereits unter den Kinderliedern (Geſ. W. Bd. II. ©. 269). 

107. ©. 228. — 

Umdichtung eines alten Trinkfpruches, welcher von 9. auf dent 

Stiftungsfeite des Breslauer Kinitlervereins am 20. Mai 1836 

ausgebracht ift und folgendermaßen lautet (gedrucdt ‚Unpolitijche 

Lieder‘, Erjter Theil. Anhang. ©. 191): 

Die Eomponijten, 

E5 Leben die Componiften! 

Die aus dem gewaltigen Meer von Tönen 

Fiſchen die Perle des Edelen, Schönen, 

Die uns des Lebens Mifklang’ entwöhnen, 

Allem Jammern, Klagen und Stöhnen, 

Uns mit dem Weltgewühle verſöhnen, 

Uns das Leben erheitern, verſchönen — 

Die, was ein Dichter irgend gejagt bat, 

Was er gelacht und was er geklagt hat, 

Was er zu ahnen kaum gewagt hat, 

Naftlos jtveben und ringen 

Schöner in Tünen darzubringen. 

Sn allen Herzen muß das Schön’ eriprießen, 

Wenn jie das Echön’ in Ton’ ergiefen; 

Und wir wollen den Dank in Becherklang bringen, 

Wenn jie uns ihren Zecherjang fingen. 

Diejen alten Trinkſpruch hat H. wiederholt zu anderen Ge— 

[egenheiten mit entjprechend verändertem Texte ausgebradit, 5. B. 

auf dem Mufikfejte zu Halle am 17. Juni 1854; damals ſchloß H., 

indem er an Stelle der beiden letzten Zeilen folgende einjepte (vgl. 

‚Mein Leben‘. Bd. VI. ©. 8. 9): 

„Und wie fie da8 Todte erwecen zum Leben, 

So wollen wir dankend das Glas erheben 

Und zum lange zwingen den Saft der Neben, 

Daß er Hingend fröhlichen Dank foll geben: 

Die Meifter des Klanges und Sanges, 

fie ſollen leben!‘ 

Ueber eine freiere Umdichtung vgl. oben ©. 269. 

108. ©. 230. — 

Die Ode gilt dem Naudener Freunde Julius Noger. Diejer 

hatte mehrfach H. proſaiſche Ueberjegungen von ihn gejammelter 

polnischer Volkslieder gejchiett, welchen H. eine den Melodien ent— 

ſprechende dichterifche Form gab. Dieſe Weberjegungen veröffent- 
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lihte H. im folgenden Jahre unter dem Titel: ‚Ruda. Polniſche 

Volkslieder der Dberjchlefier. Webertragen von H. v. F.‘ (Caſſel. 

1865. Freyſchmidt). In dem Nachrufe, welchen er am Schluſſe 

diejes Werfchens den zu früh gejchiedenen Freunde Julius Noger 

widmet, teilt H. auch mehrere an diejen gerichtete Gevichte mit. Zu 

diejem Gedichte bemerkt 9. (a.a. D. ©. 54): „Ich bat (Noger) 

um neue Texte... . jeinerjeit3 aber erfolgten wol drei Ueber— 

jegungen Horaziſcher Oden, doch feine feiner Piesni (polniſcher 

Sieder). Ich richtete deshalb am 19, November als H(oratius) 

F(alsus) —= Hoffmann Fallerslebensis eine Ode an ıhn, um ihn 

durch diefen Scherz zu neuen Mittheilungen zu bewegen.‘ 

169. ©. 232. — 

Mit diefem Spruch hat H. bereit3S amı 23. Detober 1864 zu 

Erefeld im Kreiſe jeiner dortigen Freunde ein Brautpaar begrüßt. 

Der Schluß lautet natürlih anders; jtatt der Schlußverje 

„Und wenn ihr in der neuen Heimat jeid‘‘ ac. heißt e3 in diejer 

ülteren Form: 

„Und jene Linde, die ihr einjt gepflanzt, 

Als ihr mit Herz und Hand den Liebesbund 

ALS Lebensband euch beide Habt gelobt, 

Die Linde grün’ und blühe fröhlich fort 

Und jedes Blatt jei euch ein Heilig Wort! 

So jet denn euer Feit Heut’ unjer Feit! 

Wir bringen unſers Herzens Wünſch' euch dar: 

Heil euch, heil euch, ja heut’ und immerdar 

Noch manches, manches liebe lange Jahr!“ 

Die erjten elf Zeilen des Trinkjpruches jind noch älteren Ur— 

iprunges; vgl. das Gediht an die Prinzejjin Margarethe von 

Ratibor oben ©. 245. 

110. ©. 235. — 

Der Sprud) ijt nicht erjt zu der angegebenen Gelegenheit ge— 

dichtet, fondern älteren Datums. Den urjprüngliden Stamm des 

Gedichtes bilden die erſten 25 Zeilen (bi! ; „Wie einem Dichter 

zu Muth fein muß‘), welche ſich in der einzigen Hſ. mit der 

Ueberjrift: „Einem jungen Didterins Stammbud‘ 

finden. Durch Hinzufügung anderer Verſe, de am Schluſſe 

angehängt find, iſt diefer Spruch dann verjchiedenen Gelegenheiten 

angepaßt, bei denen er als Trinkſpruch vorgetragen worden tit. 

Es Lohnt fih nicht, die verjchiedenen Schlußwendungen hier 

anzuflihren, 
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Nandener Geburtstags-Calender. 

111. ©. 238. — 

Den ‚Naudener Geburtstags-Calender‘ vollendete H. am 31. 

December 1865, „um dem Herzog und der Herzogin zu ihren Ge- 

burt3tagen eine Heine Weberrafhung zu bereiten‘, wie es im 

Tagebuche heißt. Am 25. Januar 1866 war das Büchlein fertig ; 

es ijt in nur 35 Exemplaren gedruct mit dem angegebenen Titel 

(„Schloß Corvey. Selbftverlag von 9. dv, F., Herzoglihem Hof=- 

bibliothecar.“ 12%, 24 SS.). Von den 10 Gedichten, welche dieje 

Sammlung enthält, teilen wir 8 hier mit, 

112. ©. 239, — 

Dieje drei durch Anführungsitriche hervorgehobenen Zeilen hat 

5. einem früheren Gedicht an die Herzogin entlehnt (vgl. oben 

©. 19%). 

113. ©. 239. — 

Diefeg Gedicht kommt hſl. für verjchiedene Gelegenheiten in 

abweichenden Formen vor. ES findet jich (vgl. auch oben ©. 165): 

1. für den 20. Mürz 1841 als getreue Ueberſetzung des mittel- 

hochdeutſchen „Mmnegrußes““ (oben ©. 23. 24); daher lautet 

V. 3. 8. 3-7; „Ich will den Wunſch ausiprechen 

Zum Silberhochzeitstag : 

Heil, Heil dem treuen Paare! 

Es jei noch lange Jahre 

An Liebe froh vereint.‘ 

und ®. 4: „Gott laß mich wiederfommen 

Zum goldnen Hochzeitstag, 

Das ich, was ihr vernommen, 

Noch Einmal jagen mag: 

Heil, Heil dem treuen Paare ! 

Es jei noch lange Jahre 

An Liebe froh vereint.‘ 

2, fürleinen Geburtstag am 26. October 1843; V. 1—3 wie 

oben im Text und V. 4: 
„Gott laß mich wiederfonmen 

Spät einjt zu diefem Tag, 

Daß ich, was ihr vernommen, 

Noch Einmal jagen mag: 

Was heut’ uns ift bejchieden, 

Das Glück, es Lehr’ hienieden 

Fir uns noch oft zurück!‘ 
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3. zu Prellers jilberner Hochzeit, 19. Zanıtar 1859; es lauten 

2.3. 8. 3-7: „Ich will den Wunſch ausſprechen 

Zum Eilberhodhzeitstag ; 

Heil, Heil dem lieben Paare, 

Heil ihm noch viele Sahre 

Sn Liebe treu vereint!‘ 

8. 4: „Gott laß mich wiederfehren 

Zum goldnen Hochzeitstag, 

Daß ih den Tag mag ehren 

Und wieder fingen mag: 

Heil, Heil dem lieben Paare 

Im filberweißen Haare 

Noch jung und froh vereint!‘‘ 

114. ©. 240. — 

Zu diefem Gedicht Hat uns Herr Nat Schmidt zu Rauden eine 

Hi. Hes mitgeteilt, welche den entiprechenden franzöſiſchen Text 

enthält (diplomatifcher Abdrud) ; 
Le Trucheman 

de 

Corbie — nourvelle. 

Une fueille volante pour le 27. fevrier 1865. 

1. Un 6toile s’cleve à l’horizon 

et fixe ses regards tr&s serefns et purs 

sur moi par la fenetre ouverte, 

brillante avec des rayons argentés. 

2. Dis-moi, chere 6toile, dis-moi, 

qwest-ce que cela que tu apportes ? 

apportes-tu une belle nouvelle, 

incline à moi gaiement, 

3. Et elle inelina comme s’elle allait dire: 

„e’est demain qu’il y a une fete, et il faut, 

que vous fassiez votre salutation 

aussi bien qu’il pourra votre coeur, 

4. Enyoyez bien loin vos voeux 

les plus beaux et les laissez 

fleurir et s’exhaler 

dans un bouquet du printemps. 

5. C’est demain un anniversaire de naissance 

et ce soit un jour de joie pour le cher enfant, 

qu’il sache, que dans le lointain soient fleuris 

pour Lui des voeux de gratulation.‘‘ 
nn > 
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6. Tout ce qu’elle a dite l’6toile 

J’ai compris, et j’offre A Vous 

dans la joie de mon coeur 

cette gratulation. 

115. ©. 241. — 

Vgl. die beiden Kinderlieder „Hopp hopp! Neiterlein‘‘ und 

„Zuck zuck, Reiterlein’' — Ge. W. Bd. II. ©. 91. 92. und ©. 200. 

116. ©. 212. — 

„Buk“ ift irgend eine Anlage (Bart? Wald?) in der Nähe 

von Schloß Rauden. 

117. ©. 244. — 

Zum 13. Sanuar 1858, dem Geburtstage der frau Gräf, in 

Weimar gedichtet mit folgender urfprünglichen Faſſung de33, Verjes: 

„Glücklich daß für folhe Zeiten 

Heute dir geboren bit, 

Daß die Hoffnung dich begleiten 

Wil und muß zu jeder Frift.‘‘ 

118. ©. 215. — 

Ueber die erjten 11 Zeilen dieſes Gedichtes vgl. oben ©. 232 

und ©. 319. Anm. 109. 

119. ©. 217. — 

Nah 5.8 Tagebuche gilt das Gedicht dem Erbprinzen Victor 

von Natibor und deſſen Gouverneur, dem Nat Schaffer, welche 

damals vom Rhein (Bonn ?) aus auf einige Tage Schloß Corvey 

bejuchten. 

120. ©, 247. — 

Am 10. Juni 1866, wenige Tage vor Ausbruch des preußijch- 

öfterreichtfchen Krieges, fiedelte die herzogliche Familie von Schloß 

Nauden nah Schloß Eorvey über, um den Unbilden des bevor— 

itehenden Krieges zur entgehen. Erſt am 28. Augujt lehrte fie nach 

Schloß Rauden zuriick (vgl. das folgende Gedicht S. 248. 219). 

121. ©. 252. — 

Mit geringen Veränderungen tjt das Kinderlied „Warum joll 

ich nicht fröhlich fein ?'' (Gef, W. Bd. II. ©. 281) in diejes Ge— 

durtstagsgedicht eingeflochten. 
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122. ©. 258. — 

Diejen Trinkfpruch Hat H, zu derjelben Gelegenheit auch la— 

teinifch ausgebracht, indent er au den oben (S. 202. 203) mitge= 

teilten Spruch ‚Media vita in morte sumus‘ aß Schluß vie 

Zeilen anhing (vgl. ©. 315. Arm. 93): 

„Hodie dono hoc iucundo, 

Optimum quod est in mundo, 

Hie sodales gaudeamus 

Et cantemus et dieamus 

Gratias vel maximas: 

Jo! Arionis societas, 

Margarita Bilefeldiorum ! 

Vivat crescat floreat 

In seeula secula seeulorum !“ 

123. ©. 261. — 

Hi. mitgeteilt von Frau Director Bothe in Görlig und Frau 

Amanda Ebeling in Hamburg. 

124. ©. 263. — 

H. ſchreibt am 5. Februar 1870 an den Nat Schmtdt zu 

Rauden (von dieſem mitgeteilt): ,, . . . Geftern bin ih nun 

nach langem Hin= und Herüberlegen, wie auch ich mich am 19. 

April betheiligen könnte, jo glücklich gewejen, Etwas zu vollenden. 

Es find vier Gedichte, die am pafjendjten wol nur in dent 

engeren Bamilienkreife friihmorgens oder Mittags um 12 von 
ven durchl. Kindern gejprochen werden können. Sch bitte Sie dem— 

nad, vorher mit Prinz Victor und Prinzefjin Elifabeth Rückſprache 

zu nehmen.‘ Brief vom 27. Jebruar 1870 an denfelben; „Möchten 

diefe Gedichte mit der Liebe, welche fie entjtehen hieß, überall em— 

pfangen werden! ... . Der Drud wird erjt im fommenden Monat 

von mir bestellt werden.‘ — Die Gedichte ließ H. dann auch drucden ; 
das Titelblatt lautet: „Zum 19. April 1870. Heut und immer. 

9.2. 5" (8%. 8 85.) Zum Feſttage wurden jie in der im 

Sonderdrud und oben angegebenen Weife von den Prinzen und 

Prinzeſſinnen vorgetragen. 

125. ©. 266. — 

Auf der Senefelderfeier in Hamburg am 6. November 1871 

rug 9. diefes Gedicht vor, indem ev mit Beziehung auf den gleich- 

zeitigen Geburtstag Wilhelm Heuers folgenden vierten Vers hin— 

zufügte (Hil.): 
21* 
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„Wir denken freudig Heute dein, 

Du bleibjt uns lieb und theuer, 

Auch dir ein herzlich Hoch wir weihn : 

Hoch lebe Vater Heuer!‘ 

126 ©. 268. — 

Der Trinkſpruch iſt Älter; fchon am 12. October 1866 hat H. 

ihn in Eajjel auf Heinrich Ernit Bezjenberger zu dejjen Geburts— 
tag ausgebracdht; kurz vor feinem Tode hat Bezzenberger uns 

die in feinem Befige befindliche Hſ. mitgeteilt, deren Text von 

dem oben veröff entlichten in folgendem abweicht: 

ftatt 8. 9: „Drum fet gegrüßet wie ein Frühlingstag 

Der Schöne Herbittag, der dein Frühlingstag'“ ac.- 

ftatt 3.19.20: „Willkommen drum, willkommen taujendmal 

Der Schöne Herbittag, der dein Frühlingstag !*' 

127. ©. 269. — 

Umbdichtung eines viel älteren Trinkfpruches: vgl. oben ©. 

228. 229 und ©. 318. Anm. 107. 

128, ©. 271. — 

9. jchrieb diefes Gedicht am 4. Juni 1871 für Frau Dr. Bertha 

licher, welche damals in Schloß Eorvey zu Beſuch weilte, als 

Widmungsgediht in ein Eremplar feines Liederbüchleins ‚Deutjch- 
land iiber Alles .‘, dasim Jahre 1859 erfchienen war (vgl. Geſ. W. 

Bd. V. ©. 155-157 und ©. 350. Anm, 42), 

129. ©. 272. — 

Hirfche wirkte damals in Hamburg mit unermüdlichem Eifer 

für den greifen Sänger auf Schloß Corvey; durc einen Vortrag 

iiber H. und durch ein Volksconcert, in welchem nur H.'ſche Lieder 

zum Vortrag gelangten, juchte er jeine Mitbürger auf den Dichter 

hinzuweiſen, und es glücte ihm, die Hoffmannsitiftung ins Leben 

zu rufen. Anfang Juni war Hiriche zu Bejuch in Schloß Corvey, 

wo 9. ihm beim Nbjchiede diefen Dank für jein mannhaftes Ein- 

treten für ihn ausjprad). 

130. ©. 273. — 

Das Gedicht iſt bejtimmt fiir das ‚Senefelder-AUlbum‘ und ſteht 

in demjelben (heransgeg. von Ferd. Schlotke zu Hamburg) auf©. 5. — 

5. jchreibt am 6. September 1871 an Frau Dr. Bertha Fiſcher (von 

derjelben, der jepigen Frau Director Bothe zu Görlik freundlich 

mitgetetlt): Ferd. Schlotfe Habe ih zu einem Beitrage für das 

SenefelderzAlbum aufgefordert, ,„,.... Da ich nun immer ein 

rn 
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Bewunderer und großer Verehrer des Erfinders des Steindruds 

war, jo glaubte ich, die Bitte des Verlegers erfüllen zu müſſen. 

Ob e3 mir aber nun auch gelungen? Sch werde von Jahr zu Jahr 

ihüchterner bei allen Gedichten, die ich der Deffentlichkeit übergebe. 

SH theile e3 Ihnen zuerft mit und bitte mir unverhohlen Shr 

Urtheil darüber aus.“ In diefem Briefe befteht das Gedicht nur 

aus vier Verjen: 

2.1.3.8: „Denn estit der Stein der Weiſen“ —. 

V. 4: „Freudig unjer Dank erichalle! 

Sagt es heut’ und immerdar 
Was Er war für uns und alle, 

Und daß Er ein Deuticher war!” 

Rrau Dr. Fijcher beanjtandet diejen Echlußvers (Brief vom 8. 

September 1871) und findet, „daß das Lied durch denjelben zu 

plößlich abſchneidet.“ Darauf antwortet H. am 12. September 

1871: „Es hat mich recht gefreut, dab Sie Sich fo offen ausge— 

iprochen Haben, und ich danke Shnen noch ganz befonders dafür. 

Ich Hatte es auch gefühlt und hielt deshalb das Gedicht zurück. 

Sch Hoffe, daß es nun einen befjeren Schluß befommen hat. Diejer 

lautet jest: [e8 folgen ®. 4 und 5 der oben im Text ftehenden 

Fafjung.] Auch im 3. Verfe der erjten Strophe ijt eine wie ich 

glaube nothwendige Verbeſſerung angeb racht, Dieſer Vers heißt 

jetzt alſo: 

‚Esit auch ein Stein der Weiſen.“ 

Hoffentlich it num das Gedicht abfendungsreif — was meinen Ste? 

Bei allen Gedihten auf Bejtellung bekomme ich jedesmal 

eine Art von geljtiger Neffelfucht, die mic) jo lange quält, bis ich 

entweder das Begehrte vollendet, oder mich entjchteden habe, das 

Bittgeſuch unerfüllt zu laſſen. Co gern ich jemandem auch In 

diejer Beziehung gefällig bin, jo groß auch immer die Freude fit, 

Anderen Freute zu bereiten, fo ift e8 doc) mein jteter Wunſch, mit 

dieſer Art poetifcher Thätigkeit verfchont zu bleiben. Tie Poeſie will 

wie die Liche frei ſein, ſich jeldft gehören, ehe jie fich fähig und 
würdig fühlt, auch Anderen zu gehören. 

Was tft mir nicht Alles in Poeticis zugemuthet worden? Da 
iſt von einer Wahl des Stoffes, von einer poetifhen Auffafjung, 

einer beliebigen Behandlung gar feine Rede. ‚Der Bien muß.“ 

Man joll dem widerhaarigiten Stoffe eine poetijche Seite abge= 

winnen und jo [jein] bischen poetiſche Ehre und Ruhm aufs 

Spiel ſetzen. Nun, ich darf jegt nicht Hagen: ich bin vorläufig 

verfchont mit Gelegenheitsgedihten auf Bejtellung und freue mic, 

dab ich in meinem heiteren Stillleben Gelegenheit genug Habe zu 

Bihten an 4" 
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131. ©. 273. — 

9. teilt im Brief an Frau Dr. Bertha Fiiher vom 20. December 

1871 das Gedicht mit und fügt hinzu: „Das follte die Einleitung 

fein zu einer Heinen Weihnachtsgabe, die ich meinen Freunden zu- 

gedacht Hatte, nämlich zu meinen Liedern vom ‚Scheiden und 

Wiederjehen‘.‘' (vgl. Sei. W. Bd. II. S. 44-47 und ©. 39. 
Anm. 13). Da ihm aber die Abzüge aus dem Deutjichen Künſtler— 

album, in welhem der Liederkranz „Scheiden und Wieverjehen“ 

veröffentlicht wurde, nicht rechtzeitig zugejtellt wırden, jo unter— 

blicb die Widmung. 

132, ©. 274. — 

Am 8. December 1871 erfolgte die Aufjtellung der von Neuber 

angefertigten Marmorbüfte Hes in der Kunfihalle zu Hamburg, 

wojelbft H. damals meilte. Sn dieje Zeit füllt vermutlich auch 

der Trinkſpruch, über vejjen Entjtehungszeit uns feine genauere Anz 

gabe zur Verfügung jteht. 

133. ©. 275. — 

Bet der Enthüllung der Hoffmannbüfte in der Kunjthalle zu 

Hamburg (vgl. die vorige Anmerkung) hielt der Hauptpajtor Hirfche 

die Fejtrede. Er lieh fie druden und fandte H. ein Prachteremplar 

derjelben mit einer Widmung, in der er die Worte Uhlands 

anbrachte : 

„Roland ritt hinterm Vater her, 

Wie wohl ihm war, des Helden Speer, 

Des Helden Schild zu tragen!“ 

Hierauf bezieht fich das vorliegende Dankgedicht H.3. 

134. ©. 277. — 

So in der einen Hj. Über urjprünglichem : 

„So weiß ich, daß dir jede Reiſe 

Die herrlichſte Genejung bringt.“ 

135. ©. 278. — 

Veranlafjung zu diejen Verſen, die H. auf einer Poſtkarte 

Nittershaus fjandte, bilden die „Sechs Sonctte vom Nhein und 

von der Nahe“, welche Nittershaus in der Rheiniſchen Zeitung vom 

1. Juli 1872 (Mr. 170) veröffentlichte, 

136. ©. 278, — 
9. und Steinhart bejuchten 1814 zujammen die Schule zu 

Helmstedt (vgl. ‚Mein Leben‘. Bd. I. ©. 62). 
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137. ©. 279. — 

Diejes Gedicht tft von H. auch in den Liederkreis „Müllers 

Töchterlein” aufgenommen worden (vgl. Gej. W. Bd. II. ©. 261. 

138. ©. 282. — 

Ueber „Schabab“ vol. Geſ. W. Bd. III. ©. 213. Anm. unter 

dem Texte und Eanders’ Wörterbuch der deutichen Sprache. BD. 

I. ©. 3. dritte Spalte und B. II. Zweite Hälfte. ©. 875. zweite 

Spalte. — Am 5. November 1872 jchreibt H. in jein Tage: 

buch: „Der Balcon wird jeiner Blumen und Sträuche verluitig. 

Lied darüber.“ Gemeint ift der Balcon der Lipperheide'ſchen 

Wohnung zu Berlin, auf welchem H. gern weilte und dichtete, al3 

er bei Lipperheide’3 zu Bejuch war (16. Mat bis 4. Juni und 

22. September bi3 7. November 1872); fo entjtand auf jdiefem 

Balcon aud) ein Teil der jogenannten „Roſenlieder“ (val. Gei. 

W. 3b. I S. 139—142 und ©. 3%. Anm. 36. 37). 

139. ©. 283. — 

Ueber den „Balcon“ vgl. die vorige Anm. 

140. ©. 284. — 

Ludwig Erk (vgl. in dem Gediht ‚VAjENKer‘) bearbeitete da— 

mals die H.jchen Seinderlieder, welche im Verlage von Lipperheide 

eriheinen jollten und bald darauf erjchienen unter dem Titel: 

„Alte und neue Kinderlieder von 9. dv. F. Herausgegeben von 

Zudwig Erk“ (4 Hefte). 

141. ©. 285. — 

Sn der HI. folgende Variante zu 3. 2. 8. 3 und 4: 

„Und keine Zeit mag uns verichiwinden, 

Wo wir nicht heiter und gejund.‘‘ 

142. ©. 286. — 

Su einem Briefe an Frau Dr. Bertha Fiſcher vom 31. Mat 

1873 angefnüpft an eine Einladung, ihn zur Feier jeines 5ojührigen 

Doctorjubiläums (14. Juni 1873) in Schloß Corvey zu bejuchen. 

143. ©. 286. — 

Emil Ritterhaus wollte H.3 Ehrentag (vgl. vorige Anm.) in 

Schloß Corvey mitfeiern, war aber im legten Augenblick am Er: 

icheinen verhindert. 
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144. ©. 287. — 

Antwort 9.3 auf folgenden Glückwunſchbrief Schweticht.3, 

mit welchen diefer dem Zubllar einen filbernen Becher überſandte: 

Halle, 13. Juni 1873. 

En poculum amoris! vufe ich Dir, Lieber alter Freund, zu 

Deinen morgenden Doctor-Zubeltage freudig au, wilnjchend, daß 

man ven Div noch lange fingen und jagen möge: Do huob er 

üf unde trane! natürlich in aller Ehrbarkeit, aber natürlich auch 

in aller Schalkhaftigkeit, wie dies fo Dein Wefen tit. 

145. ©. 288. — 

Am 18. Mat 1873 befuchte H. mit Julius Reufch von Neuwied 

aus Vallendar und das wegen feiner Ausficht berühmte Sommer 

tofal der Eajino -Gefellfchaft , welches Monte Caſino genannt 

wird. Sn Erinnerung an diejen prachtvollen Ausjichtspunkt 

und die dort verlebten Stunden dichtete er nach feiner Heim— 

fehr in Schloß Corvey diefes Lied. 

146. ©. 290. — 

Seinen Dank für diefen Geburtstagsglückwunſch ſprach Moltke 

in folgendem Briefe aus: 

„Dem gefeterten Sänger in Schloß Corvey meinen berzlichen 

Dank in Profa, fir Verfe, die ihm Keiner nachmacht. 

Ereifun, den 26. Detober 1873. 

Gr, Moltke, Feldmarſchall.“ 

Der vlämifche Didter Emanuel Htel veröffentlichte in der 

Brüfjeler „Zweep““ vom 16. November 1873 eime Ueberſetzung des 

Hofimann’schen Liedes, welche lautet: 

Wie brengt men juichend heden 

Den dank met zang en deun? 

Een held is heden geboren, 

God heeft hem uitverkoren 

Tot Duitschlands zegesteun, 

Dat zijt gij, eedle Moltke ! 

Dank u wel duizendmaal ! 

Gij denker, koen en ervaren, 

Die ment de zegescharen, 

Gelukkige Generaal ! 

Gij hebt het volk der denkers 

Tod dadenvolk gewijdt, 
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Ons steeds bereidt den zege, 
 Geleidt op eerewegen £ 

Door meengen dappren strijd. 

Zoo worde heden en immer 
Met hert aan u gedacht! 
En nag in laatste tijden 

Zal Duitschland zingend belijden 
Wat gij voor ons volbracht! 
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Alphabeliſches Derzeihnis 
der 

Bisderanfänge 

der Gelegenheitögedichte und 

Trinkſprüche. 

(Bd. VI. der Geſammelten Werke.) 

3. 

Ach wär’ ich doc die Maienzeit 55 

Alle, die mit ung ftreiten, für uns jtritten 47 

Alles paßt ſich nicht für Einen 250 

Alles Schöne lebt in Tönen 50 

Als ih ein Kind noch war, erzählte mir 269 

Als ich eines Sommerabends 141 

Am Lebensweg blühn Blumen mehr als eine 186 



— 331 — 

An dem Bergangnen hangen 

Andre Zeiten, andre Leute 

Auf das Dichten nicht, aufs Trachten 

Auf den Bergen wohnt die Freiheit! 

Aus dem Staub der Bücherfammern 

Aus eines Ritters Haus 

B. 

Blumen ſucht' ich in dem Walde 

C. 

Comme No& le patriarche 

D. 

Das deutjche Volk das viel gedacht 

Das Feld ijt grün 

Das ijt der Fluch der Ueberlieferung 

Das iſt des heiligen Paulus Wort 

Das iſt des Himmels Gnad’ und Gunſt 

Das iſt die wahre Frühlingszeit 

Das ift ein fröhlih Scheiden 

80 

281 

120 

158 

199 

103 

116 

119 
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Leben ijt ein ewiger Kampf und Streit 

Leben ijt ein Kommen nur und Gehn 

menjchliche Wifjen wird täglich breiter 

Schöne bedarf nicht Namennennung 

Schönfte was ung Gott gegeben 

3 Stündli jchlacht, bal iſch's verby 

3 war fein Feſt- und Freudenzug 

Weimarjche Dichterfejt zu begehn 

; dur zu Milon mich gemacht 

; man zu Lauchjtädt font zur Sommerzeit 

frohen Wiederjehn gilt heute 

Fürſten Heil und Segen 

Künjtler Heil, der jein ganzes Leben 

Manne, der meiner jo freundlich gedacht 

Manne, der uns jo ferne ift B 

: Baum der Dichtung grünt und blüht 

: die Welt mit dem leide der Hoffnung ſchmückt 

die Welt mit dem Kleide der Hoffnung ſchmückt 

: Frühling kommt, der Frühling fommt 

° Frühling fommt, die Vögel fingen 

heil'ge Augustinus jagt 

: Kojeph war ein Zimmermann 

Kindheit Welt ift eine jchöne Welt 

Kuckuck ruft: „kuk kuk!“ 

Künſtler hoch der in Jugendkraft 

liebe Gott hat euch gegeben 

Mann, der bewandert iſt nach jeder Seite 

Mann, der die Kunſt übt mit Meifterjchaft 

: Mann, der eifrig forjcht nach allen Seiten 
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Der Mann, der in guten und böjen Tagen 45 

Der Mann, der unter Bomben und Öranaten 97 

Der Rechte Doctor bijt du zwar 187 

Der Neije gleicht des Menjchen Leben 14 

Der Rheingau prangt in aller jeiner Herrlichkeit! 44 

Der Bater und feine Kinder 106 

Der Winter ijt erjchienen 249 

Der Winter naht mit feinem Leid und Schmerzen 260 

Der Wurm, der die Blüth’ und den Stern benagt 84 

Der Zug gleich einem Weltgewühle 151 

Des Lebens Frühling ijt die Kumjt 266 

Des Schlofjes ältefte Dienerin 213 

„Deutjchland, Deutichland über Alles!” O wie 

jang ich es jo oft! 271 

Die Arbeit ijt der Neuzeit Feld 234 

Die Arbeit ruht — Ein frischer Muth 167 

Die Blumen alle, fie find erwacht 143 

Die dur jingend durch Himmel und Hölle jchreitejt 118 

Die Firma „Goethe-Schiller“ ijt 148 

Die Freiheit hat dich groß gezogen 48 

Die Gab’, in fremden Sprachen zu reden 197 

Die goldenen Zeiten find vorbei 184 

Die Jugend, die nicht lange brütet und finnt 82 

Die Lerche fingt im Sonnenfcein 40 

Die manchen Tag Danieder lag 157 

Die neue Stadt, die kaum 200 Jahre bejtanden hat 55 

Die Duelle die empor fich ringt 163 

Die jchönsten meiner jchönen Tage 5 

Die Sterne fehren immer wieder 254 
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Die Welt der Tom’ ift eine ſchöne Welt 

Dies Banner, ſchön im Frühlingsglanze 

Dö huop er üf unde tranc 

Dornröschen jchläft jchon manchen Tag 

Drei Dinge find auf Erden gut 

Du bijt die junge Blume 

Du bit von deinem Freudenfis vertrieben 

Du des deutjchen Volkes Liebling 

Du haft das Predigtamt erforen 

Du haft erforicht der Sprachen Bau 

Du haft gefämpft für Necht und Licht 

Du haſt genug behalten 

Du haft gezogen ein Bäumelein 

Du haft Schon Mancherlei verloren 

Du haft jo manchen Frühling gejehn 

Du haft von Liebe liebentzückt gejungen 

Du lebſt! Du lebſt! und mehr noch lebet 

Dunkel ward’3 in meinem Herzen 

Durch! War das Wort, das mächtig dich erregte 

€. 

Ein Blümchen jah mich fvagend an 

Ein Dichter z0g dereinjt von Haus 

Ein Doctor iuris, nicht ein Doctor der Nechte 

Ein freudig Hoch wir bringen 

Ein Geburtstag heut’ im Kalender jteht 
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Ein Sonnenblid am trüben Tage 221 

Ein Stern ging auf am Himmel 240 

Eine Blume blüht hienieden 267 

Eine roth' und eine blaue 78 

Einmal muß doch abgejchlojjen 153 

Einjt al3 ich jpaziert’ in Paradies 74 

Erinnerung fehret wieder 134 

Es giebt der Künſte mancherlei 84 

Es ift ein jeltnes Wort in unſern Tagen 276 

Es iſt jo Schön in diefer Welt am Rhein 41 

Es ift jo ſchön in unjerm jtillen Thal! 247 

Es leben die Componijten 228 

Es leben die Componijten 269 

Es leben die Komponisten 318 

53 leben die Dichter, die Fröhlich jtrebenden 11 

Es leben die Frauen und Fräulein 72 

Es leben die Krager, die Pfuſcher und die Bhilifter 75 

Es leben die Philiſter 10 

Es jaujt und brauft in Wald und Flur 187 

E3 trägt ein Kindlein groß Berlangen 140 

Es wächjt der Menjch wie eine Blum’ empor 258 

Es war ein langes jchönes Träumen 18 

Euch Hat der Krieg in unfer Thal geführt 248 

Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor! 272 

Frei will ich fein im Denken und im Dichten 148 

Frühling, Frühling iſt es wieder 256 
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Füllt die Gläjer bis zum Rande! 

Fürwahr, der öde Winter ijt vergangen 

6. 

Geboren werden ijt feine Kunjt 

Gegen das Geijtige, das Ideelle 

Sefommen ift die fröhliche Zeit 

Sejchrieben jteht im heiligen Buch 

Sejtern jahen wir's und Heute 

Geſtorben ift Schiller, gejtorben ijt er! 

Gott hat nicht gewollt, daß Schiller allein 

Sottwilche! rüeft Der’3 Himmels Blau 

Groß iſt des Gefanges Kraft und Macht 

5. 

Habet Danf, ihr meine Lieder! 

Heil dem Fürftenhaufe, Heil! 

Heil dem Künſtler, dem Gott gegeben 

Heil ihm, der den geraden Pfad 

Heil jei dem Mann, der weiß; was wahr und 

gut iſt 

Heil unferer Zeit, wo der menschliche Geijt 

Heſſenland, liebes Land 

Heut’ an diefem heitern Tage 

33 
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Heut find es Hundert Jahr 

Heute bijt du erjt geboren 

Hier wo die großen Dichter ruhn 

Hoc) lebe der Mann, der frei und bewußt 

Hoc lebe die Kunft! 

Hoc lebe Scharnhorjt! Preußens Schußpanier 

Hoch preij’ ich den Mann 

Hopp hopp! Im Trab und Galopp 

J. 

Ich ging am erſten Pfingſtentag 

Ich ging im Garten um die Morgenzeit 

Ich hab' ein liebes Gärtchen 

Ich hab's gewagt und wag' es immer wieder 

Ich hör' euch ſchon nach Gründen fragen 

Ich kam und ſah und blieb, und wieder war's 

Ich kam zu ſpät, und Gott ſei Dank! zu ſpät 

Ich komm' aus fernen Landen 

Ich komm' aus fernen Zeiten 

Ich kum üz der werlte wite 

Ih mu danken, Daß Sie tranfen 

Je suis charmé de vous revoir 

Jeder denft zuerjt an ich 

Jeder Tag hat jeine Plage 

Ihr kann ich feine Blumen bringen 

Ihr jaht die Roſen lieblich blühen 

Ihr Sitten-, Glaubens- und Keberrichter 
23 

35 

24 

154 

203 

65 

15 

238 

241 

251 

62 

180 

46 

281 

227 

155 

239 

165 

23 

25 

114 

147 

al: 

215 

215 

286 
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Ihr waret fünfundzwanzig Jahr verbunden 

Im Augenblid der Trennung fühlen wir 

In deines Lebens Frühling 

In den Puſten bin ich geboren 

In des Maied milden Tagen 

In die Ferne mußt du fchweifen 

In diefem Gärtchen hört’ ich's heute Flingen 

In meiner Heimat im Welfenland 

In meiner Kindheit träumt’ ich einen Traum 

In unferm Herzen jteht’3 gejchrieben 

K. 

Keine Wünſche bringet heute 

Kommt nach Weimar einſpaziert 

C. 

Länger werden jetzt die Tage 

Lange Kunſt und kurzes Leben! 

Laß fahren Hin, laß fahren! 

Laſſet uns gajtfrei fein 

Laßt die Todten uns erheben 

Laßt heut jchallen Sang und Klang 

Laßt uns, die wir ung gefunden 

Laßt uns Senefelder preifen 

263 

188 

208 

169 

213 

134 

181 

206 

111 

231 

241 

222 

288 

250 
152 

193 

173 

273 
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Leb wohl! leb wohl! zwar hielte gerne 

Luftig find die Feitgenojjen 

at. 

Mächtiger, Prächtiger 

Mag die Welt denn grollen und jchmollen 

Media vita in morte sumus 

Mich Hat gelockt der Sonnenjtrahl 

Mich kann der Reif und Schnee nicht zwingen 

Mir träumt’, ich vitt hinaus gen Wald 

Mitten wir im Leben find 

Monumente giebt’ allmälich 

a, 

Nach langer falter Winternacht 

Nah Dften, nach Weiten 

Kein, dein Sang ijt nicht verflungen 

Neues Leben, neue Luſt 

Neugeboren fehrit du wieder 

Nicht in dem Walenthum 

Nicht mit Titeln, nicht mit Orden 

Nicht wie Verliebte bei dem Abjchied jagen 

Nostrum desiderium 

Nun jäufeln Linde 

38 

283 

156 

131 

202 

159 

212 

166 

258 

152 



Nur Eine Blume war geblieben 

Nur friic hinein ins freie Leben! 

Nur jelten erbt von Gejchleht zu Gejchlechte 

©, 

D du des Gejanges Zauberfraft 

O Frühlingsjonne, jcheine wieder! 

O fünnten wir vor euch jo jtehen 

O jhöner Traum der Jugendzeit 

O füßer wonnevoller Traum 

O wärſt du doch jchon genejen! 

Odyſſeus warſt du lange Zeit 

p. 

Perſon und Sache trennen 

8. 

Ruh num. aus von der Jagd 

7 

162° 
259 
263 
102 
257 
260 
185 

111 

230 



Schlafen ift, ihr lieben Gäjte 

Schneeglöckchen läuten den Frühling ein 

Schon jind verſchwunden 

Sei gegrüßt mit Sang und Schall! 

Sei, Haus Roland, gegrüßt mit deinem Frieden 

Seiht in Allem was ihr treibt 

Sing was ich jelber mir gejungen 

Co hochgeboren ijt fein Mann 

So ijt denn der Balcon auch wieder leer 

it denn Sie nun auch gejchieden 

fehret ihr zur Heimat wieder 

lange deutjches Wort in der Welt noc) ertönt 

o laßt mich denn zum Abjchied jagen 

o leb nun wohl, du friedlich Thal! 

magit du denn vor Neid und Aerger gijchen 

oft ich dich gejehn, ſtets mußt’ ich jagen 

jchreite denn beharrlich weiter 

till und dunfel nah und ferne 

warjt dur, jo bijt du geblieben 

will ich denn dein Röslein jein 

wünſch' ich wieder dir auch heute 

Coll was Großes gefeiert jein 

3m 978 

Lo Un, Urn Pal Va 
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€. 

Traurig fehen wir uns an 

Treu dem Wiffenstrieb ergeben 

126 

255 

220 

52 

37 

147 

32 

19 

282 

205 

25 

76 

41 

17 

178 

49 

44 

222 

231 

280 

171 

148 

48 

291 



N. 

Un étoile s'élèye à l’horizon 321 

Und doch, bei Gott! es giebt in unſern Tagen 32 

Und wär' er auch für euch nichts weiter als ein 

Ketzer 15 

Und wenn uns nichts mehr bliebe 314 

Unſerm Leſſing Hoch! dem Maler 36 

Unvorbereitet wie ich bin 67 

V. 

Vivat trifolium 202 

Von allen Blumen nehmt nur Eine 216 

Von aperire kommt April 142 

Vorwärts! ſei das Loſungswort 42 

wW. 

Wär' ich der Mai, ſo wollt' ich dir 211 

Was ein liebend Herz empfunden 9 

Was Europas Völker fühlten und dachten a, 

Was ich hatte, was ich habe 176 

Was kümmern und des Kaufmanns Waarenballen 27 

Was liegt am Namen? Der Name ift 90 

Was jullte Heute doch das Bühnenjpiel? 150 

De 
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Was unjer Bolf gefühlt und gedacht 

Weh uns, wenn dem Künſtler die eijerne Noth 

Weil Frühling im Kalender jteht 

Weil heute wir jind bei muntern Gejellen 

Wem gilt am heutigen Tage 

Wenn auch am Himmel trübe Wolfen jagen 

Wenn auch das Alter einem Winter gleicht 

Wenn aud) die fremde Form mir nicht gefällt 

Wenn auch verjtummen meine Lieder 

Wenn das Blut der Schöpfung ijt erjtarrt 

Wenn die Blumen alle welfen 

Wenn die Lerch’ empor ſich ſchwingt 

Wenn die legten Blätter fallen 

Wenn einjt der jüngjte Tag anbricht 

Wenn jedes Blatt zu einer Zunge wird 

Wenn jedes Blatt zu einer Zunge wird 

Wenn nicht ein Etwas das Leben durchdringt 

Wenn’s eine Geſammtkunſt geben kann 

Wer euch Erdbeeren nennet 

Wer in allen Sadhen nad) Map jucht 

Wer jung ſich eines Zieles bewußt 

Wer liebend jich ein Herz gejtohlen 

Wer nicht liebt Wein, Weib, Gejang 

Wie an dem Baume jede Blüthe 

Wie anders war es mir 

Wie eine alte jchöne Sage 

Wie eine Lerche fingt im Feld 

Wie heute Land und Stadt 

282 

114 

154 

223 

138 

63 
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Wie oft zu Fuß, zu Roß, zu Wagen 

Wie jhön, daß in des Herbites Tagen 

Wie jingjt du jo ſüß und Tieblich 

Wie traurig ſchau'n die Berge droben 

Wie Winter und Sommer das Immergrün 

Wieder ift ein Jahr vergangen 

Will ich jeßt noch Lieder fingen 

Willkommen Hier in unferm Thal 

Willfommen, wer in Bildern und Gejtalten 

50 

289 

52 

125 

Ye 

261 

251 

286 

115 

VBillfommen! Wer vergißt in Deutjchland die Seinheit 26 

Wir auch wollen fröhlich jein 

Wir bau'n und bejtellen das edeljte Feld 

Wir deine Blumen find nicht minder 

Wir heißen willfommen einen Gaft 

Wir leben jeßt in der Frühlingszeit 

Wir mußten einjt jeit langen Tagen 

Wir jagen auf der Klippe droben 

Wird ein großer Mann 

Wofür jet alle Deutjchen leben 

Wol durft’ ich frohen Muthes wagen 

Wol ijt das Leben reich an Freud’ und Luft 

Wol ijt es jchön in Wald und Feld 

Wol ijt es Schön, nach Liebe zu ringen 

Wol ijt fie groß, gar groß die Welt 

Wol möcht’ ich frohe Botjchaft bringen 

Wol war der Winter jo lang und bang 

Wol war's ein göttlicher Beruf 

-_- 

265 

174 

56 

128 

194 

218 

127 

147 

201 

u 



2 Zwar Eh — Harfenmädchen 

Zwar kann ich keine Geiſter eitieren 
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»erlonen-Derzeichnis. 
Abkürzungen. 

ML. — Hoffmanıs Biographie ‚Mein Leben‘. Bd. I—VI. 

GEW. — Hoffmanns ‚Geſammelte Werke‘. Bd. ITVI. 

ADB. — Allgemeine deutiche Biographie. Bd. I-XXXI. 

Aderholz, Georg Philipp. S. 205. 
1803 (?) —1864. Buchhändler zu Breslau, in 
deffen Verlage Hoffmann mehrere feiner Bücher 
herausgab. Beide verband allmählich eine Freund- 
ichaft, welche Hoffmanns Aufenthalt in Breslau 
weit überdauerte. — MR, II, 219 u. ö. 

Anderjen, Hans Chriſtian. S. 807. 
1805— 1875. Dänifcher Dichter, bejonders durch 
jeine „Märchen“ befannt. 

Auerbach, Berthold. ©. 307. 

1812—1882. Roman- und Novellenjchriftiteller, 
jüdischer Herkunft. Er wohnte wiederholt in Weimar. 

Bang, Theodor. ©. 206. 315. 
Gutsbefiger auf Hardehaufen (in der Nähe, von 
Scherfede in Wejtfalen), Sohn des Pajtors Bang 
zu Hattorf bei Fallersieben und daher Lands— 
mann Hoffmanns. 

Bang, Carl, Maria, Anna. ©. 207. 
Kinder des VBorigen. 
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Beaulieu-Marconnay, Karl Olivier von. ©. 300. 

1811— 1889. DOberhofmarjchall am großherzog- 
lihen Hofe zu Weimar. Am 1. April 1854 über- 
nahm er die Intendanz des dortigen Hoftheaters 
und behielt fie, bis Dingeljtedt an jeine Stelle 
(1857) trat. — 9. Grans: Fünfzehn Jahre in 
Weimar. 2. Aufl. 1892. Leipzig. S. 23. 24. 35. 42. 

Berlioz, Hector. ©. 80. 83. 114. 

1803—1869. Franzöfifcher Componift, mit dent 
Liszt in Paris eng befreundet wurde. Im Yes 
bruar 1855 war Berlioz in Weimar umd dirigierte 
in einem von Liszt veranftalteten Concert im 
Hoftheater jein Oratorium ‚L’enfance du Christ‘, 
jeine ‚Symphonie fantastique‘ und andere jeiner 
Eompofitionen. Im Februar 1856 war Berlioz 
wiederum in Weimar und hörte am 16., dem 
Geburtstage der Großherzogin Maria Paulowna, 
die Aufführung jeiner Neubearbeitung des Ben- 
venuto Cellini. — MR. VI, 64 u. ö. 

Bernsdorf, Eduard. ©. 305. 

geb. 1825. Mufikjchriftiteller in Leipzig. 

Bezzenberger, Heinrich Ernſt. ©. 324, 

geb. 12. October 1814, geit. 1892. Dr. phil.; 
Geheimer Regierungsrat zu Caſſel. 

Bothe, Frau Director. ©. 323. 324. 

jiehe unter: Bertha Fiſcher. 

Brendel, Franz. ©. 390. 

1811— 1868. Muſikſchriftſteller, jeit 1844 in 
Leipzig Herausgeber der ‚Neuen Heitjchrift für 
Mufif‘; durch jein Eintreten für die Wagnerjche 
Richtung Fam er in enge Beziehung mit Liszt 
und Weimar. - ADB. III, 305. 306. — ME. VI, 
64 u. ö. 
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Bronjart, Hans Bronjart von Schellendorf. ©. 16%. 309. 
geb. 1830. Pianiſt und Componijt, jetzt General— 
intendant des Hoftheaters zu Weimar. Um unter 
Liszt jeine muſikaliſche Ausbildung zu vollenden, 
fam er 1853 nach Weimar und blieb dajelbjt 
mehrere Jahre (bis Anfang 1858 ?). — ME. VI, 
240. 241. 

Brud, Mar. ©. 228. 

geb. 1838. Componiſt, jest Profeſſor an der 
königlichen Afadenie der Künſte zu Berlin. 

— 

Bülow, Hans von. S. 103. 

geb. 1830. Klaviervirtuos und Componiſt in 
Hamburg. 1851 bis Anfang 1853 als Schüler 
Liszt's in Weimar. In der Folgezeit bejuchte er 
wiederholt jeinen Lehrer dajelbit. 

Carl Alerander. ©. 63. 93. 123. 143. 144. 298. 312. 

Großherzog von Sachſen-Weimar-Eiſenach. geb. 
24. uni 1815; gelangte am 8. Juli 1853 zur 
Regierung und nahm am 28. Auguſt 1853 die 
Huldigung feines Landes entgegen. 

Earl Augnit. ©. 145. 306. 
Großherzog von Sachſen-Weimar-Eiſenach. geb. 
3. September 1757, gejt. 1828. 

Gornelins, Peter. ©. 105. 177. 299. 311. 312. 313. 

1824—1874. Mufifer und Dichter. 1852—1859 
verweilte er meift in Weimar, von Liszt angezogen 
und unterjtüßt, der ihn zu jeinem Seeretär machte 
und feine Schriften von ihm überjegen ließ. U. a. 
übertrug er auch Berlioz's „Benvenuto Cellini“ 
und Rubinſtein's „Sibiriihe Jäger” (vgl. oben 
©. 299. Anm. 25). Die Vorfälle bei der Aufs 
führung jeiner fomijchen Oper ‚Der Barbier’ von 
Bagdad‘ am 15. December 1858 bildeten die Ver— 
anlafjung, dag er Weimar verließ. (vgl. oben 
S. 311. Anm. 78). — Dr WM. Sandberger: 
Leben und Werke des Dichtermufifers Peter Cor— 
nelius (Leipzig. 1887). — ME. VI, 211 u. ö. 
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Dauber, Helene. ©. 203. 
geb. 1838. Tochter des Gymnaſialdirectors und 
Schulrates Ludwig Dauber zu Holzminden (1798 
— 1885), eines Göttinger Studienfreundes Hoff- 
manns, jet Frau PBranditetter zu Holzminden. 
— ME. I, 212. IV, 290. 

Dawijon, Bogumil. S. 109. 

1818— 1872. Deutjcher Schaujpieler; jeit 1853 in 
Dresden; jeine Kunftreijen führten ihn wiederholt 
nad) Weimar, wo er vom 9. bis 14. Januar 1856 
in fünf Gajtjpielen auftrat (Hamlet, Carlos, 
Mephiito, Shylof und Bonjour in Holtei’s ‚Wiener 
in Paris). — ADB. IV, 787— 789. — ME. VI, 120. 

Deſſauer, Luije von. &. 125. 127. 129. 131. 305. 

Gattin des bairischen Nechtsanwaltes und Hofrates 
G. von Dejjauer zu München. Hoffmann lernte fie 
auf feiner erjten Neije nach Helgoland im Sommer 
1840 fennen; bei einem jpäteren Wiederjehen in 
Weimar (1856) lud jie ihn zu einem Bejuch auf 
ihre Befigung in Kochel am Kocheljee ein, welcher 
Aufforderung er noch in demjelben Jahre Folge 
leiftete. — ML. III, 159. VI, 122. 154—184. 

Deſſauer, Heinrich von. ©. 131. 
Sohn der Vorigen; jtudierte 1856, als Hoffmann 
ihn fennen lernte, Medicin; er lebte jpäter als 
Arzt in Chile und jtarb daſelbſt. — MR. VI, 156. 

Dingeljtedt, Franz. ©. 150. 160. 308. 309. 312. 
1814— 1881. Nach jeinem Sturz in München ver- 
mittelte Liszt jeine Berufung nach Weimar, wo 
er 1857—1867 Generalintendant des Hoftheaters 
und der Hoffapelle war. Zu den Septemberfejten 
1857 fam D nad) Weimar. — Julius Rodenberg: 
Franz Dingeljtedt, Blätter aus feinem Nachlap. 
Bd. II. 1891. S. 145—207. — ME. VI. 234. 
237—240. 

Dingeljtedt, Jenny, geb. Lutzer. ©. 162. 
1816—1877. DOpernjängerin und k. f. Kammer- 
jängerin in Wien. 1844 heiratete fie Dingeljtedt, 
nachdem fie von der Bühne zurückgetreten war. 
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Drejel, Elije, geb. Tenge. S 4. 

Hattin des Weinhändler8 Karl Drejel zu Geiſen— 
heim. — ML. V,163. (Carl Drejel, 1812—1852, 
während der vierziger Jahre mit Hoffmann eng 
befreundet, der während feiner Wanderjahre wie— 
derholt auf längere Zeit Aufnahme im Dreſel'ſchen 
Haufe fand. — ME. IV, 98—100 u. ö.) 

Drejel, Guſtav. ©. 38. 39. 

gejt. 1848. Bruder Carl Drejels (vgl. oben), in 
deffen Haufe Hoffmann ihn fennen lernte. Hoff— 
mann verdanfte jeinen Schilderungen aus Texas 
die Anregung zu den ‚Texanijchen Liedern‘ 
(GW. V, 3—19.) Im Februar 1847 Ffehrte ©. 
Drefel nad) Texas zurüd. — ME. IV, 100. 311 
— 313. 

Dürer, Albrecht. ©. 6. 299. 

geb. 21. Mai 1471, gejt. 1528. 

Dyhrn (Dyherrn), Alexander Graf von. 

geſt. 1850. — ME. III, 133, 316. 

Ebeling, Theodor, S. 267. 

geb. 10. November 1825, gejt. 1889. Kaufmann 
in Hamburg. Hoffmann lernte ihn daſelbſt im 
Spätherbit 1869 kennen und jchäßte ihn feiner 
eingehenden Bildung und feines weiten Geſichts— 
freifes wegen hoch, Wiederholt verweilte er in den 
Jahren 1870—72 als Gaſt im Ebelingjchen Haufe. 

Erf, Ludwig. ©. 106. 193. 249. 284. 296, 327. 

geb. 6. Januar 1807, gejt. 25. Novenber 1883. 
Seit Detober 1835 Mufitlefrer am Seminar für 
Stadtjchullehrer zu Berlin, jeit 1857 königlicher 
Mufikdirector dafelbjt. Durch feine Sammlungen, 
Forſchungen und weitverbreiteten Veröffentlichungen 
auf dem Gebiete des deutjchen Volfsgejanges hat er 
ſich außerordentliche Verdienfte erworben; in dieſem 
Zweige feiner Thätigfeit berührte er ſich auf das 
engite mit Hoffmann, der ihn 1841 in Berlin 
fennnen lernte umd feitdem in umunterbrochenem, 

[9] 208; 
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für beide höchſt fürderlichen und anregenden Ver— 

kehr mit ihm blieb. Wiederholt vereinigten ſie 

ſich zu gemeinſamer Arbeit; vgl. 3. B, Hoffmanns 

‚Hundert Schullieder. Mit befannten Volksweiſen 

verſehen und herausgegeben von Ludwig Erf 

(Leipzig. Engelmann. 1848). 1873 gab Erf die 

bei Lipperheide erjchienenen ‚Alten und neuen 

Kinderlieder von Hoffmann‘ (4 Hefte) heraus. — 

ML. III, 192. IV, 258. 369. V. 24 ıc. VI, 201 2e. 

8. Schule: Ludwig Erf. Eine biographijche Skizze 

(Berlin. 1876). 

Erf, Mathilde. ©. 106. 

Tochter des Vorigen, welche furz vor dem Weih— 

nachtsfejte des Jahres 1855 jtarb. 

Fahne, Anton. &, 3%: 

1805—1883. Nechtsgelehrter und Hiftorifer; wohnte 

jeit 1842 auf Schloß Roland bei Dirffeldorf, wo 

ihn Hoffmann, der ihn in Stalien 1844 fennen 

gelernt hatte, mehrfach bejuchte. — ML. IV, 189. 

895-—300 ı. 5. — GW. V, 330—342. Anm. 9. 

Fiſcher, Bertha, geb. Schmidt. 

©. 260. 262. 266. 272. 288. 293. 324—327. 

geb, 9. Februar 1839; in erjter Ehe verheiratet 

mit dem Dr. med. Guſtav Emil Fifcher zu Ham— 

burg (18681862; vgl. über ihn ‚Hamb. Schrift- 

itellerlexifon‘. Bd. II. ©. 312; was dafelbjt über 

jeine Fran angegeben wird, iſt faljch); ſeit 1874 

verheiratet mit dem Gewerbeſchul-Director Bothe 

(gejt. 1885) zu Görliß; wohnt jeßt daſelbſt. 

— Hoffmann lernte fie im Spätherbit 1859 

in Hamburg im Kreiſe jeiner dortigen Freunde 

fennen. Auf gegenfeitige Verehrung gegründet, 

entwickelte ſich zwijchen Beiden ein veger Berfehr, 

der den Lebensabend des greifen Dichters und die 

Einjamfeit der Wittive, die 1870 ihr einziges Kind 

verlor, verjchönte. Der Hamburger Freundin hat 

Hoffmann die Lieder „An der See“ und „Im 

Flachlande“ (GW. I, 159—164) geſungen. 
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Fiſcher, Elijabeth. ©. 260. 266. 

geb. 1861, gejt. 21. Mai 1870. Tochter der 
Borigen. 

Förſter, Ernſt. S. 99. 302. 

1890—1885. Kunftjchriftiteller und Dichter zu 
Münden. 

Formes, Karl, ©. 114, 303. 

1810—1890. DOpernjänger, Baſſiſt. 

Freiligrath, Ferdinand, ©. 252, 

1810— 1876. Hoffmannn lernte ihn 1843 fennen ; 
„jene Nacht im Rieſen“ zu Coblenz (16.—17. Auguit 
1843) ri die Schranfe nieder, welche die An— 
jhauungen und Dichtung beider Männer trennte; 
im folgenden Jahre entjagte Freiligrath dem von 
Sriedrih Wilhelm IV. ihm gewährten Jahres— 
gehalt und trat in jeinem ‚Slaubensbefenntnis‘ offen 
zur Oppofition über ; vgl. fein Gedicht „An Hoffmann 
von Yallersleben“ (Sejammelte Dichtungen. 5. 
Auflage, Stuttgart. Göjchen. 1886. Bd. II. ©. 
110—114; ein anderes Gediht auf Hoffmann 
ebenda Bd. ID. ©. 322. 323). — ME. IV, 
67—74 u. 6. — 3 Gedichte Hoffmanns mit 
Beziehung auf Freiligrath: GW. IV, 320. 347. 
V, 153 — vgl. „Sreiligrath und Hoffmann von 
Fallersleben“ in der Gartenlaube. 1867. Nr. 37. 
©. 584—586. 

Frehtag, Guſtav. S. 295. 

geb. 1816. Als Student hörte er in Breslau bei 
Hoffmann Vorleſungen, 1839 habilitierte er ſich 
daſelbſt als Privatdocent für deutſche Sprache und 
Litteratur und trat dadurch Hoffmann näher. — 
Freytags ‚Erinnerungen aus meinem Leben ‘ 
1887. ©. 81. 83, 97. 

Friedrich 1. ©. 298, 

Großherzog von Baden; geb. 1826; regiert jeit 1852. 
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Friedrich Wilhelm IV. ©. 19. 

König von Preußen; folgte am 7. Juni 1840 
jeinem Bater auf den Thron, 

Gehrich, Hermann. ©. 292. 

geb. 15. December 1828. Pfarrer in Bothfeld bei 
Hannover; verheiratet jeit 1864 mit Adele zum 
Berge (1824—1890), der Nichte Hoffmanns (ihre 
Mutter Auguste war Hoffmanns Schweiter). 

Genajt, Anton. ©. 74. 

1765—1831. 1793—1817 als Schaujpieler und 
Negifjeur am weimarijchen Hoftheater unter Goethe's 
Leitung thätig. — ADB. VIII, 559. 560. 

Genaſt, Franz Eduard. ©. 74. 

1797—1866. Sohn des Borigen; Sänger und 
Schauspieler, 1829— 1860 Mitglied des weimarijchen 
Hofiheaterd. — ADB. VIII, 560. 561. — MR. VI, 
14 u. ö. — 8.3 Autobiographie: Aus dem Tagebuch) 
eines alten Schaujpieler3 (4 Bde. 1863— 1865). — 
Die ganze Familie war außerordentlich künſtleriſch 
beanlagt; Genaſt's Frau Karoline Chrijtine, 
geb. Böhler (1800—1860) war Opernjängerin und 
Scaufpielerin. Deren eine Tochter Doris war 
gleichfalls Schaufpielerin (in Wiesbaden vermählt 
mit Joachim Naff); eine andere Toter Emilie, 
verheiratete Frau Dr. Merian in Weimar, war 
Sängerin. Endlich: 

Genaſt, Wilhelm. S 74. 300. 

1822—1837. Sohn des Vorigen; weimarijcher 
Juriſt. Er ftudierte 1841—1845 in Jena umd 
Heidelberg; jeit 1852 Staatsanwalt zu Weimar. 
Gleichzeitig war er auch litterariich thätig: 1853 
erichien jein Trauerjpiel ‚Bernhard von Weimar‘, 
welches im Januar 1855 auf dem weimarifchen 
Hoftheater aufgeführt wırrde. — ME. III, 290. 

23 
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Genelli, Bonaventura. S. 79. 182. 186. 254. 312. 

geb. 1798, gejt. 13. November 1868. Maler. Seit 
1836 lebte er in München, two er mit den drückend— 
jten Nahrungsjorgen zu fämpfen hatte. Erſt feine 
Veberjiedelung nad) Weimar, welche im Februar 
1859 auf eine Einladung des Großherzogs erfolgte, 
gejtaltete jeine äußere Lage erfreulicher. — ME. 
VI, 61. 62. 279. 280 

Geyder, Auguft. ©. 295. 

1808 - 1874. Jurist und Echriftiteller; 1833 wurde 
er Brivatdocent an der Univerjität Breslau, 1843 
jchied er aus der Facultät aus. — ADB. IX, 
134. — MR. II, 353 u. ö, 

Goedeke, Karl. ©. 172. 310. 

1814— 1887. Litterarhiſtoriker, zuleßt Profeſſor 
der Litteraturgejchichte an der Umiverfität Göttingen. 
— MR. V, 160. 161 u. ö. 

Goethe, Johann, Wolfgang. S. 307. 308. 

1749—1832, 

Gottſchall, Rudolf. ©. 183. 312. 

geb. 1823. Dichter und Litterarhijtorifer; Dr. 
jur.; jpäter geadelt. Seit 1852 in Breslau, jeit 
1864 in Leipig, — ME. IV, 111. 112. VL 
283. — G.s „Erinnerungen an Hoffmann von 
Fallersleben“ in der Gartenlaube. 1874. Nr. 10 
©. 161. 162. 

Sräf, Carl. ©. 313. 

geb. 1822. Ingenieur— Poeegtapl jet Beſitzer der 
Arnold'ſchen "Kunfthandfung zu Dresden. Er jiedelte 
1856 nad) Weimar über, wo er biS 1867 tech- 
niſcher Leiter des Geographiſchen Inſtitutes war. 
Dort lernten ſich die Familien Gräf und Hoff— 
mann näher kennen, das Verhältnis beider Männer 
geſtaltete ſich zu einem jehr freundjchaftlichen, noch 

YA 
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im Jahre 1872 bejuchte Hoffmann den Freund in 
Tresden. — ME. VI, 113 u. 5. — GW. I, 395. 
Anm. 32. 

Gräf, Frau Magdalene, geb. Nielfen. S. 303. 322. 
geb. 13. Januar 1834, jeit 1852 Gattin des 
Borigen, gejt. 1864. 

Srans, Heinrich. ©. 302. 

Schaujpieler und Megifjeur, jet in Breslau. 
1852 —1866 wirfte er am weimarifchen Hof— 
theater und wurde auch Mitglied des Neu-Weimar— 
Vereins. Ueber diejen Aufenthalt in Weimar 
giebt er jelbjt ausführlichen und für die Kenntnis 
der damaligen Zeit jehr jchäßbaren Bericht in 
jeiner Schrift: Fünfzehn Jahre in Weimar. 
Erlebtes und Erlittenes. 2. Aufl. 1892. Leipzia. 
— MR. VI, 53. 

Grete, Carl. ©. 258. 
1810— 1871. Freund Hoffmanns in dem Fallers— 
eben benachbarten VBorsfelde; in den Jahren 1867 
— 1870 beiuchte ihn Hoffmann von Schloß Corvey 
aus oft und gern. — MR. V, 72. 

Gumprecht, Otto. S. 305. 

geb. 1823. Mufikjchriftjteller zu Berlin. 

Hackländer, Friedrich Wilhelm von. ©. 97. 

1816— 1877. Novellijt und Luftipieldichter,; würt— 
tembergijcher Hofrat. — ADB. X, 296—297. — 
Me. VI, 79, 

Heder, Friedrich. ©. 45. 

1811— 1881. Führer der badijchen Revolution. 

Heije, Jan Bieter. ©. 305. 
1809—1876. Holländijcher Dichter in Amſterdam. 

Heiland, Carl. ©, 308, 
1817— 1868. Schulmann, 1856—1#60 Gymnaſial⸗ 

director zu Weimar. 
23* 
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Heuer, Wilhelm. ©. 323. 324. 

geb. 6. November 1813, gejt. 1890. Lithograph 
und Maler in Hamburg. 

Hiel, Emanuel, S. 328. 

eb. 1834, Einer der erjten Lyrifer der vlämijchen 
itteratur; jeit 1867 Profeſſor der Deflamation 

am Conjervatorium zu Britjjel. 

Hiller, Ferdinand. ©. 77. 

1811—1885. Componiſt und Mujitjchriftiteller; 
jeine mufifalijhe Ausbildung verdankt er zum 
Teil dem Sapellmeijter oh. Nep. Hummel in 
Weimar, woſelbſt er fi) von 1825 an mehrere 
Jahre aufhielt. Seit 1850 jtädtifcher Kapellmeiſter 
zu Köln. — ME. IV, 162, VI, 56. 

Hippel, Theodor Gottlieb von. ©. 309. 

1741—179. Schriftiteller. 

Hirſche, Karl. ©. 268. 272. 275. 276. 324. 326, 

geb. 19. April 1816 zu Braunjchweig. 1858— 1863 
Conſiſtorialrat zu Wolfenbüttel, jeit 1863 Haupt- 
pajtor zu Hamburg. Ein jehr warmer Freund 
Hoffmanns, der oft, bejonders jeit 1869 zu 
Hamburg, im Kreiſe der Hirfchefchen Familie 
die Liebevollite Aufnahme fand. Mit vajtlojem 
Eifer wirkte Hirjche in Hamburg für den Dichter ; 
zu Hoffmanns 73. Geburtstage (2. April 1871) 
rief er die Hamburger Hoffmannsitiftung ins 
Leben. Am 21. December 1871 erreichte er fein 
Ziel: die Marmorbüfte des Dichters wurde im 
der Kunjthalle zu Hamburg enthüllt; Hirſche hielt 
als Borjigender der Hoffmannsitiftung die Feſtrede. 
— ME. VI, 255. 259 ff. : 

Hirſche, Minna, geb. Dfterrieth. ©. 176. 

1823—1886. Mit dem Borigen vermählt amı 
26. März; 1848. 

DZ 7 2 ZZ ze 
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Hirſche, Anna. ©. 175. 279. 

geb. 2. Juli 1851 (irrtümlich iſt oben ©. 175 
der 1. Juli angegeben). Tochter der Vorigen. 
Am 7. September 1872 (Bolterabend am 5. Sept.) 
vermählt mit Prof. Hermann Riegel (fiehe daſelbſt) 
zu Braunjchweig. 

Hofmeiſter, Eberhard. ©. 313. 

Buchhändler zu Nonneburg. — ML. VI, 289— 
292. 299. 

Itzſtein, Adam von. ©. 38. 45. 53. 297. 

geb. 28. September 1775, gejt. 1855. Bekannt 
als Führer der liberalen Oppofition in der zweiten 
badischen Kammer. Auf feinem Gute zu Hallgarten 
im Rheingau und in Mannheim weilte Hoffmann 
während jeiner Wanderjahre (1842--1854) oft 
und gern als Gajt des ihm befreundeten und 
jtrebensverwandten Mannes und jchrieb 1847 
Itzſteins Biographie, welche in Ed. Duller’3 ‚Die 
Männer des Volks dargejtellt von Freunden des 
Volks‘ (Bd. V. 1848. S. 75—184) erjchien. Wegen 
jeiner Beliebtheit hieß $. beim Volfe „Vater Itzſtein“ 
(oben ©. 33). Am 23. Mai 1845 wurden er und 
Heder aus Berlin und Preußen ausgewiejen 
(oben S. 45). — ADB. XIV, 649—650. — MR. 
IV, 174—176. 343—349 u. Ö. 

Kiepert, Heinrich. ©. 132. 

geb. 1818. Geograph und Kartograph. 1845 — 
1852 in Weimar technijcher Leiter des Geogra— 
phiichen Snititutes; dann jiedelte er nach Berlin 
über, wo er Profefjor an der Univerjität ijt. 

Kießling, Eduard. ©. 11 

Nittergutsbejiger zu Eichberg bei Hirjchberg in 
Schlejien; alter Freund Hoffmanns, der ihn von 
Breslau aus und auch jpäter oft bejuchte. — MR. 
IR 91 u. 
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Klein, Robert. ©. 250. 

Bauunternehmer zu Höxter, der ſich bejonders in 
den Kriegsjahren 1864 und 1866 durch gemein- 
nüßige Thaten im Fleinen reife verdient machte 
und dadurd Hoffmanns Freundichaft jich erivarb. 

Laſſen, Eduard ©. 189. 313. 

geb. 13. April 1830. Componiſt und Dirigent. 
Seit 1858 Muſikdirector am Hoftheater zu Weimar, 
wo feine beiden Opern ‚Landgraf Ludwig‘ und 
Frauenlob‘ zur Aufführung gelangten. Jetzt 
Hoffapellmeifter daſelbſt. — ML. VI, 234. 

Lauckhardt, Karl Friedrich. ©. 117. 304. 

1813—1876. Seit 1855 Schulvat und vortragen= 
der Nat im Minifterium zu Weimar. 

Leſſing, Gotthold Ephraim. ©. 76. 

geb. 22. Januar 1729, gejt. 1781. 

Leſſing, Karl Friedrich. E. 36. 

1808—1880. Hijtorienmaler zu Düſſeldorf. — 
ME. IV, 297—299. 

Lipperheide, Franz. ©. 284. 327. 

Verlagsbuchhändler zu Berlin, bei welchem 1873 
die don Erf herausgegebenen ‚Alten und neuen 
Kinderlieder‘ Hoffmanns und 1874 nad) des Dichters 
Tode die 8. Auflage feiner ‚Gedichte‘ erjchienen. 

Lipperheide, Frieda. ©. 277. 

Gattin des VBorigen. 

Lipperheide, Eliyabeth. S. 283. 

Tochter der Vorigen. 
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Liszt, Franz ©. 60. 68. 69. 88. 99. 95. 96. 104. 
107. 111. 133. 136. 140. 142.158. 181. 187. 
299. 301. 302. 333. 304. 305. 311. 312. 313. 

geb. 22. October 1811 zu Naiding bei Dedenburg 
in Ungarn, gejt. 31. Juli 1886 zu Bayreuth Am 23. 
October 1842 wirkte ev zum erjten Male in Weimar 
in einem Hofconcerte zur Einzugsfeier des Erbgroß- 
herzogs Carl Alexander und jeiner Gemahlin und 
wurde noch in demjelben Jahre zum „Hoffapell- 
meister in aufßerordentlichen Dienſten“ ernannt. 
Seitdem bejteht zwijchen ihm und dein funjtjinnigen 
Fürsten Carl Alerander das enge Band einer 
Freundichaft, die Liszt's Tod überdauert. Aber 
erst im Winter 1847—1848 jiedelte Liszt ganz 
nach Weimar über und trat an die Spige ver 
weimarijchen Hoffapelle; das bedeutete für ihn 
Verzichtleiftung auf die öffentliche Laufbahn eines 
Virtuoſen und Uebergang zu der Thätigfeit eines 
Dirigenten und Componijten (oben ©. 69. 70). 
Liszt widmete ſich nunmehr auch der Hofbühne 
und dirigierte die Oper; für die neue Muſik— 
rihtung Richard Wagner’3 und Hector Berlioz's 
jeßte er jeine ganze Kraft ein und bewies in hef- 
tigem Kampfe gegen die Anhänger der Elafjtschen 
Muſik (oben ©. 142) ihre Lebensfähigfeit durch) 
die Opernaufführungen, welche für Weimar eine 
neue Glanzperiode hervorriefen. Als Componiſt 
wandte er ſich vor allem der Kirchenmufif zu; 
1855 arbeitete er an der großen Meſſe zur Ein- 
weihung de3 Domes in Gran (oben ©, 88. 96), 
welche 1857 im Druck erjchien. Im Juni 1848 
war ihm die Fürftin Wittgenftein (ſiehe dajelbit) 
nad) Weimar gefolgt; eine ftattliche Anzahl Schüler 
und Meifter zog Liszt ebendahin. Nach der 
Aufführung des ornelius’schen ‚Barbier von 
Bagdad‘ (oben S. 311 Anm. 78) der legten 
Oper, die Liszt (am 15. December 1858) perjünlich 
dirigierte, zog ev fich vom Hoftheater zurüc, 1861 
verließ er Weimar, nachdem ihn im Frühling 
1859 der Kaifer von Dejterreich durch Verleihung 
des Ordens der eifernen Krone (oben ©. 184) in 
ganz hervorragender Weife ausgezeichnet hatte. 
1865 nahm er die Weihen. Seit 1868 fehrte er 
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alljährlich zu längerem Verweilen nad) Weimar 
zurück — Liszt vermittelte die Ueberſiedelung 
Hoffmanns nach Weimar. Sein und des Groß— 
herzogs Plan einer großen Goetheſtiftung (wal. 
Liszt's Schrift: Dela fondation-Goethe à Weimar. 
Leipzig. 1851) jollte durch die Gründung des 
‚MWeimarifchen Jahrbuches‘ und eines micht ing 
Leben getretenen Mufenalmanacjes, wobei Hoff- 
mann zur Mitwirfung herangezogen wurde, der 
Ausführung näher gebracht werden, — ML. V, 243 
— 245. Das Freundjchaftsverhältnis zwischen 
Liszt und Hoffmann durchzieht den ganzen VI. Band 
von ML, — 28. Namann’s Lisztbivgraphie bes 
handelt die weimarijche Zeit noch nicht volljtändig; 
man ijt daher angewiejen auf: Ludwig Nohl: 
Liszt. Erſter Teil. Zweiter Teil von Aug 
Göllerich (Reelam's Mufifer-Biographien. Bd. IV. 
und VID. — Nidard Pohl: Franz Liszt. 
Studien und rinnerungen (Bd. II der „Ges 
jammelten Schriften über Mufif und Mufifer von 
Richard Pohl“. Leipzig. 1883). — PB. v. Bojanowski: 
Liszt's Beziehungen zu Weimar (Weimar 1886). 

Luther, Martin. &, 15 

geb. 10. November 1483, geit. 1546. 

Marin Paulowna. S. 299. 

Ruſſiſche Großfürſtin, Großherzogin von Sachjen= 
Weimar; geb. 16. Februar 1786; vermählt 1804 
mit dem jpäteren Großherzog Carl Friedrich von 
Sachjen-Weimar (1828—1853); am 9. November 
1804 hielt fie ihren Einzug in Weimar; geſt. 1859. 

Darr, Heinrich. ©. 300. 

1797—1871. Schaujpieler. 1852—1856 artijtischer 
Director am Hoftheater zu Weimar; wegen eines 
Confliktes mit dem Intendanten von Beaulieu— 
Mareonnay (ſiehe dajelbjt) wurde er entlaffen und 
wandte fi) nah Hamburg. — ADB. XX, 417 
— 420. — 9. Grans: Fünfzehn Jahre in Weimar. 
2. Aufl. 1892. Leipzig. ©. 5—8. 23. 34. 35. 
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Martins, Karl Friedrich Philipp von. ©, 128, 305, 

1794—1868. Naturforscher und Neifender, jpäter 
Brofefjor der Botanik und Director des botanischen 
Gartens zu München. Hoffmann fpielt auf zwei 
jeiner Werfe an: die Flora brasiliensis (1840) 
und die Historia naturalis palmarum (1823— 
1853). — ADB. XX, 517— 527. — MR. III. 67 u. ö. 

Meiner, Alfred. ©. 159. 

1821— 1885. Dejterreichiicher Dichter. Bon Prag 
aus bejuchte er wiederholt Weimar — MR. VI, 238. 

Meißner, Auguſt Gottlieb. S. 160. 

1753-41807. Großvater des Vorigen, als Schrift— 
ſteller bekannt durch ſeine ‚Skizzen‘, vierzehn 
Sammlungen novellenartiger Schilderungen und 
Aufſätze (1778—1796). 

Mentſchikoff, Fürſt Alexander Sergejewitſch. S. 300. 

1789— 1869. Ruſſiſcher Staatsmann, der im Krim— 
krieg 1854 als Verteidiger von Sebaſtopol eine 
hervorragende Rolle ſpielte. 

Meuſebach, Karl Hartwig Gregor, Freiherr von. ©. 8. 

geb. 6. Juni 1781, geit. 1847. Preußiſcher Jurift, 
ausgezeichneter Kenner und Sammler der älteren 
neuhochdeutichen Litteratur. Hofmann juchte ihn 
1821 in Berlin auf; zwijchen beiden entiwickelte 
ſich in der Folgezeit ein reger wijjenjchaftlicher 
und gejelliger Berfehr — ADB. XXI 539—511. 
— MR.I, 299—312. 317—328 u. 8. — Wendeler 
(Fiſchart-Studien des Freiherrn K. 9. ©. von 
Menjebah. Halle. 1879. ©. 54. 55. ff) bringt _ 
über das Verhältnis beider nichts Neues. 

Meyer, Leo. ©. 232. 233 298. 

geb. 1830. Sprachjoricher; jeit 1865 Profeſſor 
der deuftjchen und vergleichenden Sprachkunde zu 
Dorpat. Hoffmann lernte ihn als Göttinger 
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Studenten fennen und blieb fortgejegt in befreun— 
detern Verkehr mit ihm; jo nahm er am 13. Juni 
1865 zu Elze an M.s Hochzeit perjünlich teil. — 
ME. V, 216. 

Meyer, Marie, ©, 232. 298. 

Gattin des Vorigen. 

Milde, Earl. ©. 10. 

1805— 1861. Fabrifbejiger in Breslau; jpäter 
preußijcher Handelsminijter. Einer der beiten 
Freunde Hoffmanns, weldher in Breslau viel im 
Mildeihen Haufe verkehrte. — ADB. XXI 
733—737. — ME. II, 159—161 u. ö. 

Milde, Emilie. ©. 14. 

Gattin des Vorigen. 

Milde, Feodor von. ©. 116. 189. 301. 313. 

geb. 13. April 1821. 1848—1884 Hofopernjänger 
am Hoftheater zu Weimar und Kammerſänger 
dajelbjt; jeßt in Weimar. — ML. VI, 157 u. ö. 

Milde, Nojalie von, geb. Agthe. 
©. 71. 116. 177. 189. 299. 311, 

geb. 1827. 1815—1867 SHofopernjängerin am 
Hoftheater zu Weimar und Kammerjängerin da= 
jelbjt. 1851 verheiratet mit dem Vorigen ; jebt 
in Weimar. 

Moltke, Graf Hellmut von. ©. 281. 290. 328. 

geb. 26. October 1800, gejt. 1891. Preußiſcher 
Seneralfeldmarjchall. 

Moien, Julius. ©. 32. 

geb. 8. Juli 1803, get. 1867. Deuticher Dichter, 
jeines Berufes Juriſt und zwar 1834 bis Mai 
1844 Advofat in Dresden, wo Hoffmann ihm näher 
trat. — ADB. XXI, 359—368. — ME, III, 
26. IV, 61. 62 u. ö. 

Br 2 

— 
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Müller, Theodor. ©. 266. 

Landihaftsmaler zu Höxter, wo Hoffmann ihm 
eng befreundet wurde. [gejt. Ende der 80 ger 
Sahre ?] 

Neuber, Frit. ©. 274. 326. 

1837 — 1889. Bildhauer zu Hamburg. Ver— 
fertiger der in der dortigen Kunſthalle aufge 
jtellten Marmorbüjte Hoffmanns. 

Notker, Balbulus. ©. 315 

geit. 912. Gelehrter Mönch zu Sanct Gallen, 

Dswald, Hugo Friedrid. ©. 48. 

bis 1848 zweiter Nedafteur der deutjchen Reichs— 
zeitung; Mitgründer der Augsb. Zeitung; ging 
nach Amerifa und gab die Texas-Zeitung heraus; 

4. März 1859 in Ean-Antoniv. (Aus ME. 
VW, 56.) 

Peſtalozzi, Johann Heinrich. ©. 35. 296. 

geb. 12. Januar 1746, geſt. 1827. Schweizer 
Pädagog. Der 12. Janıar 1846 wurde als jein 
100 jähriger Geburtstag an vielen Orten ver 
Schweiz und Deutjchlands gefeiert. 

Biel, Caſſius. ©. 285. 

1810—1875. Kaufmann in Neuwied, mit welchent 
Hoffmann während feines Aufenthaltes dajelbit 
(Mai 1851— April 1854) eng befreundet wurde, 
jo daß er ihn ſpäter von Weimar und Schloß 
Corvey aus wiederholt bejuchte. — ME. V, 128, 
SE 11k: u. 

Biel, Catharina, geb. Dittmann. ©. 56. 

geb. 18. November 1800, gejt. 1879. Gattin des 
Borigen. 
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Rogge, Frau Auguſte. ©. 49. 

zweite Frau des mecklenburgiſchen Rittergutsbe— 
jigers Friedrich Pogge auf Zierjtorf und Bartels— 
hagen (1791—1843. — ADB. XXVI, 356—359). 
Hoffmann trat ihr in Mecklenburg (1815) 
näher; zwijchen beiden entwicelte ſich eine Art 
Seelenverwandtichaft. — ML. IV, 234. 360. V, 99. 

Preller, Friedrid). ©. 85. 95. 115 144. 
171. 185. 222. 300. 301. 302. 310. 313. 321. 

geb. 25. April 1804, gejt. 23. April 1878. Land— 
ichaftsmaler zu Weimar, berühmt bejonders durch 
jeine Ddyffeelandichaften. — O. Noquette: Friedrich 
Preller, Ein Lebensbild. Frankfurt a. M. 1883. 
— MR. VI, 12. 18 u. 6. 

Preller, Frau Marie, geb. Ericyjon, 
©. 89. 90. 114. 222, 

geb. 24. März 1811 (?), verheiratet mit dem 
Borigen am 19. Januar 1834, geit. am 2. De— 
cember 1862. 

Breller, Ernſt; Emil, Friedrid) ©. 222. 

die drei Söhne der Vorigen, von denen der erjte 
Seemann und der zweite Arzt wurde, während 
der dritte in die Fußtapfen des Vaters trat und 
ji) der Malerei widmete. 

Püdler-Mustan, Fürſt Hermann von. ©. 306. 307. 

1785—1871. — ADB. XXVI, 692—695. 

Purfinje, Johannes Evangelijta. ©, 22. 

1787— 1869. Anatom und Phyſiolog. 1823 — 
1850 Profeſſor der Phyſiologie und Pathologie zu 
Breslau. Bei der Schillerfeier 1840 überreichte 
er feine Ueberſetzung der lyriſchen Gedichte Schillers 
ins Gzechifche (erfchienen: Breslau. 1841. 2 Bde.) 
— ADB. XXVI, 717—731. — ME. II, 172. 
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Raff, Joachim. ©. 303. 

18221882. Componiſt; er folgte 1850 Liszt 

nad) Weimar und blieb dort bis zu feiner Ueber— 

fiedelung nad) Wiesbaden (1856). — Me. VI, 

12 u. ö. 

Kant, Joſeph. ©. 87. 95. 302. 

geb. 1816. Schriftiteller; gleichzeitig mit Hoff— 

mann in Weimar (bi8 1859 ?); Mitglied des 

Neu-Weimar-Vereins; eine Zeit lang Herausgeber 

des Weimarer Sonntagsblatts. Jetzt in Wien 

al8 Direftiong-Secretär der Hofoper. — ME. VI, 

18 u. ö. 

Natibor, Herzog Vietor von. ©. 194. 211—217. 

224. 225. 238. 217. 248. 251. 263. 283. 314. 

316. 317. 320. 

geb. 10. Februar 1818. Prinz von Hohenlohe— 

Waldenburg. Schillingsfürit, nad dem Tode des 

Sandgrafen Victor Amadeus don Heſſen⸗Rothen⸗ 

burg (iehe daſelbſt) 1834 Herzog von Ratibor und 

Fürſt zu Corvey, am 14. October 1840 vom König 

von Preußen anerfannt; wohnt auf Schloß Nauden 

in Oberjchlefien und in Berlin. Er ernannte 

Hoffmann im Frühling 1860 zu jeinem Biblio- 

thefar in Schloß Corvey. 

Ratibor, Herzogin Amalie von. ©. 195. 212— 217. 

924. 225. 237. 233. 248. 251. 255. 263. 320. 

eb. 12. Februar 1821 al3 Prinzeſſin von Fürjten- 

erg; am 19. April 1845 vermählt mit dem 

Vorigen. 
Beider Kinder: 

Prinz Victor. ©. 226. 254. 263. 322. 323. 

geb. 6. September 1847. Erbprinz. 

Prinz Franz. ©. 226. 239. 254. 263. 

geb. 6. April 1849. 

Prinzeſſin Elifabeth. ©. 240. 263. 323. 

geb. 27. Februar 1851. 
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Prinz Egon. S. 241. 264. 

geb. 4. Januar 1853. 

Prinzeſſin Marie. ©. 242. 263. 311. 

geb. 27. Juni 1854. 

Prinz Maximilian. ©. 244. 264. 

geb. 9. Februar 1856, 

Prinz Ernit. ©. 245. 265. 

geb. 10. Nov. 1857, gejt. 25. Febr. 1891. 

Prinz Earl. ©. 265. 

geb. 7. Juli 1860. 

Prinzejjin Margarete. ©. 245. 251. 265. 319, 

geb. 3. Juni 1863. 

Reuſch, Julius. ©. 250. 256. 328. 

geb. 1827. Beſitzer des Gutes Idylle bei Kruft 
bei Andernach. Schwiegerfohn von Caſſius Piel 
(fiehe dajelbjt), durch den er mit Hoffmann befannt 
wurde, welcher auf feinen Nheinreifen des öfteren 
bei R. Einkehr hielt. 

Neuter, Auguft. ©. 145. 

1801 —? Seit 1840 Teilhaber der Weinhands 
fung Schul und Neuter in Rüdesheim, Freund 
Hoffmanns, der ihn 1843 fennen lernte und 
jpäter mehrfah im Rüdesheim bejuchte, — 
ME. IV, 100 u. ö. 

Reuter, Emma. ©. 145. 314. 

Gattin des Vorigen. — ML. VI, 219—222, 

Niegel, Hermann. ©. 279. 

geb. 1834. Kunftjchriftiteller, jeit 1871 Director 
des herzoglichen Muſeums und Profeſſor am Poly— 
technifum zu Braunjchweig. 
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Rietſchel, Exnit. ©. 98. 100. 156. 369. 317. 

1801—1861. Bildhauer zu Dresden; Schöpfer 
des Schiller und Goethejtandbildes zu Weimar. 
— A. Oppermann: Ernft Rietſchel. Zweite Aufl, 
1873. Leipzig. ©. 231—244. — MER. VI, 79—88. 

Nittershaus, Emil. ©. 258. 278. 786. 326. 327. 

geb. 1834. Dichter, wohnt in Barmen. Durch 
jeinen Aufruf zur Freiligrath-Dotation fmüpfte er 
1867 mit Hoffmann Beziehungen an, welche 
immer engere und freiumdjchaftlichere wurden, 

Roger, Julius. S 198. 230. 231. 314. 318. 319. 

geb. 1819, gejt. 7. Januar 1865. Leibarzt des 
Herzogs von Matibor und Hofrat zu Nauen. 
Hoffmann lernte ihn bei jeinen wiederholten Be: 
juchen zu Schloß Nauden fennen und verehrte in 
ihm bejonder3 den verjtändnispollen Freund des 
Volksgeſanges und den eifrigen Mitarbeiter auf 
dem Gebiete der Volkspoefie. — 9.3 Nuda. Pol— 
nische Bolfslieder der Oberſchleſier. Caſſel. 1865. 
S. 37—16. 

Roſſi, Gräfin Henriette. 

vgl. unter: Henriette Sonntag. 

Nubinjtein, Anton. ©. 65. 299. 300. 

geb. 1830. Klaviervirtuos und Componiſt zu 
Betersburg, Auf jeiner großen Studienreife 1854 
— 1858 berührte er wiederholt Weimar, wo er, von 
Liszt angezogen, im Herbſt 1854 einen längeren 
Aufenthalt nahm. 

Nürher, Agnes, S. 282. 

Tochter des Sanitätsrates Dr. med. Rüther zu 
Hörter, eines Freundes Hoffmanns; verheiratet 
mit dem Architekten Heidfiek in Mühlheim an der 
Nuhr. 
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Nunge, Friedlieb Ferdinand, ©. 5. 295. 

1795—18657. Brivatdocent der Chemie zu Berlin, 
dann auperordentlicher Profeffor zu Breslau, jeit 
Anfang der 30 ger Jahre in Oranienbur 
Havel Hoffmanns Univerfitätsfreund, in Bresfau 
Mitglied der „Zweckloſen Geſellſchaft“ — ADB. 
XXIX, 6841—686, — MR. I, 328. 329 u, ö. 

End, Eduard, ©. 289. 

Kreisrichter in Höxter jeit 1872 (?). Gemeinſam 
mit Hoffmann beteiligte er fich 1873 an der auch 
in Hörter zu Tage tretenden Bewegung gegen die 
Ultramontanen, 

Sayn-Wittgenjtein: jiehe Wittgenftein. 

Schaffer, Hermann. ; ©. 322, 

geb. 1831. Erzieher der ratiborfhen Prinzen, 
jebt Stadtpfarrer in Natibor [?]. 

Scharnhoörſt, Gerhard, S. 15. 

geb, 12. November 1755, gejt. 1813, Preußijcher 
General, Früher galt der 10, November als jein 
Geburtstag ; daher feine Erwähnung beim Bres- 
lauer Schillerfeft. 

Schiller, Friedrich. ©. 12. 21. 97. 186. 295. 302. 307. 

geb. den 10. November 1759, get. 9. Mai 1805- 

Schmidt, Frau Bertha (?). Pr ©. 229, 

Schwejter Conrad Wolff'S zu Crefeld (jiehe dajelbit), 
Frau des Mufifdirector Schmidt zu Bremen. — 
ME, VI, 130, 

Schnelle, Samuel. ©. 50. 

Beſitzer des Nittergutes Buchholz bei Schwerin; 
ſtand vor 1848 an der Spige der Bewegung der 
bürgerlichen Mittergutsbefiter in Mecklenburg. 
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Hoffmann wurde ihm nahe befreundet und erlangte 
durch) ihn in Mecklenburg damals Heimatsrecht, 
da Schnelle ihn in eine Art Leibeigenjchaftsver- 
hältnis auf jein Gut aufnahm. — MR. IV, 141. 
142 u. ö. 

Schöll, Adolf. ©. 151. 152. 306. 308. 

1805-—-18%2, Archaeolog, Seit 1843 Director 
der großherzoglihen Kunftanfialten zu Weimar; 
jeit 1861 ebendajelbjt Oberbibliothefar. — ADB. 
XXXII, 218— 224. — Burjtan’3 Biogr, Jahrbuch 
j. Ultertumsfunde. Jahrgang V. ©. 63- 99. — 
ML. V, 242—244 u. ö. 

Schroeder, Frau Director, ©. 297. 

aus Mannheim. — MR. IV, 349. 

Schubert, Franz. ©. 138, 

geb. 31. Januar 1797, gejt. 1828. Liedercomponijt 
zu Wien, wo Hoffmann ihn 1827 fennen lernte. — 
Me. II, 50—52. 

Schulz-Brieſen, Eduard. ©. 293. 

1831— 1891. Genvemaler, jeit 1865 in Barmen, 
jeit 1871 in Düfjeldorf. Er malte ein jehr gutes 
Borträt Hoffmanns; befannt find feine Kinder— 
bilder, auf welche Hoffmann in dem Gedichte an— 
jpielt. 

Schwetſchke, Guſtav. S. 287. 328. 

1804—1881. Schriftſteller und Buchhändler zu 
Halle; Freund Hoffmanns, der ihn wiederholt in 
Halle bejuchte. — ADB. XXXIII, 440—442. — 
ME. II, 162 u. ö. 

Seebach, Marie. ©. 136. 305. 

geb. 1834. Schaujpielerin, jegt am königlichen 
Schaujpielhaus zu Berlin. In den eriten Tagen 
des Januar 1857 trat fie in Weimar als Gajt in 
Fauſt, Romeo und Julia, Maria Stuart ic. auf. — 
Me. VI, 203—206. 

24 
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Senefelder, Aloys. ©. 273. 323. 324. 

geb. 6. November 1771, geit. 1834. Erfinder des 
Steindrudes. Zur Feier jeines hundertjährigen 
Geburtstages fand am 6. November 1871 in Ham— 
burg eine Feier jtatt, an welcher Hoffmann ich 
beteiligte. 

Sontag, Henriette, ©. 52. 304. 

1806—1854. Opernjängerin; verheiratet mit dem 
Grafen Roſſi. 1851 bejuchte fie ihre Vaterjtadt 
Coblenz und jang auch in Neuwied, wo Hoffmann 
jie fennen lernte. Bald darauf wurde fie Batin 
eines früh verjtorbenen Tüchterchens Hoffmanns. — 
ME. V, 147—149. 176—183. 

Steinhart, Carl. "©. 278. 328. 

eit. 9. Auguſt 1872. Profeſſor zu Schulpforte ; 
Jugendfreund Hoffmanns, mit dem er zujammen 
in Helmjtedt auf der Schule war; jpäter bejuchte 
ihn Hoffmann wiederholt in Schulpforte, nament— 
lid) von Weimar aus. — ME. IL, 62. VI, 215. 
216 u. ö. 

Strümpell, Adolf. ‚> 15..253. 250, 

1824—1878. Dr. jur., Advofat= Anwalt zu Wolfen- 
büttel, wo Hoffmann in feinem Haufe wiederholt 
gajtliche Aufnahme fand. — ME. V, 72. VI, 
214. 261. 

Sturtevant, Frau Friederike, ©. 49. 

wohnte in Braunjchweig, geit. ungefähr 1853. 
Hoffmann feierte am 28. October 1849 in ihrem 
Haufe jeine Hochzeit mit Ida zum Berge, die 
während ihres vorhergehenden Aufenthaltes in 
Braunjchweig ihr nahe getreten war. — ME. V, 
95.24. M0Ds 

Sulzer, Ludger. S. 288. 

geb. 1816. Arzt zu Berlin. 
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Uhland, Ludwig. ©, 187. 208. 209. 316. 326. 

geb 26. April 1787, get. 1862. Er jtudierte die 
Rechte und wurde Anfang April 1810 Doctor iuris. 
(AS Datum ift der 3. April angegeben in ‚Ludwig 
Uhlands Leben... . zufammengejtellt von jeiner 
Witte‘. Stuttgart, 1874. ©. 59). 

Uhlich, Leberecht. ©. 311. 

geb. 27. Februar 1799, gejt. 1872. Begründer 
der Freien Gemeinden, 

Birtor Amadeus, Landgraf von Hejjen = Rothenburg. 
©. 202. 315. 

geb. 1779, gejt. 12. November 1834. Mit feinem 
Tode fällt das Herzogtum Natibor und das 

“ Fürjtentum Corvey an den Prinzen Victor don 
Hohenlohe-Schillingsfürit (fiehe unter Natibor). 

Wagner, Johanna. ©. 118. 

geb. 1828. Nichte Richard Wagners. Sängerin und 
Schaufpielerin, jeit 1853 Kammerjängerin an der 
föniglichen Oper zu Berlin, jeit 1859 verheiratet 
mit dem Landrat Jahmann, lebt zu Charlotten- 
burg. Wiederholt ijt fie im weimariſchen Hof— 
theater als Gast aufgetreten, jo Anfang April 1856. 

Wagner, Joſeph Maria. ©. 291. 

geb. 1. December 1838, gejt. 1879. Beamter im 
f. £. Sinanzminifterium zu Wien, jeit 1868 Bib- 
liothefs - Official bei Dderjelben Behörde. Aus 
Neigung trieb er germaniftijche Studien, für welche 
er als Autodidakt ji die Grundlagen verjchaffte 
und bejchäftigte ſich beſonders mit dem deut— 
ihen Bolfsliede, auf welchem Gebiete er ſich mit 
Hoffmann begegnete. Seit ihrer erjten Befannt- 
ihaft, die Wagner im Sommer 1858 brieflich 
anfnüpfte, jtanden fie in lebhaften wijjenjchaft- 
lihem Berfehr und Gedankenaustauſch. Seine 
Erfahrungen auf dem Gebiete der Bücherkunde 

24* 
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benußgte Wagner, um Hoffmann zu jeinem 71. Ge— 
burtstag die bibliographifche Schrift ‚Hoffmann 
von Fallersleben 1818—1868, Funfzig Jahre 
dichteriſchen und gelehrten Wirkens‘ (Wien. 1869) 
zu widmen. — Nachruf Wagners von Joſ. Strobi 
in Steinmeyer’s Anzeiger fiir deutjches Altertum. 
1880. 8b. VI. ©. 99—1v6. 

Wagner, Nichard. ©. 11. 

1813—1883. Wach dem Dresdener Maiaufitande 
1819, an welchem er fich beteiligt hatte, mußte ev 
fliehen und wendete jich über Weimar, von wo 
Liszt ihm weiterhalf, nach der Schweiz; dort lebte 
er lange Jahre, 

Weigand, Carl. ©. 291. 

geb. 18. November 1804; gejt. 1878. Germaniit, 
Profefjor der deutjchen Philologie und Litteratur 
in Giegen. Er gab jelbft ein ‚Deutjches Wörter: 
buch‘ (3 Bde. 1857—1871) heraus und übernahm 
nach Jacob Grimms Tode die Fortführung des 
Grimm’shen Wörterbuches. — ME. II, 111. 
VI, 222. 

Weigelt, Nobert. ©. 257. 

Photograph zu Breslau; Bejiger einer Autographen- 
jammlung, aus welcher Hoffmann, dejjen früherer 
Zuhörer er war, bei feiner Anweſenheit in 
Breslau dom 7—24. September 1859 manches 
für feine „Sindlinge“ entnahm. Gr machte da— 
mals auch mehrere photographijiche Aufnahmen 
des Dichter. — ML, VI, 294. 296. 

Welder, Karl Theodor. ©. 41. 256. 

geb, 29. März 1790, gejt. 10. März; 1869. Libe- 
raler Rolitifer und Staatsrechtslehrer; Profeſſor 
der Nechte. .Nach feiner Sufpenfion lebte ev von 
1841 an in Heidelberg, wo Hoffmann ihn häufig 
bejuchte. — ME. IH, 222. 223 u, ö. 
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Wilhelm I ©. 201. 

König von Preußen, deutjcher Kaijer. 1797 —1888. 

Am 18. October 1861 frönte er fi) in Königs— 

berg als König von Preußen. Vgl. das Gedicht: 

„Wer ift der greife Siegesheld.” — GW. V, 18. 

Wille, Francois. ©. 35, 

geb. 1811. Freiſinniger Sournalift in Hamburg, 

wo Hoffmann mit ihm in den „Jahren 1840 — 

1846 oft und gern verfehrt hat. 1854 ijt er nad 

der Schweiz übergefiedelt und lebt in Mariafeld 

bei Zirrich. — Lerifon d. Hamb. Schriftiteller. 1883. 

#9. VIII. ©.45. 46. — ME. III, 207. 208 (Hofi= 

mann nennt ihn als Herausgeber der ‚Hamburger 

Neuen Zeitung‘; in derjelben ift jedoch in jener 

Zeit ein anderer Herausgeber genannt) u. ö. 

Wislicenus, Hermann. ©. 186. 312. 

geb. 1825. Maler. 1857—1868 in Weimar; dann 

in Düſſeldorf Profeſſor an der dortigen Akademie. 

Wittgenſtein, Fürſtin Caroline Eliſabeth von Sayn⸗ 

Wittgenſtein-Berleburg. ©. 59. 67. 72. 78. 

157. 172. 179. 300. 301. 309. 

geb. 7. Februar 1819 (jo im Goth. Hoffalender 

und Hoffmann in ML. VI, 58. Anm. ; fonjt nennt 

er immer den 8. Februar al3 den Geburtstag der 

Fürſtin; fiher fand am 8. Februar auf der Alten- 

burg alljährlich die Geburtstagsfeier jtatt); ges 

borene von Iwanowska, vermählt am 26. April 

1836 mit dem Prinzen Nicolaus von Sayn— 

Wittgenjtein-Berleburg, gejchieden 1855, gejtorben 

9. März 1887 zu Rom. — 1817 lernte fie Liszt 

in Petersburg kennen, 1848 folgte fie ihm nach 

Weimar und gründete ihm auf der Altenburg eine 

Heimftätte, welche zugleich ein Mittelpunft des 

geiftigen und vor allem des künſtleriſchen Lebens 

der damaligen Zeit wurde. Hoffmann jtand im 

lebhafteſten Verkehr mit der Altenburg und ihren 
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Bewohnern und verdanfte diejen die veichite An— 
regung zu dichterijcher Thätigfeit. Kurz vor Liszt 
im Jahre 1860 verließ die Fürſtin Weimar und 
wandte ji) nad) Nom. — Reelam's Mujifer- 
biographien. Bd. VIII. Liszt. II Teil von 
August Göllerih. ©. 113. Anm. — ML. V, 243. 
VI, 7. 9—10. ?8—59 u. ö. 

Wittgenjtein, Prinzejjin Maria zu Sayn-Wittgenſtein— 
Berleburg. ©. 62. 64. 81. 111. 141. 180. 
186. 301. 316. 

geb. 18. Februar 1837. Tochter der Borigen, mit 
der jie in Weimar wohnte, bis fie ji) am 15. Oe— 
tober 1859 mit dem Prinzen Conjtantin zu 
Hohenlohe Waldenburg -Schillingsfürjt vermählte ; 
jeßt in Wien. — ME. VI, E8—60 u. ö. 

Wittgenjtein, Prinz Wdolf von Sayn-Wittgenjtein- 
Hohenjtein. ©. 102. 

1839—1872. Er beſaß eine tüchtige Tenorjtimme 
und ein glückliches Talent für Malerei. Im 
Sommer 1855 bejuchte er auf der Durchreije von 
Paris nad) Petersburg Weimar und die Altenburg. 
— ME. VI, 88. 89. 

Wolff, Konrad. ©. 120. 285. 317. 

Kaufmann in Hamburg, dann in Crefeld. Hoff: 
mann lernte ihn 1845 auf dem Sängerfeſt zu 
Itzehoe fennen und ſchloß mit ihm eine Freundſchaft 
für das Leben. Sehr oft war er Wolffs Gait 
in Erefeld und verlebte dort jonnige Stunden. 
— ME. IV, 253 u. ö. 

Wolff, Julius. ©. 281, 

geb. 1834. Dichter. Nach dem Kriege 1870/71 
in Berlin, jet in Charlottenburg. Hoffman 
ſtand mit Julius Wolff bereits in Verbindung, 
al3 dieſer in Quedlinburg die „Barzzeitung‘ 
herausgab (vgl. GW. V, 355. Anm, 58). 
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Zſchokke, Heinrich. ©. 34. 296. 

1771— 1848. Deuticher Schriftjteller, geboren zu 
Magdeburg; lebte den größten Teil jeines Lebens 
in der Schweiz. 

Zum Berge, Alwine. ©. 316. 

geb. 22. März 1823, geit. 29. Mai 1888. 

Schwägerin Hoffmanns als Schweiter jeiner Frau 

Ida zum Berge. Während Ida's Krankheit und 

nad) ihrem Tode jtand Alwine dem Hausweſen 

des Dichters vor und bot ihm dadurch eine Häus- 

lichkeit. 
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